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    Lasgol sog die kalte Winterluft ein. »Es riecht nach Krieg. Nach sehr realen Problemen«, murmelte er. Lasgol hatte sein treues Pony Trotador gezügelt und kraulte ihm die Mähne. »Oder ich bilde mir das alles nur ein.« Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, bei meinem Glück erwarten mich garantiert Probleme. Aber ich werde mich ihnen stellen. Was auch immer es ist.« Bei seinem Stoßseufzer bildete sich eine dampfende Atemwolke. 
 
    Er betrachtete die Brücke und das Dorf am Ende des Tals. Das war nicht irgendeine Brücke, nicht irgendein Dorf. Das war Skad. Seine Heimat. Auf dieser Brücke hatten ihn vor einem Jahr drei Halunken halbtot geschlagen, als er das Dorf verlassen hatte, um sich den Waldläufern anzuschließen. Die Erinnerung an die damalige Tortur ließ ihn erschauern. 
 
    Plötzlich wurde Camu sichtbar und sprang von seiner Schulter. Blitzschnell kletterte er auf Trotadors Rücken und dann durch die Mähne aufwärts, bis er auf dem Kopf des stämmigen norghanischen Ponys Platz nehmen konnte. 
 
    »Camu, was machst du denn?« 
 
    Der Kleine beobachtete den Fluss und stieß dabei ein scharfes Trillern aus. Er begann mit allen vier Beinen zu wippen, als wolle er tanzen. 
 
    Trotador schnaubte beunruhigt. 
 
    »Oh, nein!« 
 
    Mehr konnte Lasgol nicht mehr sagen. Camu rutschte an Trotadors Hals entlang auf den Boden hinunter. Das arme Pony wieherte erschrocken und bockte. Lasgol musste es zügeln und sich große Mühe geben, bis er das Tier wieder unter Kontrolle hatte. Fast wäre er vom Pferd gefallen. 
 
    »Ruhig, mein Junge, ganz ruhig!ֿ«, sagte er, während er weiter auf ihn einwirkte. »Brav, ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.« Er kraulte dem Tier die Mähne und redete ihm gut zu. 
 
    Gleichzeitig sah er sich nach Camu um. Der kleine Frechdachs saß mitten im Fluss, wo er eine Regenbogenforelle jagte, als wäre er dazu geboren. 
 
    »Camu! Komm zurück!« 
 
    Aber die Kreatur sprang nur den Forellen nach, immer von einem Ufer zum anderen. 
 
    »Was zum Donner machst du da? Du bist kein Raubtier! Du frisst Pflanzen!« 
 
    Der Kleine ignorierte ihn und tobte weiter durch den Fluss. Lasgol atmete tief durch. Er spielt. Für ihn ist das alles eine ganz neue Welt. Und das war es. Und zwar eine Welt, die seinem kleinen Freund außerordentlich gefiel. Seit sie das Lager verlassen hatten, hatte das kleine Echsenwesen unaufhörlich alles erforscht, was es um sich herum entdeckte, und Lasgol mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht. Er musste sehr vorsichtig sein, damit Camu nicht bemerkt wurde. 
 
    »Das reicht jetzt. Hör auf zu spielen und komm zu mir, sonst sieht dich noch jemand.« 
 
    Camu hob den Kopf und starrte ihn mit seinen hervorstehenden Augen aufmüpfig an. Aber Lasgol ließ sich von dem Dauerlächeln auf seinem Gesicht nicht mehr irreführen. Er wusste, wann Camu schmollte oder protestierte. 
 
    »Komm hierher, du kleiner Gauner!« 
 
    Wie befürchtet ignorierte Camu seinen Ruf und spielte weiter mit den Fischen, hüpfte im Jagdfieber durch den Fluss und stieß dabei schrille Freudenschreie aus. 
 
    Angesichts seiner Aufsässigkeit lag Lasgol eine Verwünschung im Namen der Eisgötter auf der Zunge. Ich muss mein Talent einsetzen, sonst gehorcht er nicht. Er konzentrierte sich und rief seine Gabe zu Hilfe, um Camu mental eine Botschaft zu übermitteln. Komm her. Jetzt! 
 
    Mitten im Fluss machte das kleine Wesen halt und sah Lasgol an. Es legte den Kopf schief und klappte die großen Augen mehrfach auf und zu. Dann entschied es sich und rannte auf Lasgol zu. Mit einem Satz schnellte es mit allen vier Füßen an Trotadors Flanke hoch und kletterte von dort aus weiter. Das Pony wieherte erschrocken auf, und Lasgol musste sich große Mühe geben, es wieder zu beruhigen. Als ihm dies endlich gelungen war, warf er Camu einen erzürnten Blick zu. Dieser hatte wieder auf seiner Schulter Platz genommen und den Schwanz um seinen Hals geschlungen. Er klappte die Augen auf und legte mit Unschuldsmiene den Kopf schief. Dann öffnete er das Maul zu einem möglichst breiten Lächeln. 
 
    »Lass dieses ›Ich-hab-gar-nichts-gemacht‹-Getue! Du weißt genau, worum es geht. Und hör auf, Trotador zu erschrecken. Du machst den armen Kerl total nervös, und ich weiß, dass du das weißt.« 
 
    Camu fiepte leise und schloss die Augen. 
 
    »Ja, genau. Schlaf. Und bleib unsichtbar, denn wir reiten gleich ins Dorf, und da darf dich keiner sehen.« 
 
    Da gab Camu nach und tarnte sich gründlich auf Lasgols Schulter. 
 
    »Das hast du jedenfalls verstanden. Schlafen, ja, spielen, nein«, bekräftigte Lasgol erschöpft. 
 
    Sofort tauchte Camu wieder auf und leckte ihm über die Wange. Noch ehe Lasgol den Kopf wegdrehen konnte, verschwand sein Schützling schon wieder. 
 
    »Du bist unmöglich.« 
 
    Trotador sah sich nach ihm um. 
 
    »Du nicht, mein Lieber. Du bist ein braver Kerl. Also los, ab ins Dorf.« 
 
    Sie setzten sich in Bewegung. Als sie die Hauptstraße erreichten, stiegen in Lasgol so viele schlechte Erinnerungen auf, dass er Mühe hatte, einen guten Gedanken zu finden, um seine Nerven zu beruhigen. Sein Magen rebellierte. Er hoffte auf eine gute Erinnerung, einen schönen Moment in Begleitung seines Vaters, bevor dieser ungerechterweise zum Verräter am Königreich erklärt worden war. Das war nicht leicht. Er erschauerte. Dann aber fiel ihm wieder ein, wie er als kleiner Junge an der Hand seines Vaters über eben diese Straße getappt war, und er wurde ruhiger. 
 
    Die Menschen starrten ihn misstrauisch an, denn er kam ihnen wie ein Fremder vor. Er trug den Umhang mit der roten Kapuze der Waldläuferrekruten des ersten Jahres, aber er hatte ihn gewendet. Der Umhang hatte zwei Seiten. Sein Inneres war grünlich braun und damit nicht sonderlich schön, aber praktisch, denn damit zog man keine Aufmerksamkeit auf sich. Jenseits des Lagers mussten alle ihn so tragen, denn niemand sollte auf Anhieb erkennen können, dass er zum Waldläufer ausgebildet wurde. Je weniger andere von ihnen wussten, desto besser. Er dachte an den grellgelben Mantel des Anwärters, den Oberausbilder Oden ihnen bei ihrer Rückkehr überreichen würde, wenn sie das zweite Ausbildungsjahr antraten, und schüttelte sich innerlich. Das war fast noch schlimmer als das Rot des ersten Jahres. 
 
    Als die Dorfbewohner ihn erkannten, änderten sich ihre Mienen. In Windeseile verwandelte sich der Ausdruck von Misstrauen in Schrecken und dann in Scham. Lasgol versteckte sich nicht unter seiner Kapuze, obwohl das leicht möglich gewesen wäre, sondern ließ sein Gesicht unverhüllt. Alle sollten wissen, wer er war. Er musterte die Bewohner und grüßte sie wie alte Bekannte. Das waren sie sogar, aber noch vor einem Jahr wäre sein Verhalten undenkbar gewesen. Schluss mit dem Wegducken und Wegsehen, wenn ich jemandem über den Weg laufe. Ich bin Lasgol Eklund, der Sohn von Dakon, und ihr werdet mich dafür respektieren, auch wenn es euch nicht passt. Mich und meinen verstorbenen Vater. 
 
    Bald erreichte er die erste der drei Stationen, die er hier umgehend aufsuchen wollte. Neben einem bescheidenen Haus stieg er ab und band Trotador an einen Baum. Dann sah er sich das Haus genau an. Das Dach war in miserablem Zustand, es musste dringend ausgebessert werden. Der Rest des Hauses war genauso reparaturbedürftig wie vor einem Jahr. Mit fester Hand klopfte er an die Tür, obwohl der Besitzer bestimmt noch nicht wach war – besonders wenn er am Vorabend wie üblich reichlich Wein genossen hatte. 
 
    Lasgol wandte den Kopf nach rechts, wo Camu auf seiner Schulter saß. 
 
    »Werde nicht sichtbar, bevor wir allein sind. Sonst haben wir ein echtes Problem«, mahnte er ohne große Hoffnung. Der Kleine genoss die ganze Reise so sehr, dass er sich kaum im Zaum halten ließ. Für ihn war alles neu und aufregend. 
 
    Drinnen war Gepolter zu hören. Jemand stolperte über Töpfe und Bänke, dann meldete sich eine heisere Stimme. 
 
    »Ich komm ja schon. Hör auf, an meine Tür zu hämmern!« 
 
    Lasgol wartete, denn er wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis die Tür aufging. 
 
    »Wer klopft so früh bei mir? Kann man in diesem verdammten Nest denn nicht in Ruhe schlafen?« 
 
    Lasgol antwortete nicht, sondern klopfte einfach noch einmal. 
 
    »Bei den schneebedeckten Bergen unseres Vaterlands! Wenn das kein Notfall ist, schneide ich dir die Ohren ab.« 
 
    Endlich öffnete sich die Tür. Der Mann, der im Eingang auftauchte, sah aus wie ein zottiger Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war. 
 
    »Einen schönen guten Morgen, mein Herr«, sagte Lasgol zur Begrüßung. 
 
    Der Gesichtsausdruck des alten Soldaten war göttlich. 
 
    »Lasgol!«, rief er und schien vor Überraschung nach hinten zu taumeln. Beinahe hätte er den Halt der Krücke verloren und wäre gestürzt. 
 
    »Hallo Ulf.« Lasgol lächelte ihn an. 
 
    »Aber ... Lasgol ... das Lager ... die Waldläufer!« Ulf war so durcheinander, dass sein gesundes Auge unaufhörlich zwinkerte und er keinen ganzen Satz herausbrachte. 
 
    »Zu viel Schmerzmittel gestern?« 
 
    »Ja, aber ... was machst du denn hier?« 
 
    »Darf ich reinkommen?« 
 
    »Ja, natürlich. Immer hereinspaziert«, sagte der große Norghaner und ließ Lasgol ein. 
 
    Das Haus sah noch genauso aus, wie Lasgol es in Erinnerung hatte, allerdings herrschte überall eine heillose Unordnung. Am schlimmsten sah die Küche aus. Leere Weinflaschen und Holzteller mit Essensresten bildeten einen wenig stabilen Berg. Ulf hingegen hatte sich nicht verändert. Er war noch immer groß und furchteinflößend wie ein wildes Tier aus den Bergen. Haar und Bart waren nach wie vor rötlich, wenn auch wüster als gewohnt. Die leere Augenhöhle, die er nie abdeckte, verlieh seinem Gesicht eine grausame, harte Note. Lasgol dachte an die Albträume, die es ihm beschert hatte. Dann lächelte er wieder, denn Ulf erinnerte ihn nach wie vor an einen Bären aus den Wäldern im Süden. 
 
    »Ich hatte keinen Besuch erwartet«, entschuldigte sich Ulf, während er im Wohnzimmer herumliegende Kleidungsstücke aufsammelte und ins Schlafzimmer warf. 
 
    »Vielleicht hätte ich mich anmelden sollen.« 
 
    »Unfug! Du bist in meinem Haus immer willkommen. Aufräumen kann ich auch morgen noch. Es war ein langer Winter, und du kennst mich ja. Die Wäsche und die Hausarbeit sind nicht so mein Ding.« 
 
    »Hast du dir denn keinen neuen Burschen genommen, nachdem ich weg war?« Lasgol sah, dass sein altes Bett unbenutzt schien. 
 
    »Hm. Doch. Drei sogar. Aber das waren Nichtsnutze, die nach kurzer Zeit die Beine in die Hand genommen haben. Der Letzte hat nicht mal eine Woche durchgehalten. Sie sagten, ich wäre zu übellaunig. Übellaunig! Ich! Unglaublich, nicht wahr?« 
 
    Lasgol hatte Mühe, nicht schallend loszulachen. 
 
    »Die jungen Norghaner von heute«, sagte er stattdessen, weil er wusste, dass dieser Kommentar dem alten Griesgram gefallen würde. 
 
    »Genau! Die Norghaner sind nicht mehr aus dem gleichen Holz wie früher. Wenn man diese Heulsusen von den Rockschößen ihrer Mütter trennt, können sie nichts als rumjaulen.« 
 
    Diesmal begann Lasgol zu kichern. 
 
    Ulf musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann nickte er. »Siehst gut aus, Junge. Ich schätze, du bist sogar noch ein Stückchen gewachsen.« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. »Das kommt bestimmt vom vielen Training.« 
 
    »Und jetzt sag: Wie fühlt man sich so als Held?« 
 
    »Was hast du gehört?« 
 
    »In diesem eisigen Reich reisen Nachrichten schnell wie ein Schlitten, der von hungrigen Wölfen gezogen wird.« 
 
    »Ich bin immer noch derselbe«, grinste Lasgol schulterzuckend. 
 
    »Stimmt es, dass du dich vor den König geworfen hast, um ihn vor dem Pfeil eines Attentäters zu schützen?« 
 
    »Ja ... na ja ... du weißt ja, wie schnell bei so etwas übertrieben wird. War gar keine so große Sache.« 
 
    »Ich habe gehört, es wäre ein echtes Spektakel gewesen.« 
 
    »Es ging alles so schnell. Es war reiner Instinkt.« 
 
    »Gut gemacht! Wie ein echter Norghaner! Ich wusste doch, dass etwas in dir steckt!« 
 
    »Und deshalb hast du mich als Burschen aufgenommen?« 
 
    »Deshalb und weil ich einen Burschen brauchte.« 
 
    Lasgol lachte. 
 
    »Mach dir einen Tee. Ich ziehe mich solange fertig an. Du kennst dich ja aus.« Damit hinkte Ulf in sein Zimmer zurück. 
 
    »Ein belebender Kräutertee wird uns guttun«, meinte Lasgol. Er wusste, was Ulf brauchte, wenn dieser verkatert war. Darum machte er sich an die Arbeit und räumte nebenbei auch gleich noch ein bisschen in der Küche auf. 
 
    »Wieso bist du überhaupt wieder da?«, fragte Ulf, während er vergeblich nach einer halbwegs akzeptablen Tunika suchte. »Ich dachte, du bist bei den Waldläufern.« 
 
    »Wir haben nach Abschluss der Grundausbildung drei Wochen frei. Quasi zur Belohnung, dass wir das Jahr geschafft haben.« 
 
    »Das heißt, du hast das erste Jahr der Ausbildung bestanden.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Und du hast dem König wirklich das Leben gerettet, indem du dich vor den Pfeil geworfen hast, der auf ihn zielte?« 
 
    »Wie ich schon sagte.« 
 
    Ulf lächelte. »In dir steckt mehr, als ich gedacht hätte.« 
 
    Lasgol strahlte über das ganze Gesicht. »Das glaube ich nicht.« 
 
    »Ich schon! Und wie!« Ulf suchte immer noch nach etwas zum Anziehen. »Und da kommst du ausgerechnet in dieses Drecksnest zurück? Warum? Ich dachte, du hasst Skad.« 
 
    Lasgol seufzte. 
 
    »Hassen? Nein. Ich bin hier zu Hause. Trotz allem.« 
 
    »Zu Hause? Als hätte man dich hier so gut behandelt«, sagte Ulf zutiefst sarkastisch. »Bestimmt bist du allen schon begeistert um den Hals gefallen.« 
 
    »Nein. Und ich komme nicht, um jemandem Vorwürfe zu machen. Egal wem.« 
 
    »Nicht?« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. 
 
    »Nicht einmal mir?« 
 
    »Dir am allerwenigsten.« 
 
    Ulf verharrte, was bei ihm selten genug vorkam. Normalerweise glich er einer Naturgewalt und war unablässig in Bewegung. Er betrachtete Lasgol mit dem guten Auge und wusste keine Antwort. Dann räusperte er sich vernehmlich. 
 
    »Es tut mir leid, wenn ich zu hart zu dir ...« 
 
    Aber Lasgol unterbrach ihn. »Hast du mich härter rangenommen als deine anderen Burschen?« 
 
    »Bei meinem gefrorenen Bart! Natürlich nicht!« 
 
    Lasgol lächelte. »Du hast mich genauso behandelt wie alle anderen. Nicht wie einen Aussätzigen. Mehr hätte ich mir nicht wünschen können. Auch nicht mehr Gerechtigkeit.« 
 
    Ulf verlor beinahe das Gleichgewicht. 
 
    »Aber es gab da Situationen ... Vielleicht war ich zu hart. Ich bin halt so, weißt du.« 
 
    »Mag sein. Aber ich habe es heil überstanden. Richtig?« 
 
    »Du bist viel zu nett. Lass dir das von diesem alten Haudegen gesagt sein. Du hast ein zu weiches Herz. Das wird dir noch Probleme bescheren.« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber so ist es mir lieber als andersherum.« 
 
    Ulf schnaubte. »Hast du bei mir denn rein gar nichts gelernt? Ich dachte, ich hätte dir ein bisschen gesunden Menschenverstand und norghanische Härte eingebläut.« 
 
    »Soldatische Härte, meinst du wohl.« 
 
    »Allerdings! Tausendmal besser als alles, was dir diese salatpflanzenden Bauerntölpel mit ihren Hühnern und Schweinen hätten beibringen können! Und sag mir nicht, dass die Waldläufer besser sind. Denn mich überzeugst du nicht!« 
 
    »Ich habe bei den Waldläufern schon das eine oder andere Nützliche gelernt.« 
 
    »Pah! Was du bei der Infanterie alles hättest lernen können, wäre tausendmal nützlicher gewesen.« 
 
    »Ich habe die Unbesiegbaren des Eises gesehen. Und die Königsgarde. Sie waren noch beeindruckender, als du sie mir beschrieben hast.« 
 
    »Siehst du? Der alte Ulf weiß, wovon er spricht.« Ulf ging zu seinem Waffenschrank, betrachtete liebevoll seine Waffen und dachte an bessere Zeiten zurück. »Aber die Waldläufer haben dir nicht beigebracht, wie man die hier benutzt, stimmt’s?« Er zeigte auf den Degen, die Streitaxt und die Doppelaxt. 
 
    »Nein. Das sind keine Waldläuferwaffen.« 
 
    »Das sind die Waffen eines echten Norghaners!« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf, denn er wusste, dass er Ulf unmöglich überzeugen konnte. 
 
    Der alte Soldat kam zu ihm herüber. Jetzt sah er schon etwas manierlicher aus. Lasgol reichte ihm seinen Tee, und die beiden wärmten schweigend ihre Hände daran. 
 
    »Alle wissen jetzt, was passiert ist!«, sagte Ulf übergangslos. 
 
    Lasgol sah ihn an. Er nickte. »Alle alles?« 
 
    »Dass der Sohn des Verräters dem König das Leben gerettet hat, ist nichts, was man geheim halten könnte. Diese Nachricht hat sich im ganzen Reich herumgesprochen. Ich glaube kaum, dass es noch jemanden gibt, der nicht die eine oder andere Version davon gehört hat.« 
 
    »Verstehe«, sagte Lasgol und nahm noch einen Schluck. 
 
    »Sie wissen auch, dass der König deinen Vater rehabilitiert hat. Seine Ehre ist wiederhergestellt.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Du solltest es ihnen gründlich unter die Nase reiben, allen miteinander. Sie für ihre Gemeinheit büßen lassen. Ich helfe dir gerne dabei! Bei allen vereisten Gipfeln, und wie gerne!« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. »Was hätte ich davon?« 
 
    »Genugtuung! Sie sollen dafür bezahlen, was sie dir angetan haben.« 
 
    »Hass erzeugt nur neuen Hass.« 
 
    »Was ist das denn für ein Unsinn? Hast du das bei den verdammten Waldläufern gelernt?« 
 
    »Nein, Ulf, das hat mich mein Vater gelehrt.« 
 
    Der Alte hob den Kopf und schlug verstimmt den Unterarm vor das verlorene Auge. 
 
    »Ich bin nicht gekommen, um mich zu rächen. Und glaub nicht, dass ich nicht verführerisch fände, was du vorschlägst. Ein Teil von mir sehnt sich danach. Aber ein anderer Teil von mir weiß, dass ich mir damit nur noch mehr Probleme einhandeln würde. Nein, ich werde meinen Wunsch, ihnen all ihre Gemeinheiten und ihre Ungerechtigkeit ins Gesicht zu schreien, für mich behalten.« 
 
    Ulf fluchte los. 
 
    »Aber ich weiß dein Angebot zu schätzen.« 
 
    »Wenn du es dir anders überlegst, sag Bescheid«, antwortete Ulf und boxte in die Luft. 
 
    »Na klar.« 
 
    »Und jetzt sage mir: Was hast du nun vor, nachdem du den Namen deines Vaters reingewaschen hast? Denn das war schließlich der Grund, warum du zu den Waldläufern gegangen bist. Behaupte nicht das Gegenteil, denn mir bindest du keinen Bären auf. Willst du dich hier niederlassen? Oder bist du nur zu Besuch und gehst dann zu den Waldläufern zurück?« 
 
    Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. 
 
    »Darüber habe ich gründlich nachgedacht. Du hast recht. Ich habe mich den Waldläufern nur angeschlossen, um den Namen meines Vaters wiederherzustellen. Nachdem mir das gelungen ist, hätte ich eigentlich keinen Grund, dort zu bleiben. Aber ...« 
 
    »Aber? Du weißt, wie ich das Wort Aber hasse!« 
 
    Lasgol lächelte. »Ich habe bei den Waldläufern tatsächlich ein Zuhause gefunden, und mehr noch: Ich habe dort eine Familie. Die Familie, die ich verloren hatte ...« 
 
    »Familie?« 
 
    »Ja. Meine Kameraden sind zu meiner Familie geworden. Und die Waldläufer, die mir das Leben anfangs furchtbar schwer gemacht haben, sind jetzt mein Zuhause. Jedenfalls fühlt es sich so an.« 
 
    Ulf schüttelte den Kopf. »Ich finde immer noch, dass du im Heer besser aufgehoben wärst. Besonders jetzt, als Nationalheld.« 
 
    »Danke. Aber ich will bei den Waldläufern weitermachen, denn ich muss sowohl ihnen als auch meinen Kameraden noch eine ganze Menge beweisen.« 
 
    »Das heißt, es war nicht so einfach für dich?« 
 
    »Nichts war einfach. Ja. Ich will meinen Kameraden zeigen, dass ich ihrer Freundschaft würdig bin. Und den Waldläufern will ich beweisen, dass ich es verdiene, einer von ihnen zu werden. Ich weiß, dass es kein leichter Weg ist. Es liegen noch drei sehr harte Jahre vor mir, aber etwas in mir verlangt, dass ich weitermache. Ich will ein Waldläufer werden. So wie mein Vater!« 
 
    Der knorrige Soldat nickte nachdenklich. »Das klingt nicht schlecht. Besonders wenn du damit in die Fußstapfen deines Vaters trittst. Ich werde nicht mehr darauf bestehen, dass du in die Armee gehörst.« 
 
    »Danke, Ulf. Ich weiß, dass du nur mein Bestes willst.« 
 
    Ulf seufzte. »Du solltest wissen, dass ich diese Sache mit deinem Vater immer sehr merkwürdig fand. Ich kannte ihn, und ich glaube, ich kann Menschen ganz gut einschätzen. Was Dakon getan haben sollte, sah ihm gar nicht ähnlich.« 
 
    »Danke, Ulf. Er war es auch nicht. Er stand unter dem Bann von Darthor.« 
 
    »Bann?« 
 
    »Er war fremdgesteuert. Darthor kann Menschen aus der Ferne steuern und so manipulieren, dass sie tun, was er will.« 
 
    »Bei allen Eisbergen des Nordens! Das ist dreckige schwarze Magie!« 
 
    »Ja. Er markiert seine Opfer mit Runen der Macht. Darüber steuert er sie so, dass sie seine Befehle ausführen.« 
 
    »Es gibt kaum etwas, was ich so hasse wie diese tückische Magie!« 
 
    »Da geht es dir wie fast allen«, sagte Lasgol. 
 
    »Und dafür habe ich verdammt gute Gründe. Nach allem, was deinem Vater angetan wurde!« 
 
    »Ja, stimmt schon, aber ...« 
 
    »Aber? Da gibt es kein Aber!« 
 
    Als Lasgol diesen Lieblingsspruch von Ulf hörte, musste er ein Lächeln unterdrücken. 
 
    »Ich halte nicht die Magie als solche für schlecht. Es geht darum, ob derjenige, der sie einsetzt, sie zum Guten oder zum Schlechten nutzt.« 
 
    »Noch so eine verdammte Torheit der Waldläufer! Magie ist immer böse. Was zum Donner bringt man euch da bloß bei?« 
 
    »Und was ist mit den Eismagiern von König Uthar?« 
 
    Ulf reagierte verlegen. »Nun ja. Das sind die Magier des Königs. Das ist etwas anderes.« 
 
    »Nein, letztlich ist da kein großer Unterschied. Was zählt, ist die Person, die die Magie einsetzt. Nicht die Magie an sich. So habe ich es von meinem Vater gelernt.« 
 
    »Kann sein. Ich weiß nur: Wo Stahl ist, ist es aus mit der Magie.« 
 
    Lasgol lachte. »Was jeder anständige norghanische Soldat bestätigen würde.« 
 
    »So ist es!« Und damit trank Ulf den Rest der Tasse in einem Zug leer, als wäre sie ein Bierkrug. 
 
    Die Gesellschaft seines ehemaligen Herrn tat Lasgol richtig gut. Ja, Ulf hatte es ihm nicht leicht gemacht und war oft schroff gewesen, aber er war immer ehrlich. Dieser Mann war nicht boshaft, sondern lediglich aufbrausend wie ein Wintersturm. Lasgol wurde klar, dass er den Alten vermisst hatte. Und dass er ihn im Grunde sehr gern hatte. 
 
    »Und jetzt raus mit der Sprache: Warum bist du hier? Bestimmt nicht, um einen miesepetrigen alten Veteranen mit schlechten Angewohnheiten zu besuchen.« 
 
    »Ich bin gekommen, um das Haus meines Vaters zurückzufordern. Der König hat ihm all seinen Besitz und seine Ländereien wieder zugesprochen und mir obendrein eine hübsche Summe Geld geschenkt.« 
 
    »Nun sieh sich einer dieses Bürschchen an! Du wirst nicht nur der Berühmteste im Dorf sein, sondern auch der Reichste. Das sollten wir feiern. Lass uns im Gasthaus eine Runde ausgeben!« 
 
    »Vielleicht später, Ulf. Zuerst will ich mir mein Elternhaus zurückholen.« 
 
    »Na, das wird ein Spaß!« 
 
    »Kommst du mit?« 
 
    »Ob ich mitkomme? Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen!« 
 
    »Na, dann auf.« 
 
    »Du nimmst mein Schwert.« 
 
    Lasgol sah ihn verständnislos an. »Das werden wir aber nicht brauchen, oder?«, fragte er zögernd. 
 
    »Tja. Wir werden sehen. Nimm es mit.« 
 
    Lasgol lenkte ein, und sie gingen los. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Auf dem Marktplatz von Skad herrschte dichtes Gedränge. Lasgol wunderte sich. Mit so vielen Menschen hatte er nicht gerechnet, denn normalerweise war hier vormittags nicht so viel los. Eigentlich müssten die meisten Leute ihrer Arbeit nachgehen. 
 
    »Es ist Markttag«, teilte Ulf ihm zufrieden lächelnd mit. Gestützt auf seine Krücke richtete er sich zu voller Größe auf, damit ihn jeder erkennen konnte. 
 
    Lasgol hatte verstanden. Die Bauern und Bergarbeiter aus dem Umland nutzten den Markttag, um sich mit Lebensmitteln und Werkzeug für die ganze Woche einzudecken. Er wäre lieber an einem normalen Tag eingetroffen, an dem der Platz üblicherweise fast leer war. Aber dieses Glück war ihm nicht vergönnt. 
 
    Während sie den Marktplatz überquerten und auf das Haus des Dorfvorstehers zuhielten, brachen die Gespräche ab, und die Blicke folgten Lasgol. Auf den Mienen stand zunächst ungeheure Überraschung, die sich sogleich in Scham verwandelte, die wiederum überspielt wurde, indem man das Gesicht abwandte. 
 
    Ulf marschierte bewusst mitten über den Platz, zwischen allen Marktständen hindurch. Er wollte nicht nur dafür sorgen, dass Lasgols Besuch nicht unbemerkt blieb, sondern legte Wert darauf, dass alle und jeder im Dorf sich so gründlich schämten, wie sie es verdient hatten. Während sie weitergingen, erhob sich erstauntes Geraune. Mitten auf dem Dorfplatz blieb Ulf stehen und sah den Leuten trotzig ins Gesicht. Lasgol seufzte in sich hinein. 
 
    »Was ist? Habt ihr noch nie einen Helden gesehen?« 
 
    Lasgol wurde rot und zog die Kapuze weiter über das Gesicht. Er wäre viel lieber unbemerkt geblieben. 
 
    »Seht ihn euch genau an! Das ist Lasgol Eklund, der mal mein Bursche war und den ihr alle wie einen räudigen Hund behandelt habt!«, rief er und zeigte dabei auf Lasgol. Er sprach so laut, dass er auf dem ganzen Platz zu hören war. 
 
    »Das muss doch nicht sein, Ulf«, flüsterte Lasgol. Er wollte nicht, dass sie sich allesamt noch unbehaglicher fühlten. 
 
    »Unfug! Das haben diese hartherzigen Trottel verdient.« 
 
    Lasgol schluckte. Peinlich berührt bemühten sich die Marktbesucher, ihre Einkäufe zu erledigen, und taten dabei angestrengt so, als ob sie nichts mitbekämen. 
 
    »Wir haben einen Helden von Norghana unter uns. Seht ihn euch gut an, denn ihr habt ihn jahrelang für den letzten Dreck gehalten.« 
 
    »Ulf ...« 
 
    »Heute beehrt uns Lasgol Eklund, der Sohn von Dakon, mit seinem Besuch. Der neue Held des Königreichs! Retter des Königs! Schande über euch! Bittet ihn gefälligst um Verzeihung, ihr stinkenden Kuhfladen.« 
 
    »Bitte, Ulf, lass das jetzt.« 
 
    Ulf schnaubte. 
 
    »Na gut. Aber nur, weil du mich bittest. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie allesamt bis zum Hals im Schnee verbuddeln und einen ganzen Tag so sitzen lassen.« 
 
    »Hast du dich jetzt abgeregt?«, erklang die Stimme von Gondar Vollan, dem Dorfvorsteher. 
 
    Als sie sich umdrehten, sahen sie ihn auf sich zukommen, im Schlepptau seinen Gehilfen Limus Wolff. 
 
    »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.« 
 
    Gondar musterte Lasgol von oben bis unten. Er hatte den Jungen mit seiner Präsenz immer beeindruckt, denn er war ebenso groß und breit wie Ulf, nur deutlich jünger. Ein geborener Krieger von Norghana. 
 
    »Zum Glück hat der Junge mehr Verstand als du. Dem Dorf ausgerechnet am Markttag Vorhaltungen zu machen, ist nicht gerade das Klügste.« 
 
    »Und wann hätte mich je geschert, was das Klügste wäre?« 
 
    »Noch nie.« 
 
    »Also werde ich bei allen Eisgolems bestimmt nicht heute damit anfangen!« 
 
    »Als Vorsteher muss ich im Dorf den Frieden wahren. Also hör auf, hier die Leute anzubrüllen.« 
 
    »Ich höre auf, es ihnen unter die Nase zu reiben, aber nur weil der Junge mich darum gebeten hat. Nicht weil du es sagst.« 
 
    »Schon gut, wie du willst. Aber schrei hier nicht so herum. Gönne uns einen friedlichen Tag.« 
 
    »Wenn es nach mir ginge, bräuchten wir den nicht.« 
 
    »Als ob ich das nicht wüsste.« 
 
    Limus drohte Ulf mit dem Finger und warnte mit seiner fast Fistelstimme: »Ärger am Markttag ist schlecht fürs Geschäft.« Limus war ein kleiner Mann mit dem Gesicht einer Ratte, doch er galt als sehr schlau. Im Dorf erledigte er die gesamte Verwaltungsarbeit und alle logistischen Aufgaben. 
 
    »Halte deinen Finger im Zaum, Limus, sonst beiße ich ihn dir ab«, dröhnte Ulf. 
 
    Sofort riss Gondars Gehilfe die Hand zurück und ging hinter dem Vorsteher in Deckung. 
 
    Gondar seufzte. »Wie ich sehe, bist du heute wieder sehr umgänglich«, sagte er sarkastisch. 
 
    »Würdest du anders reagieren, wenn dein Bursche als Held der Nation zu dir zurückkommt?« 
 
    »Nein, vermutlich nicht.« 
 
    »Und du würdest deinen Nachbarn, die immer so nett zu ihm waren, nicht auch ein paar nette Worte sagen?« 
 
    »Ich verstehe, was du meinst. Aber lass den Tag trotzdem friedlich bleiben.« 
 
    »Oh, das bleibt er. Und ich erinnere daran, dass ihr zwei, du und der, der sich da hinter dir versteckt, ebenfalls in der Schuld dieses Jungen stehen.« 
 
    Lasgol erstarrte. Ulf hatte Gondar gerade die Stirn geboten. Niemand bot Gondar die Stirn. Das Gesicht des Dorfvorstehers verfinsterte sich. Seine Augen blitzten. Die Menschen, die sie umstanden, und die Händler an den Ständen beobachteten sie und begannen zu flüstern. 
 
    Das bemerkte Gondar. »Denk daran, mit wem du sprichst, Ulf. Ich bin der Vorsteher, und mir sagt keiner, was ich zu tun habe.« 
 
    Die beiden norghanischen Hünen wechselten einen grimmigen Blick wie zwei wilde Bären, die einander abschätzten: der eine jung, der andere alt und voller Narben. Und beide bereit, einander an den Kragen zu gehen. 
 
    »Lasst uns Ruhe bewahren«, sagte Limus in versöhnlichem Ton, um die Gemüter zu besänftigen. 
 
    »Entschuldigungen sind wirklich nicht nötig«, beschwichtigte auch Lasgol. 
 
    Gondar wandte ihm den Kopf zu. Sein Blick war fest und prüfend zugleich. 
 
    »Oh doch, das sind sie«, sagte er. 
 
    Lasgol war verwirrt. 
 
    »Du bist ein Held. Du hast König Uthar das Leben gerettet. Und wir haben dich hier sehr schlecht behandelt«, sagte er mit großer Geste. »Das ganze Dorf. Dafür bitte ich um Entschuldigung, in meinem Namen und im Namen dieses Dorfes, deines Dorfes, in dem ich die höchste Autorität genieße.« 
 
    Bei diesen Worten entspannte sich Ulf. Ein zufriedenes Lächeln trat auf das Gesicht des alten Mannes. 
 
    »Danke«, antwortete Lasgol, der eine solche Geste in tausend Jahren nicht erwartet hätte. 
 
    Auf dem ganzen Platz erhob sich erstauntes Getuschel. 
 
    »Dabei sei betont, dass jetzt ein anderer Zeitpunkt ist als damals und eine ganz andere Situation«, sagte Limus, um seinen Chef vor den Dorfbewohnern in Schutz zu nehmen. »Es sei daran erinnert, dass Dakon als Verräter verurteilt war.« 
 
    »Dennoch«, hielt Gondar dagegen. »Der Junge hatte keinerlei Schuld daran, und wir haben ihn wie einen Aussätzigen behandelt. So etwas wird nicht wieder vorkommen. Nicht, solange ich hier der Vorsteher bin.« 
 
    »Das ist mal ein Wort!«, rief Ulf. 
 
    »Danke, Gondar«, sagte Lasgol bewegt. 
 
    »Ihr habt es gehört. Erledigt einfach das, wozu ihr gekommen seid. Und zollt dem Helden, der uns mit seinem Besuch beehrt, Respekt!«, wandte sich Gondar an die Umstehenden. 
 
    Die Leute zerstreuten sich, kauften weiter ein und setzten ihren üblichen Nachbarschaftstratsch fort. 
 
    Auch Gondar setzte sich in Bewegung. 
 
    »Vorsteher, ich habe da noch ein Anliegen«, sagte Lasgol da. 
 
    »Immer raus damit. Was kann ich für dich tun?« 
 
    Lasgol griff nach dem Reisesack auf seinem Rücken, öffnete ihn und zog ein Pergament mit dem königlichen Siegel daraus hervor. 
 
    »Ich soll dir das hier übergeben.« 
 
    Der Vorsteher prüfte das Siegel, erkannte es und reichte Limus das Schriftstück. Sein Gehilfe brach das Siegel auf und las aufmerksam, was dort stand. 
 
      
 
    Per königlichem Dekret sind alle Titel, Rechte, Grundbesitz und sonstiges Hab und Gut von Dakon Eklund, Erster Waldläufer des Reiches Norghana, unverzüglich wiederherzustellen und zurückzugeben. 
 
    Gezeichnet: 
 
    Seine Majestät Uthar Haugen, König von Norghana. 
 
      
 
    »Interessant«, sagte Limus. 
 
    »Was steht da?«, wollte Gondar wissen. 
 
    »Das gesamte Hab und Gut von Dakon, auch Rechte und Grundbesitz, sind zurückzugeben. Und da sein hier anwesender Sohn der einzige Erbe ist, müssen sie ihm übereignet werden.« 
 
    »Eisige Scheiße!« Gondar stampfte mit dem Fuß auf. »Jetzt haben wir ein Problem!« 
 
    Ulf, der genau wusste, was los war, grinste von einem Ohr zum anderen. 
 
    »Es ist ein königliches Dekret. Unleugbar und unanfechtbar«, sagte Limus. 
 
    Gondar seufzte. »Wie ich sehe, wirst du doch noch den Streit bekommen, auf den du aus bist«, sagte er zu Ulf. 
 
    Der wackere alte Mann zuckte nur mit den Schultern und grinste immer noch. 
 
    »Limus, hol meine Adjutanten. Ich brauche sie.« 
 
    »Sehr wohl, Herr.« 
 
    Dann wandte Gondar sich wieder Ulf und Lasgol zu. »Ich übernehme das Reden. Nur ich allein. Ich wünsche heute kein Blutvergießen. Verstanden?«, sagte er und klopfte dabei auf seinen Schwertknauf. 
 
    »Natürlich«, antwortete Ulf, der immer noch ein Unschuldslächeln zur Schau trug. 
 
    Gondar seufzte kopfschüttelnd. 
 
    Seine Männer waren schnell zur Stelle. Es waren sechs kräftige Kerle, die Gondar ausgewählt hatte, um intern den Frieden zu wahren und das Dorf nach außen hin vor Banditen und dergleichen zu schützen. In einem Dörfchen wie Skad reichte das völlig aus. Alle waren mit einer Lanze und einem verstärkten Rundschild aus Holz bewaffnet. Einer von ihnen brachte außerdem Lanze und Schild des Vorstehers und überreichte ihm die Waffe. 
 
    Gondar gab Lasgol ein Zeichen. »Du gehst bei mir. Ulf, du schließt dich hinten an. Und wag es ja nicht, sie zu provozieren, sonst kriegst du es mit mir zu tun!« 
 
    »Schon gut«, schnaubte der Veteran, doch seine Miene verriet, dass er über diese Anweisung wenig glücklich war. 
 
    Entschlossenen Schrittes machten sie sich unter den aufmerksamen Augen der übrigen Dorfbewohner auf den Weg zum Eklundschen Anwesen, dem Haus, in dem Lasgol aufgewachsen war und aus dem man ihn hochkant hinausgeworfen hatte. Es war das größte Gutshaus im Dorf und somit kaum zu übersehen. Am Tor in der Steinmauer, die das Haus und große Teile des Anwesens umschloss, blieben sie stehen. Es war ein hohes Stahltor mit Spitzen darauf, die ein Überklettern verhindern sollten. 
 
    Beim Anblick seines Elternhauses, eines langen Gebäudes aus Stein und Holz nach norghanischer Tradition, lief Lasgol ein Schauer über den Rücken. Auf einmal kamen die Erinnerungen wieder zurück, alle auf einmal, und weckten ganz unterschiedliche Gefühle wie Geborgenheit, Sehnsucht und Verlust. Er dachte an seinen Vater, die früh verlorene Mutter, die guten Zeiten mit ihnen, die schlimmen, als sie aus seinem Leben verschwanden. Er dachte an den Tod seines Vaters, den Verrat, den Hass der Menschen ... Es kam alles gleichzeitig wieder hoch. Lasgol schossen die Tränen in die Augen. Um sich abzulenken und nicht zu weinen, warf er einen prüfenden Blick auf das repräsentative Haus. Es war in ausgezeichnetem Zustand. Das lag daran, dass es derzeit von Osvald bewohnt wurde, den sie alle »die Peitsche« nannten. Er war ein Vetter zweiten Grades von Graf Malason, der über die hiesige Grafschaft herrschte. Ihm hatte man Haus und Land von Dakon übereignet. 
 
    »Was ist los?«, fragte eine der beiden Wachen hinter dem Gitter, als sie kamen. Lasgol registrierte, dass auch diese Männer mit Lanze und Rundschild bewaffnet waren. Auf ihren Brustpanzern prangte das Wappen des Grafen Malason. 
 
    »Hol deinen Herrn«, wies Gondar ihn ohne nähere Erklärungen an. 
 
    Die Wachen wechselten einen Blick, dann musterten sie das halbe Dutzend Männer von Gondar und beschlossen zu gehorchen. Einer ging den Hausherrn suchen, während der andere die kleine Abordnung angespannt beobachtete. 
 
    Osvald ließ nicht lange auf sich warten. 
 
    »Vorsteher Gondar. Was hat das zu bedeuten?«, fragte Osvald schon auf dem Weg zum Tor. Als er Lasgol wahrnahm, hielt er inne. Sein Gesicht verdüsterte sich. Mit leiser Stimme sagte er etwas zu der Wache, die ihn begleitete und daraufhin kehrtmachte und eilends im Haus verschwand. 
 
    »Wir müssen reden«, sagte Gondar ernst. »Eine offizielle Angelegenheit.« 
 
    »Worüber?«, gab Osvald misstrauisch zurück. Er trat ans Tor, machte jedoch nicht auf. 
 
    »Willst du uns nicht einlassen?«, fragte Gondar. Er zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Nein. Nicht mit dem da.« Osvald zeigte auf Lasgol. 
 
    »Das ist sehr unhöflich«, sagte Limus. 
 
    Osvald zuckte mit gespieltem Gleichmut mit den Schultern. 
 
    »Mach das Tor auf. Ich bin der Dorfvorsteher.« 
 
    »Ich unterstehe ausschließlich Graf Malason. Wer in diesem Dorf das Sagen hat, interessiert mich nicht.« 
 
    »Gib acht, was du sagst. In diesem Dorf bin ich das Gesetz, und niemand steht über dem Gesetz, ganz gleich, wer er ist«, mahnte Gondar. 
 
    »Mag sein. Aber in dieser Grafschaft ist Graf Malason das Gesetz, und dem schuldest du Gehorsam«, sagte Osvald mit selbstgefälligem Grinsen. 
 
    »Wir haben ein königliches Dekret.« Limus hielt das Pergament in die Höhe. »Du musst die Tür aufmachen, es entgegennehmen und tun, was darinsteht.« 
 
    »Das Einzige, was ich tun werde, ist, auf den Grafen zu warten. Ich habe bereits eine Taube losgeschickt. Er wird bald hier sein«, sagte Osvald, als der Wachmann, den er ins Haus geschickt hatte, sich zu ihm stellte und nickte. Er hatte vier weitere Wachen mitgebracht. 
 
    Gondar warf Ulf einen Blick zu. Der alte Soldat legte eine Hand ans Schwert und nickte ihm zu. Er war kampfbereit. 
 
    »Wenn du dich weigerst, zwingst du mich zu handeln. Das weißt du.« Der Dorfvorsteher hatte auch die Zuschauer im Blick, die sehen wollten, was hier los war. »Niemand stellt meine Autorität in Frage.« 
 
    »Du müsstest schon Gewalt anwenden. Und dafür wirst du dich vor dem Grafen verantworten«, warnte Osvald. 
 
    Inzwischen kamen noch mehr Dorfbewohner angelaufen. Die Nachricht, dass hier etwas Ungutes vor sich ging, hatte sich herumgesprochen. 
 
    »Per königlichem Dekret hast du das Haus und alles, was dazugehört, an Lasgol Eklund zu übergeben, den hier anwesenden Sohn von Dakon«, verkündete Gondar mit lauter Stimme, damit es alle hören konnten. 
 
    Es kamen immer noch Leute hinzu, und bei Gondars Worten verstummte das Gemurmel. 
 
    »Wovon träumst du nachts?«, erwiderte Osvald. Er schloss das Tor ab. 
 
    Erschrocken hielten die Leute die Luft an. Dieser Kampf war absehbar. 
 
    Gondar seufzte. »Ich habe dich gewarnt.« 
 
    »Und du hast meine Antwort.« 
 
    Der Dorfvorsteher drehte sich um und flüsterte Limus etwas zu. 
 
    »Sofort«, sagte dieser und lief davon. 
 
    Lasgol zog sich zu Ulf zurück. 
 
    »Es wird doch kein Blut fließen, oder?«, fragte er besorgt. Es klang eher wie ein Flehen als wie eine Frage. 
 
    »Gondar kann diese Provokation nicht so stehen lassen. Er hat hier das Sagen, und man hat ihm in seinem Dorf den Gehorsam verweigert. Jetzt geht es um die Ehre. Und ein wahrer Norghaner lässt seine Ehre nie in Frage stellen.« 
 
    »Aber es ist nicht nötig.« 
 
    »Gondar und ich sind nicht immer einer Meinung, aber er ist ein echter Norghaner, das kann ich dir versichern. Er belässt es nicht dabei. Dafür zolle ich ihm Respekt.« 
 
    Lasgol seufzte. Er wollte keine Probleme. Er wollte nur, dass man ihm das übergab, was ihm rechtmäßig gehörte, aber ohne Auseinandersetzung. 
 
    »Dorfvorsteher. Herr ... Das ist nicht nötig. Wir kommen morgen wieder«, bat er Gondar. 
 
    Der breite Norghaner sah ihn verdrossen an und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »In meinem Dorf verschließt niemand vor mir die Tür. Ich werfe den jetzt hinaus. Notfalls in Einzelteilen«, befand er. 
 
    Sie warteten eine Weile, während sich mehr Volk hinzugesellte. Inzwischen war das gesamte Dorf herbeigelaufen, und das unablässige Geflüster klang wie das Raunen der kalten Winde in dieser Region. Schließlich kam Limus zurück, und bei ihm war Ulmas, der Ochsenzüchter, mit zwei seiner besten Tiere. 
 
    »Vorsteher.« Ulmas nickte Gondar zu. 
 
    Dieser erwiderte den Gruß. 
 
    »Da sind sie. Wie gewünscht. Was soll ich tun?«, fragte er. 
 
    Der Dorfvorsteher gab ihm einen leisen Befehl, zu dem Ulmas nickte. 
 
    Noch ehe Osvald begriff, was vor sich ging, gab Gondar das Zeichen und rückte mit seinen Männern zum Tor vor, um dort eine Linie zu bilden, Schild an Schild, die Lanzen nach vorn. Die Wachen auf der anderen Seite wichen überrascht einen Schritt zurück und brachten sich ebenfalls in Stellung. Gondar nutzte ihre Verunsicherung. Ulmas reichte ihm eine dicke Kette, die der Vorsteher sogleich durch das Tor zog. 
 
    Da begriff Osvald, was sein Widersacher vorhatte. 
 
    »Schützt das Tor!«, befahl er seinen Männern. 
 
    Aber es war zu spät. Gondar hob den Arm, und Ulmas trieb seine zwei großen Ochsen an. Beim dritten Ruck riss das Tor aus der Mauer und schleifte hinter den Tieren über die Straße. 
 
    »Lasst sie nicht durch!«, schrie Osvald. 
 
    Gondar legte die Lanze ab und zog sein Schwert. Wie der Sturmwind drang er hinein, das Schwert vor dem Körper und gefolgt von seinen Männern. Ulf zog ebenfalls sein Schwert und rückte vor, um sich Gondar anzuschließen. Die Wachen stellten sich ihnen entgegen. 
 
    Lasgol beobachtete alles genau, wusste aber nicht, was er tun sollte. Er hätte Ulf und Gondar gern geholfen, doch ihm war klar, dass er sich nicht einmischen durfte. 
 
    Gondars Männer warfen sich mit mehr Eifer als Erfahrung ins Gefecht, doch für Gondar und Ulf galt das nicht. Der Vorsteher entwaffnete einen von Osvalds Männern und schlug ihm mit dem Schild ins Gesicht. Der Mann verlor die Besinnung. Seine Nase war gebrochen. Ulf kämpfte währenddessen bereits gegen Osvald. 
 
    »Verdammter Krüppel! Dich schlag ich kurz und klein!«, fluchte Osvald. 
 
    »Dann lass dir von einem alten Soldaten eine Lektion erteilen!«, sagte Ulf und zeigte mit dem Schwert auf ihn. 
 
    Osvald griff blitzschnell an und umtänzelte Ulf, um dessen mangelnde Beweglichkeit optimal auszunutzen. Aber Ulf wusste sich mit dem Schwert in der einen Hand und der Krücke in der anderen ausgezeichnet zu wehren. Er blockierte alle Angriffe von Osvald so ungerührt wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. 
 
    »Verdammter Mistkerl!«, schimpfte Osvald erbost und stach ungestüm nach seinem Bauch. Ulfs Schwert lenkte den Hieb meisterlich ab. 
 
    Da bemerkte Lasgol ein metallisches Schimmern hinter Osvalds Rücken. 
 
    »Achtung, Ulf, er hat ein Messer!«, rief er, als er sah, wie Osvald nach hinten griff und die Waffe zog. 
 
    »Klappe, Kleiner!«, schnaubte Osvald. 
 
    »Danke. Das war auf der Seite von meinem schlechten Auge. Ich hatte es nicht bemerkt.« 
 
    Osvald zielte erst auf Ulfs Hals, dann auf seinen Bauch. Ulf wehrte das Schwert ab und schlug es Osvald mit einer Drehung aus der Hand. Aber der Dolch näherte sich seinem Bauch. Mit einer knappen Bewegung blockierte der Soldat das Messer mit der Krücke wie mit einer zweiten Waffe. Fluchend wollte Osvald wieder zustechen. Aber Ulf verlagerte überraschend alles Gewicht auf sein gutes Bein und schlug seinem Gegner mit voller Wucht die Krücke ins Gesicht. Damit brach auch Osvalds Nase, er fiel aus Mund und Nase blutend zu Boden. 
 
    Gondar und seine Männer erledigten noch die letzte Wache, und damit war der Kampf entschieden. Das Dorf applaudierte und ließ den Vorsteher und seine Gehilfen hochleben. 
 
    »Du hättest ihn mir überlassen sollen«, sagte Gondar zu Ulf. 
 
    »Und auf den ganzen Spaß verzichten? Nichts da!« 
 
    »Ich bin es, dem er sich widersetzt hat.« 
 
    »Ich weiß. Aber ich weiß auch, wie wichtig dir deine Männer sind. War es dir nicht lieber, ihnen beizustehen und sicherzustellen, dass ihnen nichts passiert, anstatt vor diesem Trottel zu glänzen?«, fragte er und schlug noch einmal nach Osvalds Kopf, damit der ganz sicher nicht wieder aufstand. 
 
    Der Vorsteher nickte. »Stimmt. Zum Glück ist niemand schwer verwundet«, sagte er mit Blick auf seine Männer. »Ein paar Kratzer und Schrammen. Nichts Schlimmes. Die anderen sind schlimmer dran. Ein Toter, ein Verletzter. Wir müssen den Heiler holen.« 
 
    »Das wird nicht nötig sein«, sagte eine Stimme aus einiger Entfernung. 
 
    Gondar und Ulf gingen mit Lasgol auf den Mann zu, der gesprochen hatte. 
 
    Es war Graf Malason, der mit dreißig Mann auf den prächtigen, langmähnigen Pferden des Nordens herbeigeritten war. 
 
    »Ich habe sicherheitshalber meinen Wundarzt mitgebracht. Offenbar wird er auch gebraucht. Er kümmert sich darum.« 
 
    »Danke, Herr«, sagte Gondar und ging auf ein Knie. Alle Dorfbewohner folgten seinem Beispiel. Nur Ulf stützte sich auf Lasgol und verbeugte sich, um dem Grafen Ehre zu erweisen. 
 
    »Steht wieder auf. Was war hier los?«, wollte der Graf wissen, während sein Arzt abstieg, um die Verwundeten zu versorgen. 
 
    »Sie wollen mir mein Haus nehmen!«, klagte Osvald, der nun ebenfalls hochkam. »Das Haus, das du mir zugesprochen hast, Vetter.« 
 
    »Ist das wahr, Vorsteher ... Gondar, richtig?« 
 
    »Ja, Gondar, Herr. Und, nein, es ist nicht wahr.« 
 
    »Sie sind mit Waffen gekommen, um mich hinauszuwerfen! Sie haben Blut vergossen! Unser Blut!« Osvald zeigte dem Grafen sein Gesicht mit der aufgeplatzten Lippe und der blutigen Nase. 
 
    Der Graf nickte. »Das ist eine ernste Anschuldigung.« Er richtete sich im Sattel hoch auf. »Ich kann nicht dulden, dass jemand mein Blut vergießt. Osvald ist mein leiblicher Vetter, und sein erschütternder Anblick der Beweis für das, was hier geschehen ist.« 
 
    Bei diesen Worten umringten ein Dutzend seiner Reiter Gondar, Ulf und Lasgol. Ein weiteres Dutzend umstellte Gondars Männer. Lasgol registrierte, dass Gondar und Ulf nervös wurden. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. 
 
    »Jetzt werdet ihr bezahlen!«, rief Osvald und hob die Faust. 
 
    »Herr, wenn Ihr gestattet«, warf Limus da ein. Er ging zum Grafen und zeigte ihm das königliche Dekret. 
 
    »Was ist das?«, fragte der Graf nach einem misstrauischen Blick vom Sattel aus. 
 
    »Das ist gar nichts«, wiegelte Osvald eilig ab. 
 
    »Das ist ein königliches Dekret, Herr, das diese Situation hier betrifft«, erklärte Limus, verbeugte sich und überreichte ihm das Pergament. 
 
    Der Graf schien noch Zweifel zu haben, erkannte jedoch das Siegel. Er nahm das Schriftstück an und las es sehr genau. 
 
    »Dakon ist tot. Ist sein Erbe anwesend?«, fragte der Graf. 
 
    Limus deutete auf Lasgol. 
 
    »Lasgol ist Dakons Sohn, Herr.« 
 
    »Komm näher, Junge.« 
 
    Lasgol tat, wie ihm geheißen war. 
 
    »Erinnerst du dich an mich?« 
 
    »Ja, Herr.« Lasgol hatte vage Erinnerungen an den Grafen, den er einmal mit seinem Vater besucht hatte. 
 
    »Es ist lange her. Du bist groß geworden. Von der Statur her ähnelst du deinem Vater, aber du hast das Gesicht und die Augen deiner Mutter.« 
 
    Lasgol wusste nicht, was er sagen sollte. 
 
    »Dein Vater und ich waren einst Freunde. Ich denke, du erinnerst dich noch daran, wie ihr mich in meiner Burg besucht habt.« 
 
    »Ja, Herr. Das sind gute Erinnerungen.« 
 
    »Ich freue mich, dass es dir gefallen hat.« 
 
    »Das hat es. Und zwar sehr. Meinem Vater auch.« 
 
    »Danach geschah ... was geschehen ist ... Und unsere Freundschaft endete. Es gibt im Leben unerklärliche Dinge. Ich muss sagen, dass mich das, was dein Vater laut Uthar getan haben soll, nie ganz überzeugte. Jetzt gibt es eine Erklärung dafür. Nach allem, was meine Quellen berichten und was ich vom Hof in Norghania höre, war Darthor für alles verantwortlich. Ist es wahr, dass er andere dominieren kann?«, fragte der Graf den Jungen unvermittelt. 
 
    »Ja, Herr.« 
 
    »Das ist etwas sehr Gefährliches ... für uns. Bist du nicht der Waldläuferrekrut, der Uthar das Leben gerettet hat?« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Und deshalb dieses Dekret. Ich verstehe.« 
 
    Es folgte eine kurze Pause, in der alle den Grafen ansahen, der sehr nachdenklich wirkte. Schließlich erhob er die Stimme. 
 
    »Uthar und ich haben unsere Differenzen, aber er ist der König. Und solange es so ist, ist sein Wort unser Gesetz. Ein königliches Dekret ist unanfechtbar. Das Gutshaus, alles Eigentum und alle Titel, die deinem Vater gehörten, gehen auf dich über.« 
 
    »Danke, Herr«, sagte Lasgol, obwohl ihn der Kommentar des Grafen befremdete. Er hatte immer gedacht, dass alle im Reich dem König wohlgesonnen wären. Aber wenn er daran dachte, was Egil ihm über seinen Vater erzählt hatte und was Graf Malason gerade gesagt hatte, war es offenbar nicht so. 
 
    »Aber, Vetter! Und was ist mit dem Unrecht an mir? Das kann man doch nicht einfach so belassen!«, protestierte Osvald. 
 
    »Du hast dich geweigert, einem königlichen Dekret nachzukommen. Sei froh, dass du mit dem Leben davonkommst. Ich halte dein zerschundenes Gesicht für Strafe genug. Und was dich angeht, Vorsteher Gondar, so hast du recht getan. Das Gesetz des Königs ist immer zu befolgen.« 
 
    »Danke, Herr«, sagte Gondar ehrerbietig. 
 
    Danach wandte Graf Malason sich an die Zuschauenden. 
 
    »Merkt es euch gut. Das Gesetz wird befolgt. Immer. In einer Woche komme ich mit einem Rekrutierungsbefehl zurück. König Uthar braucht alle einsatzfähigen Männer für den Kampf gegen Darthors Truppen. Wer sich weigert oder zu fliehen versucht, wird am nächsten Baum aufgeknüpft. Auf Uthars Befehl und durch meine Hand.« 
 
    Auf sein Zeichen ritten seine Männer mit ihm davon. Osvald bestieg ebenfalls sein Pferd und folgte ihnen. 
 
    Und Ulf flüsterte Lasgol zu: 
 
    »Die Sache wird immer interessanter.«

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol nahm sein Haus wieder in Besitz. Drei Tage tat er nichts anderes, als zu putzen und in dem großen Gebäude die gewünschte Ordnung zu schaffen. Am vierten Tag überkam ihn ein Anflug von Heimweh, und er fing noch einmal von vorne an. Diesmal richtete er alles so her, wie es am ehesten seinen Erinnerungen an früher entsprach. Er konnte kaum fassen, dass er wieder zurück war. 
 
    Unzählige Gedanken durchfluteten ihn. In diesem Haus hatte er so viele gute Momente erlebt. Insbesondere die Küche steckte voller Kindheitserinnerungen, vor allem an Olga, die für seinen Vater sein Leben lang den Haushalt geführt hatte. Sie war eine wunderbare Frau in fortgeschrittenem Alter gewesen, die ihn in Abwesenheit seiner Eltern praktisch allein großgezogen hatte. Der Salon mit dem gemauerten Kamin und das Schreibzimmer erinnerten Lasgol ganz besonders an seinen Vater. Die Bibliothek hingegen hatte seine Mutter, Mayra, aufgebaut. Sie vermittelte zeitlosen Frieden und Gelassenheit. An seine Mutter konnte er sich kaum noch erinnern. Er war noch sehr klein gewesen, als sie gestorben war. Aber er wusste, dass sie sich am liebsten in der Bibliothek aufgehalten und ihm dort viele Geschichten und Legenden vorgelesen hatte. Sobald Lasgol diesen Raum betrat, kam er zur Ruhe. 
 
    Mit seinen drei geräumigen Stockwerken und dem Keller war es ein wirklich großes Haus. Hinten auf dem Hof gab es zudem einen Schuppen für Feuerholz und Werkzeug. Ein Stück abseits befand sich ein kleiner Stall mit Platz für vier Pferde. Dort hatte er Trotador untergebracht. Camu vergnügte sich damit, umherzuflitzen und von einem Ende des Hauses zum anderen zu hüpfen. Er wurde immer ruheloser und bewegungsfreudiger und erkundete unaufhörlich das ganze Haus und das angrenzende Gelände. Lasgol hatte ihm verboten, den umfriedeten Bereich des Guts zu verlassen und natürlich Trotador zu ärgern, was Camu nur zu gerne tat. 
 
    Jemand klopfte an der Tür. Mithilfe seiner Gabe bedeutete Lasgol Camu, sich zu verstecken. Wenn Lasgol seine Gabe einsetzte, gehorchte der Kleine zum Glück immer. Bei einem gesprochenen Befehl konnte er sich nicht darauf verlassen. Die Hälfte der Zeit ignorierte Camu ihn komplett und tat, was ihm gefiel. Andererseits liebte Lasgol die unbändige Neugier und die Verspieltheit des kleinen Wesens, auch wenn er ihm das nie zeigen würde, denn er wollte ihm nicht noch mehr Anlass geben, ihm nicht zu gehorchen, wenn es darauf ankam. 
 
    Lasgol ging nach unten und öffnete die Tür. 
 
    »Guten Tag, Meister Lasgol«, begrüßte ihn Limus lächelnd in aller Höflichkeit. 
 
    Wie sich die Dinge doch ändern, dachte Lasgol, der sich gut daran erinnerte, wie ihn der Gehilfe früher behandelt hatte. 
 
    »Guten Tag, Meister Limus«, antwortete er ebenso höflich. 
 
    »Oh! ›Meister‹ ist nicht nötig«, sagte Limus immer noch lächelnd. »Ich bin doch bloß der Gehilfe von Vorsteher Gondar. Niemand von Bedeutung.« 
 
    »Du bist derjenige, der sich hier im Dorf um alles kümmert. Das kommt mir durchaus bedeutend vor.« 
 
    »Welch angenehme Überraschung, dass jemand meine Arbeit zu würdigen weiß. Im Gegensatz zur Mehrzahl der Dorfbewohner, die glauben, dass sich alles von allein tut. Und wenn dann etwas schiefgeht, beschweren sie sich.« 
 
    Lasgol lächelte. 
 
    »Jedenfalls habe ich einige Dokumente dabei, die du unterschreiben musst, damit alles auf deinen Namen eingetragen wird. Dann wären alle denkbaren Probleme vom Tisch.« 
 
    »Bitte komm herein.« 
 
    Limus trat ein, und Lasgol führte ihn zu dem großen Tisch im Salon in der Nähe des Kamins. Dort setzten sie sich, und Lasgol unterschrieb die Papiere. Ihn überkam eine Mischung aus Respekt und tiefer Erleichterung. Mit dem Erbe seines Vaters hatte er zugleich dessen guten Namen zurückgewonnen. 
 
    »Sehr gut. Dann ist das erledigt«, sagte Limus und steckte die Dokumente ein. 
 
    »Und die andere Sache, über die wir gesprochen haben?« 
 
    »Ach ja. Heute Nachmittag kommen drei Frauen aus dem Dorf, die an der Stellung Interesse hätten.« 
 
    »Du hast ihnen erklärt, dass ich eine Haushälterin brauche, die sich in meiner Abwesenheit hier um alles kümmert? Denn ich werde viel abwesend sein. Im nächsten Jahr – in den nächsten Jahren insgesamt – bin ich wegen meiner Waldläuferausbildung fast ständig weg und kann nur sehr selten hier sein.« 
 
    »Ja, keine Sorge, das wissen sie. Ich habe höchstpersönlich die besten ausgewählt. Es hat sich gleich ein Dutzend gemeldet, aber da war einiger Wildwuchs dabei. Ich habe eine Vorauswahl vorgenommen.« 
 
    »Oh, danke.« 
 
    »Keine Ursache. Ich habe mich dir gegenüber ungerecht verhalten. Diesen Fehler muss ich wiedergutmachen und mich bessern.« 
 
    »Das ist doch nicht nötig.« 
 
    »Lass mich trotzdem etwas tun, um mein Unrecht wiedergutzumachen. Außerdem bist du in unserem kleinen und doch so geliebten Dörfchen Skad jetzt eine bedeutende Persönlichkeit. Ein Nationalheld, um genau zu sein, und Herr über das größte Anwesen im Dorf. Also muss ich dich entsprechend behandeln.« Limus setzte ein gewinnendes Lächeln auf. 
 
    »Einverstanden«, sagte Lasgol ergeben und erwiderte vorsichtig das Lächeln. 
 
    Mit einer Verneigung zog Limus wieder ab. 
 
    Gleich nach dem Mittagessen tauchten die drei Frauen auf, die sich bei ihm bewerben wollten. Lasgol war etwas nervös. So etwas hatte er noch nie gemacht. Woher sollte er wissen, welche der drei die richtige war? Er würde sich auf seinen Instinkt verlassen müssen. Also sorgte er dafür, dass Camu sich versteckte, und bat ihn, nichts kaputt zu machen, solange die Frauen da waren. Allerdings war er wenig überzeugt davon, dass sein stürmischer Freund sich daran halten würde. 
 
    Dann ging er zur Tür, ließ die Bewerberinnen ein und setzte sich mit ihnen an den Kamin. Er konnte ihnen nicht einmal einen Kräutertee anbieten, denn er hatte absolut nichts im Haus. Bisher war er zum Essen mit Ulf in die Herberge gegangen und hatte für sein Haus noch gar nichts gekauft. Aber dann machte er sich bewusst, dass sie genau deshalb gekommen waren. 
 
    Als er sie aus der Nähe sah, merkte er, dass er zwei von ihnen schon vom Sehen kannte. Die dritte war die Jüngste, aber an sie konnte er sich nicht erinnern. Mit der ersten Bewerberin stieg er in den zweiten Stock hinauf und ging in die Schreibstube seines Vaters. Dort setzte er sich an den Eichentisch mit den schönen Schnitzereien und bot ihr den Platz ihm gegenüber an. Das Licht fiel durch ein bodentiefes, zweiflügeliges Fenster hinter Lasgol herein, das auf einen kleinen Balkon führte, und erhellte nicht nur den Tisch, sondern den ganzen Raum. Lasgol konnte Ursula ausgezeichnet ins Auge fassen. Sie war eine rundliche Frau mittleren Alters mit rosigen Wangen, braunen Augen und einem hübschen Gesicht. Das Haar hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt, womit sie den Inbegriff einer traditionellen Haushälterin verkörperte. Bald stellte Lasgol jedoch fest, dass sie viel redete ... zu viel. 
 
    »... und ich habe ausgezeichnete Referenzen. Ich habe schon für mehrere bedeutende Familien in dieser Grafschaft gearbeitet, die Lastons zum Beispiel. Eine wichtige Familie, sehr groß. Der Herr dort war Vorarbeiter in der Eisenmine, sehr gut vernetzt, und seine Frau ganz bezaubernd, die Kinder ein bisschen laut, aber doch gut erzogen.« 
 
    Lasgol hörte zu und nickte dabei. Bisher hatte er sie nur begrüßt, und seitdem erzählte ihm die gute Frau ihre kompletten Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre. 
 
    »... die Ostasons, da habe ich fünf Jahre gearbeitet, bis der Hauptmann nach Norghania versetzt wurde, in die Hauptstadt. Sie hätten mich gern mitgenommen, denn sie hielten große Stücke auf mich, aber Norghania ist natürlich weit weg, und ich habe hier in der Grafschaft meine Familie und Freunde. Also musste ich das Angebot ausschlagen. Schließlich muss ich mich ja auch noch um das Grab meines lieben Rufus kümmern, da bringe ich immer Blumen hin und rede dann mit ihm.« 
 
    Lasgol nickte vor sich hin und fragte sich insgeheim, ob Ursula ihren armen Gatten womöglich mit einem ausführlichen Redeschwall in ebenjenes Grab befördert hatte. Ihm kam das boshafte Lächeln von Viggo in den Sinn, und plötzlich stieg in ihm Mitleid für die arme, arbeitslose Witwe auf. Er musste diesen Gedanken unterdrücken und blinzelte mehrmals kräftig. 
 
    »... und ich kann dir versichern, junger Herr, dass es weit und breit keine Haushälterin gibt, die sich besser mit allem auskennt und genau weiß, wie man so ein Gut führt. Ich weiß noch, wie die Jules anfangs ihre Zweifel hatten, doch schon nach einem Jahr wären sie ohne mich nicht mehr ausgekommen. Ich beherrsche alles Notwendige, und vor allem weiß ich, wie man alles am besten macht. Nach so vielen Jahren wird man eben zur Expertin in Sachen Haushalt, ob Putzen, die Wäsche machen, Nähen oder Einkaufen — nur das Beste natürlich oder das Preiswerteste, ohne Qualität einzubüßen.« 
 
    Lasgol entwich ein Seufzer. Aber Ursula achtete nicht auf ihn, sondern redete unaufhaltsam weiter. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und unterbrach ihren Redefluss, damit es nicht irgendwann plötzlich dunkel war. Er musste schließlich noch die anderen beiden kennen lernen. 
 
    »Vielen Dank, Ursula. Ich glaube, jetzt habe ich einen guten Eindruck.« 
 
    »Oh, aber ich habe doch noch gar nichts über meine Charakterfestigkeit gesagt ... ich bin absolut ehrlich, da kann man fragen, wen man will.« 
 
    »Ja, ja, ganz sicher«, setzte Lasgol an. 
 
    »... und eine gute Nachbarin, niemand kann mir etwas nachsagen.« 
 
    »Selbstverständlich«, sagte Lasgol und erhob sich, um sie zum Schweigen zu bringen. Als sie nicht reagierte, streckte er die Hand aus. »Vielen Dank, Ursula. Ich habe mir alles gut gemerkt und werde es berücksichtigen.« 
 
    »... oh, aber ich hätte noch so viel zu erzählen«, strahlte diese, erwiderte den Handschlag und stand auf. 
 
    Lasgol begleitete sie nach unten, wo die anderen beiden warteten, und verabschiedete sie mit einem kurzen Gruß und Dank. 
 
    Dann lächelte er die anderen beiden Frauen an. 
 
    »Wer ist die Nächste?« 
 
    »Das bin ich. Roberta«, sagte die Dünnere von ihnen, stand energisch auf und begrüßte Lasgol wenig respektvoll. 
 
    »Sehr gut.« Lasgol beobachtete sie, während er ihren Gruß erwiderte. Sie war nicht sehr groß, aber extrem dürr, praktisch nur Haut und Knochen. Auch Roberta war in mittlerem Alter. Ihr Gesicht war streng, die Augen grau und bohrend, und sie schien unaufhörlich die Stirn zu runzeln. Rechts und links von ihrem schmalen Hals hingen zwei lange Zöpfe über ihre Schultern. 
 
    Wieder gingen sie nach oben und setzten sich an den Tisch im Schreibzimmer. 
 
    »Erzähle mir von deinen Erfahrungen, Roberta, und warum du diese Stellung möchtest.« 
 
    »Natürlich. Ich fasse mich kurz.« Bei diesen Worten hätte Lasgol am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. »Meine größte Tugend ist meine Effizienz. Und ich hasse Geldverschwendung. Ich führe ein strenges Regiment und halte die Faust verschlossen.« Sie warf Lasgol einen prüfenden Blick zu, um zu sehen, ob er verstanden hatte. 
 
    »Verschlossene Faust ...«, wiederholte er zögerlich. 
 
    »Ich bin sehr sparsam mit dem Geld, so wie es sich für jede tüchtige Wirtschafterin gehört.« 
 
    »Aha. Sehr gut.« 
 
    »Allerdings, junger Herr. Ich habe bei Familie Ostofson den Haushalt geführt. Von frühester Jugend an. Leider konnte sich die Familie meine Dienste und die der anderen Bediensteten irgendwann nicht mehr leisten. Sie hatten keine andere Wahl, als uns zu entlassen.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Ich bin nicht redselig. Ich arbeite hart und verschwende keine Zeit. Manche halten mich für rigide, ich nenne es Kampfgeist. Dadurch kann ich meine Pflichten doppelt so schnell erledigen wie andere. Ich mag kein Geschwätz und verliere keine Zeit. Ich war auch nie verheiratet und habe weder Kinder noch sonstige Verwandtschaft. Daher könnte ich meine ganze Zeit und Energie auf dieses Gut konzentrieren. Nach so vielen Jahren bei Familie Ostofson denke ich, dass ich gut geeignet wäre, hier die Verantwortung zu übernehmen. Das ist alles«, endete sie und nickte nachdrücklich. Sie war fertig. 
 
    »Oh, sehr gut«, sagte Lasgol. Sie verschwendete wirklich keine Zeit. 
 
    Er begleitete auch sie zur Tür und überlegte dabei, welche von beiden wohl am besten das Haus versorgen könnte. Die eine redete zu viel, schien aber ansonsten ganz nett zu sein. Die andere war kurz angebunden, aber sehr effizient. 
 
    Dann kehrte er zu der dritten Bewerberin zurück. Sie war deutlich jünger als die anderen, etwa so alt wie Dakon jetzt sein müsste, und wirkte gar nicht wie eine typische Haushälterin. Ihre Haare waren rötlich und zu einem dicken Zopf zusammengebunden, der ihr bis zur Taille reichte. Die blauen Augen in dem freundlichen Gesicht musterten Lasgol aufmerksam. Das Wiedererkennen, das sich darin abzeichnete, irritierte ihn ein wenig. Der Kleidung nach schien sie eine Bäuerin zu sein. 
 
    »Danke, dass ich mich vorstellen darf. Ich bin Martha«, sagte sie mit einer leichten Verneigung. 
 
    »Hallo Martha. Ich bin Lasgol.« 
 
    »Ja, ich weiß.« Sie lächelte ihn an. 
 
    »Natürlich.« Lasgol kam sich etwas dumm vor. »Wollen wir?« 
 
    Sie stand auf und ging mit ihm nach oben. Als sie dort Platz nahm, sah Martha sich im Raum genau um. 
 
    »Es ist alles ein bisschen unordentlich«, entschuldigte sich Lasgol. »Ich wollte sauber machen, aber so richtig ist es mir nicht gelungen.« 
 
    »Deshalb sind wir ja hier«, sagte Martha freundlich. 
 
    »Ja, genau.« 
 
    »Ich glaube, ich sollte gleich zu Anfang sagen, dass ich noch nie als Haushälterin gearbeitet habe«, begann Martha ganz offen. 
 
    »Oh.« Lasgol hob den Kopf, denn sowohl ihre Aussage als auch ihre Ehrlichkeit überraschten ihn. 
 
    »Ich bin hier, weil ich Arbeit brauche. Ich bin vor Kurzem ins Dorf zurückgekehrt, weil ich meinen Hof verloren habe. Wir haben in der nächsten Grafschaft gelebt, bei Graf Beriksen. Mein Mann gilt seit drei Jahren als vermisst; niemand weiß, wo er geblieben ist. Allein konnte ich die Arbeit nicht schaffen. Deshalb wohne ich gerade bei meiner Tante, die meine letzte lebende Verwandte ist. Dem Himmel sei Dank, dass sie mich aufgenommen hat! Sie hat mit Limus gesprochen, und darum bin ich jetzt hier.« 
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    »So ist das Leben. Manchmal nicht gerecht. Aber ich bin eine Kämpferin. Ich werde mir Arbeit suchen und weitermachen.« Ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit. 
 
    Lasgol nickte. Dieses Gefühl kannte er gut und auch die Situation, in der Martha sich befand. 
 
    »Ich weiß, dass Ursula und Roberta viel mehr Erfahrung haben als ich. Skad ist ein Dorf. Hier kennt jeder jeden. Auch die Grafschaft ist klein. Jeder weiß alles, und wir kennen uns. Sie haben beide einen sehr guten Leumund. Wenn ich ehrlich bin, würden beide die Arbeit hier ausgezeichnet machen. Meine Tante kennt sie gut und hat mir das versichert.« 
 
    »Vielen Dank für deine Offenheit«, sagte Lasgol freundlich. 
 
    »Aber wenn du mir eine Chance gibst, Herr, wirst du es nicht bereuen. Das verspreche ich.« Marthas Stimme klang flehend. »Ich werde genauso hart arbeiten wie auf meinem eigenen Hof. Was ich noch nicht kann, lerne ich im Handumdrehen. Ich werde die beste Haushälterin in der ganzen Grafschaft. Ich brauche nur eine Chance. Bitte!« Jetzt klang sie geradezu verzweifelt. 
 
    Lasgols Magen krampfte sich zusammen. Sie war genauso am Ende wie er damals, als man ihn vor die Tür gesetzt hatte. Bis Ulf ihn aufgenommen hatte. 
 
    »Schon gut«, sagte er mit beruhigender Geste. 
 
    »Entschuldigung. So bin ich eben. Etwas impulsiv. Und ich befinde mich wirklich in einer schwierigen Lage.« 
 
    »Das verstehe ich. Ich habe selbst harte Zeiten hinter mir.« 
 
    »In der Tat. Was man dir angetan hat, war schrecklich. Ich habe nie an Dakons Schuld geglaubt. Und ich habe mich so gefreut, dass sich alles aufgeklärt hat.« 
 
    Diese Bemerkung überraschte Lasgol. 
 
    »Wieso? Alle hielten ihn für schuldig.« 
 
    »Nein, nicht alle. Wer ihn besser kannte, dachte das nicht.« 
 
    Lasgol erstarrte. »Du kanntest meinen Vater?« 
 
    »Ja, Herr.« Sie nickte. 
 
    »Wie das? Wann?« 
 
    »Das ist lange her. Damals waren wir jünger.« 
 
    »Das wusste ich nicht.« 
 
    »Ich kannte sogar dich, Herr.« 
 
    »Mich?« 
 
    »Allerdings. Du weißt es nur nicht mehr, denn du warst noch sehr klein. Aber vor vielen Jahren haben wir in diesem Haus viel miteinander gespielt.« 
 
    Lasgol sah zu Boden. Er konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern. 
 
    »An dieses Haus habe ich gute Erinnerungen«, sagte sie und sah sich um. »Auch deshalb würde ich gern ausgerechnet hier arbeiten und nicht anderswo.« 
 
    »Wenn du meinen Vater kanntest und mit mir gespielt hast, als ich klein war, dann kanntest du sicher auch meine Mutter Mayra.« 
 
    Martha nickte. »Nicht nur das. Wir waren eng befreundet. Beste Freundinnen. Nur darüber habe ich deinen Vater und dich kennengelernt. Über deine Mutter. Wir sind in diesem Dorf zusammen aufgewachsen. Wir waren seit frühester Kindheit befreundet, und wir waren unzertrennlich. Jedenfalls bis zur Heirat«, fügte sie lächelnd hinzu. »Danach zog ich in die Grafschaft Beriksen, aus der mein Mann stammte. Trotzdem blieben wir in Kontakt. Zweimal im Jahr haben wir einander besucht, um zu sehen, wie es der anderen ging.« 
 
    Lasgol hatte es die Sprache verschlagen. An seine Mutter erinnerte er sich kaum. Ein verwaschenes Bild in den Tiefen seiner Erinnerung, das er nicht scharf stellen konnte, so sehr er sich auch bemühte. Unzählige Fragen stiegen in ihm auf. Er wusste praktisch nichts über Mayra, nur das, was sein Vater ihm erzählt hatte, und inzwischen war ihm klar, wie wenig das war. Dakon hatte immer nur gesagt, dass sie eine wunderbare Frau gewesen sei, die er von ganzem Herzen geliebt hatte, und dass Mayra ihren Sohn, also Lasgol, über alles geliebt hatte. Sie sei bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, als er noch sehr klein war. 
 
    »Ich wollte keine traurigen Erinnerungen wecken«, sagte Martha, als sie wahrnahm, dass Lasgol in Gedanken versunken war und unglücklich wirkte. 
 
    »Nein. Nein, darum geht es nicht. Entschuldigung.« 
 
    Sie nickte und schlug die Augen nieder. »Ich hoffe, es ist nicht ungebührlich, wenn ich dir versichere, dass Mayra euch beide unglaublich geliebt hat. Ihre zwei Frechdachse, wie sie gern sagte.« 
 
    Lasgol stockte der Atem, so sehr traf ihn diese Bemerkung. 
 
    »Danke.« Er seufzte hörbar. 
 
    »Es ist wahr. Wenn sie mit euch zusammen war, strahlten ihre Jadeaugen auf ganz besondere Weise.« 
 
    »Ich glaube, du hast mir genug erzählt.« Lasgol lächelte. »Ich möchte eine Nacht darüber schlafen, dann entscheide ich mich. Morgen gebe ich Limus Bescheid.« 
 
    Martha nickte. 
 
    »Danke, dass ich mich vorstellen durfte.« 
 
    Lasgol begleitete sie zur Tür. Dort verabschiedeten sie sich, und er sah ihr gedankenverloren nach. Wie wenig er doch über seine Mutter wusste, über ihr Leben und über ihre gemeinsame Zeit. Sein Vater hatte ihm kaum etwas erzählt. Warum? Wenn sie uns so liebte, warum hat mein Vater nie von ihr gesprochen? Jetzt, wo ich darüber nachdenke, war es wirklich sehr selten. Das verstehe ich nicht. Meine Fragen hat er mit kurzen Sätzen beantwortet und auch das nur ungern. Vielleicht war es der Schmerz über ihren Tod gewesen. Es war ihm so unangenehm, dass ich irgendwann nicht mehr nach ihr gefragt habe. Über dieses Thema hatte er schon lange nicht mehr nachgedacht. Er war so sehr mit Überleben beschäftigt gewesen, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich mit der Vergangenheit zu befassen. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür, in diesem Haus voller Erinnerungen. Irgendetwas am Verhalten seines Vaters irritierte ihn. 
 
    Da fühlte er, wie Camu über sein Bein kletterte. Das Geschöpf war inzwischen so schwer, dass Lasgol registrierte, wenn es sich über seinen Körper bewegte. Er war nicht mehr der Winzling vom letzten Jahr. Inzwischen war er so lang wie Lasgols Unterarm und hatte durchaus Gewicht. Camu setzte sich auf seine Schulter und schlang seinen langen Schwanz um Lasgols Hals. Dann wurde er sichtbar und leckte ihm über die Wange. 
 
    »Camu! Wenn dich jemand sieht!«, schimpfte Lasgol und machte schnell die Tür zu. 
 
    Der Kleine quiekte schrill und leckte weiter. 
 
    »Du bist unmöglich«, stöhnte Lasgol. »Wenn du dich nicht anständig benimmst, muss ich dich bestrafen.« Er kniff die Augen zusammen und drohte anklagend mit dem Finger. 
 
    Camu riss die Augen weit auf und wurde still. 
 
    »Du hast mich verstanden?« Staunend wandte Lasgol ihm den Kopf zu. 
 
    Das Wesen begann wieder ihn abzuschlecken und setzte zu dem typischen Getänzel an, das es machte, wenn es zufrieden war: Es beugte abwechselnd die Beine, ohne sich von der Stelle zu bewegen. 
 
    »Nein, offenbar nicht.« 
 
    Lasgol seufzte. Er musste lernen, diese Kreatur zu beherrschen, sonst würden sie früher oder später ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Wenn ihn jemand sah! Aber Camu beachtete ihn nur, wenn er seine Gabe einsetzte. Er dachte an die Worte seines Vaters: Um deine Gabe zu entwickeln, musst du jeden Tag üben. Sie ist ein lebendiger Anteil in dir. Wenn du nicht übst und sie nicht pflegst, wird sie absterben. Dann verlierst du sie. Nach dem Tod seines Vaters hatte er sich genau dazu entschlossen: Sie sterben lassen, denn er wollte nur noch normal sein. Wie alle anderen. Er hatte auch ohne den Hass und die Ablehnung, die man denen, die über die Gabe verfügten, entgegenbrachte, schon genug Probleme. Aber der Angriff des Bären und alles, was im Lager geschehen war, hatten ihn dazu gezwungen, sie erneut einzusetzen. Sonst wäre er heute nicht mehr am Leben. Er und einer seiner Kameraden. 
 
    Während er in Gedanken noch einmal durchging, was damals passiert war, führten ihn seine Schritte wie von selbst nach oben in die Bibliothek. Bald stand er in einem Zimmer, das mit Büchern geradezu tapeziert war. Alle vier Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Büchern zu den unterschiedlichsten Themen vollgestellt. An den Fenstern warteten zwei bequeme Lesesessel, in denen seine Eltern gern gesessen hatten. Und auf dem dicken Wollteppich hatte er als Kind gespielt. Wie seltsam, dass ihm solche Details wieder einfielen, während er sich an weitaus Wichtigeres wie das Gesicht seiner Mutter nicht mehr erinnerte. Er fuhr mit dem Finger über die Bücherreihe neben dem Sessel seines Vaters und blieb an einem der vergoldeten Buchrücken hängen. Er zog das Buch heraus und las den Titel. 
 
    »Die Prinzipien der Gabe. Von Mirkos dem Weisen.« 
 
    Es war ein Nachschlagewerk über die Gabe, das sein Vater mit viel Mühe heimlich erworben hatte. Angeblich hatte er es aus dem Königreich Rogdon beschafft, von einem Magier des Königs Solin, einem der wenigen Gelehrten, die ihre Erkenntnisse niedergeschrieben hatten und ihr Wissen an ihre Lehrlinge weitergaben. Die Eismagier von König Uthar hatten ebenfalls ein solches Lehrbuch, aber darin durfte niemand lesen, der nicht der Bruderschaft des Eises angehörte. 
 
    Lasgol setzte sich und nahm sich einige Passagen aus dem Buch vor, das er so gut kannte. Sein Vater und er hatten es gründlich miteinander studiert und sich große Mühe gegeben, diese Geheimnisse zu verstehen. Da es um allgemeine Prinzipien der Gabe ging, wurde nicht beschrieben, wie man bestimmte Fähigkeiten erwarb oder konkret Magie ausübte. Vielmehr ging es um den allgemeinen Umgang mit der Gabe und wie man sie anfangs bis zur ersten Einsatzfähigkeit entwickelte, anstatt sie absterben zu lassen. Danach hatten sie einige Zeit damit verbracht, sein Talent zu pflegen und Fähigkeiten auszubilden, die Lasgol nutzen konnte. Das war ein langer, schwieriger Prozess gewesen, bei dem er viel herumprobiert hatte und die meisten Versuche scheiterten. 
 
    Mit einiger Anstrengung war es ihm jedoch gelungen, ein paar besondere Künste zu entwickeln, darunter Katzenreflexe, Erhöhte Wendigkeit, Falkenauge und andere. Lasgol atmete tief durch. Er hatte nie verstanden, warum unter allen Norghanern ausgerechnet er mit der Gabe gesegnet war. Schließlich war er nichts Besonderes — der Sohn eines Waldläufers, den bis vor Kurzem alle gehasst hatten. Für Lasgol war sein Talent etwas derart Unglaubliches und Kostbares, dass er es für eine Verschwendung der Götter gehalten hatte, es ausgerechnet ihm zu schenken. Gemäß den Prinzipien, die Mirkos darlegte, war es allerdings keine Gottesgabe, sondern wurde von den leiblichen Eltern weitervererbt, manifestierte sich allerdings nicht in jeder Generation. Seine Eltern hatten sie nicht gehabt. Darum ging Lasgol davon aus, dass jemand unter seinen Vorfahren die Gabe besessen haben musste. Er wusste nur nicht, wer das gewesen sein könnte. Unabhängig davon fand er, sein Talent wäre bei einer Heilerin oder bei einem Eismagier besser aufgehoben gewesen. Sie hätten damit Kranke heilen oder das Reich vor Feinden wie Darthor verteidigen können. Bei ihm hingegen war es wertlos. 
 
    Er war so tief in Gedanken, dass das schrille Aufkreischen von Camu ihn derart erschreckte, dass er in seinem Sessel hochfuhr. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er aus der Bibliothek trat. Camu kreischte weiter, eine scharfe Warnung vor einer Gefahr. Es kam aus dem Dachgeschoss. Lasgol rannte die Treppe hoch, bis er oben war. Er wusste nicht, wo Camu steckte, war aber davon überzeugt, dass etwas Schlimmes vor sich ging, darum aktivierte er seine Gabe und konzentrierte sich darauf, seinen Freund zu finden. Ein goldenes Aufblitzen lenkte seinen Blick zum Ende des Korridors. Dort hing Camu mit offenem Maul an der Klappe zum Dachboden. Er war erstarrt, und sein Schwanz deutete auf die Klappe. 
 
    Camu leuchtete noch einmal auf und kreischte wieder. 
 
    Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte Magie entdeckt! 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Mit größter Vorsicht schlich Lasgol zu Camu hinüber. 
 
    »Still. Ganz leise«, flüsterte er. »Ich hole meine Waffen.« 
 
    Schnell wie eine Gazelle eilte er in sein Zimmer. Auf dem Bett lag sein Reisesack. Er wühlte darin herum und zog das Messer und das Beil der Waldläufer heraus. Beides hatte er als Anerkennung dafür erhalten, dass er das erste Ausbildungsjahr bestanden hatte. Ihm kamen seine Kameraden, die Schneepanther, in den Sinn: Ingrid, Nilsa, Gerd, Egil und Viggo, wie sie sich vor der Hütte aufstellten und wie Oberausbilder Oden ihnen offiziell die Waffen überreicht hatte. Ihn hatte dabei ein eigenartiges Gefühl erfüllt, eine Mischung aus Stolz, Kameradschaft und auch Leid. Ein Gefühl, das er für immer hüten wollte. 
 
    Kopfschüttelnd verdrängte er die Erinnerungen, um sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren. Dann kehrte er bewaffnet zu Camu zurück. Der kleine Kerl hing noch immer mit offenem Maul und wie erstarrt an der Klappe. Lasgol reckte sich, konnte den Riegel aber nicht erreichen, denn die Decke des Gangs war zu hoch. Wie öffnete man diese Falltür, um hinaufzusteigen? Er war noch nie auf dem Dachspeicher gewesen. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Das hatte sein Vater ihm verboten, als er klein war, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Er drehte sich um, und da fiel ihm am Ende des Gangs neben der Kommode etwas auf. Es war groß und schwarz und aus Metall. Er steckte die Waffen in seinen Ledergürtel und ging hinüber. In der Ecke stand ein Stab mit einem Haken am Ende. Lasgol sah zur Klappe hinauf und entdeckte dort einen Metallring. 
 
    »Geh weg, Camu. Ich will die Klappe aufmachen.« 
 
    Aber Camu rührte sich nicht. 
 
    Lasgol seufzte. Konzentriert schloss er die Augen und suchte nach seiner inneren Energie. Sie ruhte unterhalb seiner Brust, wo sie in seiner Vorstellung immer einen friedlichen, kleinen, blauen Teich bildete. Lasgol rief seine Gabe auf, setzte die Energie ein und beschwor die Fähigkeit, die es ihm gestattete mit bestimmten Tieren zu kommunizieren. Geh da weg, Camu, befahl er. Kaum hatte er die Anweisung mithilfe seines Talents gedacht, drang ein grüner Blitz aus seinem Kopf. 
 
    Die Kreatur sah Lasgol an und gehorchte, indem sie sich an der Decke ein Stück zurückzog und die Falltür freigab. Danke, Kumpel. Ein neuerliches grünes Aufleuchten verriet ihm, dass er die Botschaft an Camu übertragen hatte. Das kleine Wesen wippte ein paarmal auf den Beinen, während es weiterhin mit offenem Maul an der Decke hing. 
 
    Mit dem Stab schob Lasgol den Haken in den Ring und zog daran. Ein metallisches Klicken war zu hören, und die Klappe öffnete sich aus eigenem Gewicht zur Wand hin. Dabei kam eine Strickleiter zum Vorschein, die nun direkt vor Lasgol herabbaumelte. 
 
    »Na, so was«, murmelte er in sich hinein. 
 
    Vorsichtig kletterte er die Strickleiter hinauf, wobei er darauf achtete, sie nicht zu sehr in Schwingung zu versetzen. Oben angekommen steckte er den Kopf durch die Öffnung und warf einen Blick in den Speicher. Hier unter dem Dach hatte sich über die gesamte Fläche hinweg alles mögliche Gerümpel angesammelt. Lasgol befand sich am einen Ende und konnte nicht ungehindert zur anderen Seite blicken. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, und alles war von Staub und Spinnweben überzogen. Überall stapelten sich Säcke, alte Möbel und Kisten, Kleider und Bücher. Es gab auch Regale mit Gläsern, seltsamen Gegenständen und allem möglichen Zeug, das man hier wohl schon vor Jahren verstaut und längst vergessen hatte. Er bemerkte sogar einen Waffenschrank mit Schwertern, Äxten und Bögen und eine schwere norghanische Rüstung auf einer Holzfigur. 
 
    Langsam richtete Lasgol sich auf und sah sich vorsichtig in dieser vergessenen Welt um, auf der sich der Staub vieler Jahre abgelagert hatte. Es roch nach Schimmel und Zerfall, und beinahe hätte er geniest, konnte aber schnell noch die Hand vor die Nase halten. 
 
    Camu kam zu ihm gelaufen und bewegte Kopf und Schwanz gleichzeitig. Er war so unruhig, dass es Lasgol nervös stimmte. Hier oben ging etwas Merkwürdiges vor. Er stand auf. Zwischen ihm und dem Firstbalken war immer noch reichlich Platz. Die Häuser in Norghana hatten steile, hohe Dächer, damit der Schnee, der sich einen Großteil des Jahres auftürmte, nicht darauf liegen blieb und sie unter seinem Gewicht einstürzten. Lasgol nahm Messer und Beil zur Hand. Dann rückte er langsam vor und sah sich dabei aufmerksam nach allen Seiten um. 
 
    Die Sicht war nicht besonders gut. Es gab zwei Dachfenster, durch die jedoch nur wenig Licht in den geräumigen Speicher drang. Wieder stieg ihm Staub in die Nase, aber diesmal konnte er das Niesen nicht unterdrücken. Tja. Wer oder was auch hier ist, jetzt habe ich mich verraten. Er wollte kein Risiko eingehen. Darum nutzte er seine Fähigkeit, die Gegenwart von Tieren oder Menschen aufzuspüren. Ein grünes Leuchten drang aus seinem Körper. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf seine Umgebung. Nichts. Er konnte keine lebende Kreatur wahrnehmen. Damit war er schon etwas beruhigt, aber noch nicht ganz. Denn dass er nichts fand, bedeutete keineswegs, dass nichts da war. Seine Fähigkeiten waren noch sehr rudimentär. Er musste noch viel lernen, um sie wirklich mächtig und brauchbar zu machen. Mit viel Üben werde ich sie mit der Zeit verbessern. So hatte ihm sein Vater immer Mut gemacht. 
 
    Sehr vorsichtig rückte er weiter vor. Auf dem Boden lag so viel herum, dass es gar nicht so leicht war, nicht daraufzutreten. Camu machte einen Satz und kletterte auf Lasgols rechte Schulter, seinen Lieblingsplatz. In der Mitte des Dachspeichers blieb Lasgol noch einmal stehen und konzentrierte sich. Jetzt könnte ich ein bisschen experimentieren. Vielleicht habe ich Glück. Er konnte noch immer nicht erkennen, was Camu entdeckt haben mochte. Ein Magier war es nicht, so viel stand fest, aber vielleicht etwas Kleineres, was er in all dem Chaos noch nicht bemerkt hatte. 
 
    Er konzentrierte sich und rief seine Gabe zu Hilfe, aber diesmal beschwor er eine neue Fähigkeit, an der er seit einiger Zeit arbeitete. Im Lager hatte er sich mit Eulen befasst, wunderbaren Vögeln mit einem ausgezeichneten Gehör. Esben, der Waldläufermeister für Tierkunde, sagte, es gäbe keinen Vogel, der besser hören konnte. Und als Lasgol dieses spezielle Merkmal der Eulen und Uhus kannte, war er auf die Idee gekommen, eine Fähigkeit zu entwickeln, die ihm gestatten würde, so gut zu hören wie diese herrlichen Vögel. Er hatte viel geübt, bisher allerdings erfolglos. Noch war es ihm nicht gelungen, diese Fähigkeit einzusetzen, aber er wusste, dass sie zum Greifen nahe war. Also versuchte er es weiter. Doch auch dieses Mal misslang es ihm. 
 
    Er schnaubte. Wenn er bei einer Fähigkeit scheiterte, hatte er das Gefühl, als wäre ein Teil seiner inneren Energie wirkungslos verpufft. Bei unbegrenzter Energie hätte er es weiter probiert, bis es ihm gelänge, aber über die verfügte er nicht. Sein »See der Energie«, wie er es gern nannte, war sehr begrenzt, und wenn er leer war, war Lasgol so erschöpft, dass er an Ort und Stelle zusammenbrach. Das war unausweichlich. Dann musste er schlafen und wieder neue Energie sammeln, um sich auch nur auf den Beinen halten zu können. Er überlegte, wie lächerlich – und lebensgefährlich – es wäre, seine Fähigkeiten restlos aufzubrauchen und so womöglich dem Feind in die Hände zu geraten. Ein dramatisches, sehr trauriges Ende. 
 
    Er versuchte es noch einmal. Nichts. Daraufhin entspannte er sich gründlich und schloss die Augen, um sich ausschließlich auf sein Gehör zu konzentrieren. Da bemerkte er ein feines Geräusch. Erst war es wie ein fernes, kaum wahrnehmbares Flüstern. Stück für Stück wurde das Geräusch klarer, bis es sich in einen definierten Klang verwandelte. Es war ein Tick-Tack, das sich in einem bestimmten Takt wiederholte. Er konzentrierte sich darauf, genau dieses Geräusch wahrzunehmen, indem er den Rest der Welt vollständig ausblendete. Es gab nur noch das Dunkel und dieses merkwürdige Ticken. Und da gelang es ihm. Ein grüner Blitz durchzuckte seinen Kopf, und seine Ohren registrierten das Geräusch absolut klar und eindrücklich. Vor seinem inneren Auge tauchte die Stelle auf, wo sich das Objekt befand — rechts von ihm, drei Schritte weiter, hinter einer Truhe. Er hatte es geschafft! Er hatte eine neue Fähigkeit entwickelt. Und er würde sie Eulenohren nennen. 
 
    Lasgol schlug die Augen auf und blickte prüfend zu der Stelle hinüber. Dort stand nur eine alte, schmutzige Truhe. Er sah genauer hin, doch zu seiner Überraschung war hinter der Truhe — nichts. Habe ich mich geirrt? Ich könnte schwören, dass das Geräusch von hier kam. Wie seltsam! Da sprang Camu von seiner Schulter auf den Boden und deutete mit dem Schwanz auf die Stelle, die Lasgol betrachtete. 
 
    »Spürst du es auch?« 
 
    Das kurze Quieken klang wie ein Ja. 
 
    Lasgol ging in die Hocke und tastete den Boden ab. Da war nichts. Er konzentrierte sich und konnte wieder das Tick-Tack vernehmen, aber trotzdem sah er nichts. Auf dem Boden war nichts. Und darunter? Mit dem Messer versuchte er, das Brett anzuheben. Ein Stück, das so lang war wie seine Handfläche, sprang auf, als wäre es lose gewesen. Lasgol schob die Hand in das dabei entstandene Loch und tastete darin herum, bis er etwas entdeckte. Er zog das Ding heraus: ein Kästchen. Von der Machart her ähnelte es der Schatulle, in der er das Ei erhalten hatte, aus dem Camu geschlüpft war, aber dieses Kästchen war viel kleiner. Mit klopfendem Herzen öffnete er es. Darin lag ein Ring. 
 
    Lasgol hielt den Ring unter dem Fenster ans Licht. Er war aus bläulichem Metall und trug eine Inschrift in einer Sprache, die Lasgol nicht kannte. Camu machte einen Satz und schnappte nach dem Ring. 
 
    »Camu, was machst du denn?« 
 
    Schon flitzte das kleine Geschöpf mit dem Ring davon. 
 
    Lasgol verdrehte die Augen. 
 
    »Was soll das denn?«, schimpfte er. 
 
    Camu war auf der anderen Seite angekommen und quietschte laut. 
 
    »Komm zurück. Der Ring könnte gefährlich sein.« 
 
    Da leuchtete Camu plötzlich golden auf. 
 
    »Camu! Alles in Ordnung?« 
 
    Sein kleiner Kamerad hüpfte fröhlich auf Lasgol zu. Den Ring hatte er auf seinen Schwanz gesteckt. Es schien ihm gut zu gehen. 
 
    »Zeig mal her.« 
 
    Camu zeigte ihm den Ring auf seinem Schwanz. 
 
    Lasgol zog ihn ab und untersuchte ihn. Dieser Ring war zweifellos magisch. 
 
    »Was für ein ungewöhnlicher Ring. Geht es dir wirklich gut?« 
 
    Camu bewegte Kopf und Schwanz und wippte mit den Beinen, als wäre er hochzufrieden. 
 
    »Wie überaus merkwürdig ...« 
 
    Da wurde Camu unsichtbar. 
 
    Lasgol atmete tief durch. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dieser Ring ihm noch Probleme bescheren würde. Viele Probleme. 
 
      
 
    Am folgenden Morgen versorgte Lasgol Trotador im kleinen Stall seines Anwesens. 
 
    »Dir gefällt es hier, oder?«, sagte er zu ihm, während er ihm etwas trockene Luzerne gab. 
 
    Trotador drehte den Kopf und knabberte verspielt an Lasgols Kapuze. Da wurde plötzlich Camu vor dem Pony sichtbar und stieß ein scharfes Trillern aus. 
 
    Erschrocken bäumte Trotador sich auf, fuhr zurück und stieß Lasgol dabei zu Boden. 
 
    »Camu!«, rief Lasgol verärgert. 
 
    Das kleine Wesen wippte auf und ab und bewegte den Schwanz. 
 
    »Das ist nicht witzig!« 
 
    Trotador schnaubte unruhig. Nachdem Lasgol sich aufgerappelt hatte, bemühte er sich, das Pony zu beruhigen, denn das arme Tier hatte sich zu Tode erschrocken. Der Junge streichelte es und redete ihm gut zu, konnte es jedoch nicht zur Ruhe bringen. Da fiel ihm auf, dass er noch nie versucht hatte, bei Trotador seine Gabe einzusetzen. Vielleicht würde das helfen? Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Während er seine Fähigkeit zur Tierkommunikation beschwor, bemühte er sich, Trotadors Geist wahrzunehmen. Erst gelang es ihm nicht, doch dann legte er eine Hand an den Hals des Ponys und konzentrierte sich noch mehr. Auf einmal schimmerte eine kleine, unscharfe grüne Aura auf. Diese Aura fasste er ins Auge und schickte seine Botschaft: 
 
    Ruhig, mein Freund, ganz ruhig. 
 
    Trotador wandte den Kopf nach ihm um, wurde ruhiger und gab ein deutlich gelasseneres Schnauben von sich. 
 
    Ganz ruhig, alles ist gut, wiederholte er. 
 
    Das Pony senkte den Kopf und begann zu fressen. 
 
    Lasgol unterdrückte einen Freudenschrei. Er hatte es geschafft! Seine Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, verblüffte ihn von Mal zu Mal mehr. Es war phänomenal. Diesmal wollte er ihr einen Namen geben. Ihm war aufgefallen, dass das Benennen konkreter Fähigkeiten ihm half, sie schneller und leichter abzurufen. Den Grund dafür verstand er ebenso wenig wie viele andere Aspekte seines Talents. Es war einfach so. Darum dachte er über einen guten, einprägsamen Namen nach und ging ein halbes Dutzend Bezeichnungen durch, bis er sich entschieden hatte: Mit Tieren sprechen. 
 
    Er wandte sich Camu zu, um es gleich auszuprobieren. Er konzentrierte sich: Mit Tieren sprechen. Sogleich fand er die geistige Aura seines Freundes. Ein dunkelgrüner, intensiv schillernder Glanz umgab Camus Kopf. Das war eine starke Aura. Camu! Böse!, tadelte er den Kleinen. 
 
    Camu erstarrte. Er stieß ein Fiepen aus, das wie ein Schluchzen klang und rannte davon. 
 
    Böse, wiederholte Lasgol vorwurfsvoll. Sehr böse. 
 
    Da er noch andere Dinge zu erledigen hatte, ließ er seine beiden Begleiter auf dem Anwesen zurück und ging ins Dorf. Im Haus des Dorfvorstehers fand er Limus vor, der an seinem Schreibtisch saß und Abrechnungen durchging. Gondar redete mit einem Vorarbeiter aus der Mine, der sich beschwerte, dass der Nachschub aus Skad nie pünktlich in der Mine ankam. 
 
    »Das liegt daran, dass der Nachschub erst eingetragen werden muss«, warf Limus ein, ohne den Kopf von seinen Zahlenreihen abzuwenden. 
 
    »Dann zählt eben schneller. Ich brauche die Sachen für die Mine gleich und nicht erst nach vier Tagen«, murrte der Mann. 
 
    Lasgol stand auf der Schwelle, war aber unschlüssig, ob er eintreten durfte. Die Tür des Dorfvorstehers stand immer offen, Tag und Nacht. Gondars Motto war, dass die Tür immer offen sein musste, damit er den Menschen im Dorf jederzeit helfen konnte. 
 
    »Das Zählen und Eintragen dauert, so lange es dauert«, stellte Gondar fest. 
 
    Der Vorarbeiter schnaubte und zog fluchend ab. Erbost stapfte er an Lasgol vorbei. 
 
    Erst da nahm der Dorfvorsteher den jungen Waldläufer wahr. 
 
    »Komm herein«, sagte er lächelnd. »Die Sache mit dem Vorarbeiter ist geklärt.« 
 
    »Geschäfte regen die Leute immer so auf«, stellte Limus fest. 
 
    »Geschäfte und der Graf«, bestätigte Gondar. »Die Minen sind die wichtigste Quelle für seinen Reichtum.« 
 
    »Und für den Wohlstand in diesem Dorf«, betonte Limus. 
 
    »Ja, das auch. Bitte erfasse seine Waren so bald wie möglich. Lass ihn ruhig glauben, sein Protest hätte Wirkung gezeigt. Wir hatten vorerst genug Ärger mit dem Grafen.« 
 
    Lasgol fühlte sich schuldig, weil er die Situation verursacht hatte, auf die der Vorsteher anspielte. 
 
    »Willst du zu mir?«, fragte Gondar. 
 
    »Zu Limus. Wegen meiner Haushälterin.« 
 
    »Ah, sehr gut!«, sagte Gondar und setzte sich an den Kamin. 
 
    »Dann sage mir, junger Meister Lasgol, wie haben dir die drei Kandidatinnen gefallen, die ich ausgewählt habe?«, fragte Limus. 
 
    »Oh, sehr gut.« 
 
    »Brauchst du noch weitere Informationen oder eine andere Empfehlung? Oder hast du dich entschieden?« 
 
    »Ich habe mich entschieden. Ich nehme Martha.« 
 
    Limus lächelte. Seine Augen funkelten. 
 
    »Erstaunlich. Sie hat am wenigsten Erfahrung.« 
 
    »Dennoch hast du sie zu mir geschickt.« 
 
    »Manchmal sind Bande der Zuneigung wichtiger. Außerdem ist sie eine gute Frau, und sie befindet sich in einer schwierigen Lage. Ich dachte, sie könnte gut passen. Und wie ich sehe, hatte ich damit recht.« 
 
    »Du hast häufig recht. Deshalb bist du mein Gehilfe«, grinste Gondar. 
 
    Limus kicherte erfreut. 
 
    »Danke, Limus«, sagte Lasgol. 
 
    »Nichts zu danken. Es ist gut für das Dorf, und damit gehört es zu meiner Arbeit.« 
 
    »Ich hätte da noch eine Frage ...« 
 
    »Zu Martha?« 
 
    »Nein. Zu meiner Mutter. Mayra.« 
 
    Augenblicklich wurde es still. Limus und Gondar wechselten einen nervösen Blick. 
 
    »Ich wüsste gern, wie sie gestorben ist. Und wo sie begraben liegt.« 
 
    »Hat dein Vater dir das nicht erzählt?«, fragte Gondar. 
 
    »Nein. Ich weiß nur, dass es ein Unfall war. Sie ist vom Pferd gestürzt. Ich dachte, wenn es im Dorf einen Todesfall gab, hätte Limus das bestimmt in seinen Büchern notiert.« 
 
    Wieder war es still im Raum. 
 
    Schließlich brach Gondar das lastende Schweigen. »Erzähl es ihm, Limus.« 
 
    Dieser räusperte sich. »Der Tod deiner Mutter ist in meinen Büchern nicht verzeichnet.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Nun«, sagte Gondar, »deine Mutter steht nicht in unseren Büchern, weil sie nicht hier ums Leben kam.« 
 
    »Nicht? Mein Vater ...« 
 
    »Eines Tages stand dein Vater hier vor mir. Er war sehr aufgewühlt. Auf meine Frage, was denn los sei, sagte er, Mayra sei bei einem tragischen Reitunfall auf dem Gebiet von Herzog Olafston umgekommen. Angesichts seines Ranges als Erster Waldläufer haben wir das natürlich geglaubt. Außerdem hatte er einen Totenschein mit dem Siegel des Herzogs dabei.« 
 
    »Und darum gibt es hier keine Aufzeichnungen darüber«, ergänzte Limus. 
 
    Lasgol war ziemlich verwirrt. Er hatte immer geglaubt, der Unfall sei hier in Skad geschehen. 
 
    »Kann ich diesen Schein sehen?« 
 
    Limus schüttelte den Kopf. 
 
    »Dein Vater hat ihn uns nur gezeigt, aber nicht übergeben.« 
 
    »Wenn ich dir einen Rat geben darf, junger Waldläufer«, sagte Gondar freundlich. »Die Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Sieh in die Zukunft. Mit jedem Schritt, den du auf eine glänzende Zukunft zusteuerst, erschaffst du deine eigene Vergangenheit.« 
 
    Lasgol verzog das Gesicht. Das passte alles nicht recht zusammen. Aber vielleicht interpretierte er hier mehr hinein, als in Wirklichkeit da war. Dass sein Vater nie erwähnt hatte, wo der Unfall geschehen war, war kein Anlass für Misstrauen. Besonders wenn es laut Limus und Gondar keinen Grund gab, daran zu zweifeln. 
 
    »Du hast recht, Vorsteher. Entschuldige, dass ich gefragt habe.« 
 
    »Ach was, Junge«, erwiderte Gondar. »Nicht der Rede wert.« 
 
    »Limus, sagst du Martha bitte, dass sie jederzeit anfangen kann?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Daraufhin verabschiedete sich Lasgol und ging. 
 
    Auf dem Rückweg liefen ihm kurz hinter dem Marktplatz Dana und Alvin über den Weg, die Kinder des Müllers Oltar. Sie waren im gleichen Alter wie er und von klein auf seine besten Freunde gewesen — bis zu dem Tag, an dem man seinen Vater zum Verräter erklärt hatte. Ab diesem Moment hatten sie ihn nicht nur geschnitten, sondern von oben herab behandelt, was Lasgol so geschmerzt hatte, als hätten sie ihn mit einem glühenden Stab gebrandmarkt. Lasgol hatte damals nicht nur seine alten Freunde verloren — er hatte auch immer eine besondere Schwäche für Dana gehabt. Als er sie jetzt sah, fiel ihm wieder ihre letzte Begegnung vor einem Jahr ein und wie sie ihn angesehen hatten. 
 
    Er wandte den Blick ab und ging weiter. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Dana da. 
 
    Er blieb stehen und sah sich um. 
 
    »Ehrlich. Es tut mir leid«, sagte Dana. 
 
    »Mir auch«, schloss Alvin sich an. 
 
    Lasgol betrachtete die beiden. Ihre Augen verrieten, dass es keine Lüge war. Sie bedauerten ihr Verhalten wirklich. 
 
    »Schon gut«, sagte er. 
 
    »Nichts ist gut«, antwortete Dana. »Wir müssen dich aufrichtig um Entschuldigung bitten.« 
 
    »Unser Vater hat es von uns verlangt«, erklärte Alvin. »Du weißt doch, wie er ist. Er hat uns verboten, dich zu treffen und dich zu grüßen. Sonst hätte es Prügel gesetzt.« 
 
    »Zuerst haben wir uns geweigert. Wir wollten deine Freunde bleiben«, fuhr Dana fort, »aber dann ... als alle so waren ... wir haben uns unmöglich verhalten ...« 
 
    »Und Schläge bekommen«, fügte Alvin hinzu. 
 
    Lasgol versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. »Schwamm drüber. Das ist Vergangenheit.« Aber seine Brust schmerzte, als hätten sie ihn mit einer Lanze durchbohrt. 
 
    »Ich bitte dich um Verzeihung«, sagte Dana. »Wir bereuen es sehr.« Dabei zeigte sie auf ihren Bruder, der beschämt nickte. 
 
    Lasgol atmete tief durch. »Das ist alles Schnee von gestern. Wir fangen neu an«, sagte er und lächelte sie an, obwohl der tiefsitzende Schmerz nicht nachlassen wollte. 
 
    »Du bist ein feiner Kerl«, sagte Dana und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
    Lasgol wurde rot. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sich bei so einem Kuss im Himmel gewähnt hätte. Aber jetzt wurde ihm klar, dass diese Zeit vorüber war. Mit einem freundlichen Gruß verabschiedete er sich von den Geschwistern und ging weiter. Trotz der schmerzlichen Erinnerungen, die diese Begegnung geweckt hatte, gab es etwas Gutes daran. Denn Lasgol war klar geworden, dass Dana zwar das hübscheste Mädchen im Dorf sein mochte, aber Astrid nicht das Wasser reichen konnte. Und damit war der Zauber, den Dana auf ihn ausgeübt hatte, für immer verflogen. Wie seltsam das Leben doch ist, dachte er auf dem Heimweg, während er nur noch die grünen Augen, das schöne, leidenschaftliche Gesicht und das nachtschwarze Haar von Astrid im Kopf hatte. 
 
    Am folgenden Tag stand Martha gleich zu Tagesbeginn vor seiner Tür. Sie strahlte vor Glück. 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Herr. Das bedeutet mir so viel!« 
 
    »Nicht nötig. Ich brauche jemanden, der mir das Gut führt, zumal ich immer wieder lange weg sein werde.« 
 
    »Ich weiß, dass ich am schlechtesten auf diese Aufgabe vorbereitet bin. Ich hoffe inständig, dass ich dem Vorschussvertrauen gerecht werde.« 
 
    »Nur keine Sorge. Ich bin mir sicher, dass du deine Sache gut machen wirst. Und bitte lass die Formalitäten mit ›Herr‹ und so. Ich bin Lasgol, und du wirst für mich Martha sein.« 
 
    »Wie es dir beliebt, Herr.« 
 
    »Lasgol.« 
 
    »Wie es dir beliebt, Lasgol.« Sie lachte. 
 
    »Ich bin schließlich erst sechzehn.« 
 
    »Ja. Aber du bist der Herr über dieses Anwesen.« 
 
    Lasgol lächelte. »Das kommt mir merkwürdig vor. Für mich war hier immer mein Vater der Herr.« 
 
    »Das ist verständlich. Mit der Zeit wird es sich wie deins anfühlen.« 
 
    Lasgol nickte. 
 
    »Ich richte mir ein Zimmer im Gesindehaus her«, sagte Martha. 
 
    »Das ist nicht nötig. Es gibt hier viele freie Zimmer.« 
 
    »Das wäre unangemessen. Man muss die Tradition und die Form wahren. Sonst kommt im Dorf Gerede auf.« 
 
    »Stimmt. Ich will ihnen ganz sicher keinen Anlass geben, noch einmal über mich herzufallen.« 
 
    »Sehr gut. Also, ich richte mich ein, und dann gehe ich an die Arbeit. Und tausend Dank nochmal, Herr ... Lasgol.« 
 
    Lasgol lächelte sie an. Damit ging Martha ins Haus, und er fühlte sich sofort weniger allein. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Eine Woche später kehrte Graf Malason wie angekündigt nach Skad zurück. Diesmal war er von einer halben Hundertschaft Soldaten begleitet, die auf den kräftigen, felligen Pferden des Nordens ritten. Er befahl Gondar, das gesamte Dorf auf dem Platz zusammenzurufen. 
 
    Dann verlas er in strengem Ton lautstark den königlichen Rekrutierungsbefehl: 
 
      
 
    Auf königliche Anordnung sollen sich alle wehrfähigen Männer ab sechzehn Jahre mustern lassen und bei Tauglichkeit ihrem Vaterland im Kampf gegen die Truppen von Darthor helfen. Frauen, die sich freiwillig zur Verteidigung ihres Landes melden, dürfen sich ihnen anschließen. 
 
    Uthar Haugen, König von Norghana 
 
      
 
    Lasgol erwartete, dass die Bauern bei der Nachricht vom Krieg, der bereits ausgebrochen war, verängstigt protestieren würden, aber da irrte er sich. Das waren Norghaner, hart und stark wie die eisigen Berge des Nordens, in denen sie lebten. Wenn Krieg herrschte, griffen sie nach ihren Äxten und Schilden, stürmten rückhaltlos auf den Feind zu, machten ihm den Garaus oder starben bei dem Versuch. 
 
    Am Dorfbrunnen auf dem Marktplatz ließ der Graf einen Musterungsstand errichten, an dem sich alle Männer zu melden hatten. Der Rekrutierer entschied darüber, welche Männer ihm vom Körperbau, Stand und Beruf her geeignet erschienen. Außerdem hatte der Graf einige Quoten festgelegt, die Tätigkeit und Familie einbezogen. Sie durften nicht alle Bauern in den Krieg schicken, sonst würde die Ernte ausfallen und damit die Nahrungsmittelversorgung leiden. Es durften auch nicht alle Bergarbeiter mitgehen, weil für den Krieg Stahl und Gold gebraucht wurden. Auch für andere Sparten wie die Kaufleute und Handwerker gab es feste Quoten. Und man ließ nicht alle Mitglieder einer Familie in den Krieg ziehen. 
 
    Da die Rekrutierung einige Tage in Anspruch nehmen würde, forderte der Graf Limus auf, dem Rekrutierer zur Hand zu gehen. Er erinnerte alle daran, dass jeder, der eingezogen war und sich dann weigerte oder floh, hängen würde. Zwangsrekrutierung war ein Vorrecht des Königs, und der Graf würde keinerlei Ausrede dulden. Nachdem alles gesagt war, ließ er die Hälfte seiner Soldaten zurück und kehrte mit den anderen in seine Burg zurück, um mit den Vorbereitungen für den Krieg weiterzumachen. 
 
    Am nächsten Tag kam Lasgol vom Wirtshaus zurück, wo er mit Ulf gegessen hatte. Man hatte dem alten Haudegen die Rekrutierung verweigert, was diesem übel zusetzte. Deshalb war Ulf im Gasthof geblieben, um seinen Kummer in Bier zu ertränken. Lasgol selbst konnte als Waldläufer nicht eingezogen werden. Aber am Rekrutierungspunkt drehte sich jemand nach ihm um, und plötzlich stand ihm einer seiner schlimmsten Widersacher gegenüber: Volgar. Der Schuft war größer, aber auch noch hässlicher geworden und glich inzwischen eher einem Troll. Hinter ihm standen seine gewohnten Kumpane, der schlaksige Igor und der untersetzte Sven. Lasgol lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er erinnerte sich lebhaft an die gnadenlose Tracht Prügel, die sie ihm am Tag seiner Abreise verpasst hatten. Einen Moment zitterten ihm die Knie, doch dann fing er sich. Hoch aufgerichtet sah er Volgar in die Augen. Er würde keine Furcht zeigen. 
 
    »Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?«, sagte das Großmaul voller Verachtung. 
 
    »Volgar«, grüßte Lasgol ihn mit ruhiger Stimme. 
 
    »Der große Held kommt nach Skad zurück, um ein bisschen anzugeben«, höhnte Igor. 
 
    »Ich bin nicht zum Angeben hier.« 
 
    »Du magst dein Land und dein Haus zurückhaben, aber für uns bleibst du ewig ein Wurm.« 
 
    »Das habe ich nie bezweifelt.« 
 
    »Zu schade, dass von unserer Prügelei auf der Brücke nicht eine einzige Narbe geblieben ist«, fuhr Igor fort. 
 
    »Dabei war es zu deinem Besten! Wir hatten es nur gut gemeint«, sagte Volgar zu seinen Freunden. Alle drei schütteten sich aus vor Lachen, als wäre dieser Kommentar der beste Witz seit Langem. 
 
    »Wie ich sehe, sind manche Dinge in Skad unverändert.« 
 
    »Vorsicht! Spiel uns gegenüber lieber nicht den Schlauberger. Du magst jetzt bei den Waldläufern und ein Held sein, aber wir können dich immer noch grün und blau schlagen. Also immer schön vorsichtig!«, warnte Volgar und zeigte mit seinem dicken Finger auf Lasgol. 
 
    Dieser rührte sich nicht vom Fleck, obwohl sich ihm bei der Begegnung vor Wut der Magen umdrehte. Und das stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    »Huch, so wütend, jetzt habe ich aber Angst«, lachte Volgar. 
 
    Lasgol wurde noch zorniger. 
 
    »Womöglich macht er sogar etwas«, grinste Sven. 
 
    »Der hatte doch nie die Eier dazu«, sagte Igor. 
 
    Da schnaubte Lasgol. »Von euch lasse ich mir nicht den Tag verderben. Wobei ich nicht übel Lust hätte, euch eine Lektion zu erteilen.« 
 
    »Ach ja?« Volgar grinste breit. »Unser Waldläuferchen glaubt, er kann uns dummen Dorfbuben eine Lektion erteilen?« 
 
    »Allerdings.« Aus Lasgol sprach die pure Wut. 
 
    »Oh, das ließe sich leicht bewerkstelligen. Morgen Mittag auf der Brücke.« 
 
    »Du forderst mich heraus?« 
 
    »Ich fordere dich heraus.« 
 
    Lasgol wollte die Forderung unbedingt annehmen, auch wenn etwas in ihm flüsterte, dass das keine gute Idee war. Er ignorierte die Warnung. 
 
    »Ich werde da sein.« 
 
    »Also gut. Dann ziehen wir in den Krieg, nachdem wir dich gründlich durchgewalkt haben. Perfekt zum Abschied!« 
 
    »Ihr seid angeworben?« 
 
    »Alle drei«, bestätigte Igor. 
 
    »Aber ihr seid noch nicht sechzehn.« 
 
    »Das werden wir im Frühjahr sein«, sagte Sven. 
 
    »Jedenfalls hat man uns genommen. Der Kerl hat gesagt, er bräuchte tapfere junge Männer wie uns«, sagte Volgar. Stolz wie ein Pfau warf er sich in die Brust. 
 
    Dummköpfe wie euch, hat er gemeint, dachte Lasgol, ohne es auszusprechen. 
 
    »Nun, ich hoffe, ihr überlebt«, sagte er kalt. 
 
    Da verdüsterte sich Volgars Gesicht. Furcht trat in seine Augen. 
 
    »Sieh zu, dass du morgen Mittag auf der Brücke bist. Und dann kümmern wir uns um den Krieg.« Er schubste Lasgol zur Seite und stapfte mit seinen Begleitern davon. 
 
    Lasgol sah ihnen kopfschüttelnd nach. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hätte nicht einschlagen sollen. Das war ein Fehler gewesen. Aber er war ein Norghaner, und ein echter Norghaner schreckte vor nichts zurück. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen spielte Lasgol mit Camu Verstecken. Sie hatten sich auf den Speicher zurückgezogen, damit Martha sie nicht sah, und nutzten die vielen Dinge dort für ihr Spiel. Den Spielregeln zufolge durfte Camu sich nicht unsichtbar machen. Hier oben stand so viel herum und es war so unordentlich, dass Lasgol ohnehin schon genug Schwierigkeiten hatte, seinen kleinen Freund zu finden. 
 
    »Hab ich dich!«, sagte er und lief hin, um seinen Freund zu packen, der unter einen alten Helm gekrochen war. 
 
    Camu kreischte aufgeregt auf und rannte davon. Lasgol lief ihm lachend hinterher. Alles, was er sah, war der Helm, der vor ihm floh, als hätte er ein Eigenleben. Da stieß der Helm plötzlich mit einem lauten Rums gegen eine Truhe, und Camu quiekte noch einmal, diesmal allerdings verstimmt. 
 
    Lasgol prustete los. Camu kam unter dem Helm hervor und starrte ihn ungehalten an. Das Dauerlächeln auf seinem Gesicht war verschwunden. Lasgol lachte trotzdem weiter. Der Kleine peitschte aufmüpfig mit dem Schwanz hin und her und begann, die Farbe seiner Umgebung anzunehmen. 
 
    »Nein, nein, das gilt nicht! Das ist gemogelt«, schimpfte Lasgol. 
 
    Da warf das Wesen den Kopf von einer Seite zur anderen und verzog wieder lächelnd das Maul. Und dann war er verschwunden. 
 
    »So gewinnst du natürlich«, grollte Lasgol. 
 
    Weiter hinten war ein Fiepen zu hören, das wie ein Kichern klang. 
 
    »Du schummelst. Bleib, wo du bist!« Aber Lasgol wusste, dass Camu genau das nicht tun würde. Er war viel zu lebhaft und amüsierte sich großartig, selbst wenn er protestierte. Das Spielen machte ihm Spaß, zumal er dabei keinen Moment still sein musste. 
 
    »Na schön. Wenn du mogelst, dann darf ich das auch«, warnte Lasgol und schloss die Augen. Er konzentrierte sich und suchte die Energie in seinem Inneren. Damit wollte er herausfinden, wo sein kleiner Freund steckte. Ein grünes Leuchten drang aus seinem Kopf. Er wurde ganz still und versuchte hochkonzentriert, etwas zu erkennen. Nichts. Wenn Camu sich tarnte, war er so gut darin, dass man ihn weder sah noch hörte, nicht einmal mithilfe von Magie. Lasgol probierte es mehrere Male, aber immer wieder vergeblich. 
 
    Die Fähigkeit, Tiere und Menschen zu entdecken, hatte er mit Unterstützung seines Vaters entwickelt. Wie die meisten seiner speziellen Fähigkeiten war es ursprünglich Zufall gewesen. Er hatte experimentiert. Und er erinnerte sich genau an diesen Tag. Er hatte sich um bessere Konzentration bemüht, weil er sich zu leicht ablenken ließ. Dazu hatte er die Augen zugemacht und sich mit beiden Händen die Ohren zugehalten, weil er hinter der Werkstatt des Schmieds gestanden hatte, der gerade auf dem Amboss ein Schwert bearbeitete. Das laute Gehämmer erschwerte das Konzentrieren ungeheuerlich, aber genau darum übte er ausgerechnet dort. Er hatte erwartet, wieder zu scheitern, wie schon den ganzen Monat, doch da gelang es ihm plötzlich. Mit geschlossenen Augen und zugehaltenen Ohren konzentrierte er sich ganz auf die Person hinter ihm, eine Person, die er weder gesehen noch gehört hatte. Aber er nahm sie wahr, als wäre von ihrem Körper eine Welle ausgegangen und gegen etwas gestoßen. Als er sich umdrehte und die Augen aufmachte, bemerkte er Athos, den Sohn des Waffenschmieds, der mit einem Sack Feuerholz ankam. Später fand er mit Unterstützung von Dakon heraus, dass er in der Lage war, Personen und Tiere wahrzunehmen. Aber keine Dinge. 
 
    Es war eine Fähigkeit, die er gut beherrschte und die ihn auf kurze Entfernung nie im Stich ließ. Das Problem war somit nicht seine Gabe, sondern dass er aus unerfindlichen Gründen seinen Freund nicht finden konnte, selbst wenn dieser nur wenige Schritte entfernt irgendwo hockte. 
 
    Seltsam. Camu kann nicht nur Magie entdecken, sondern sich auch davor verbergen. Hm, irgendwie erscheint mir das logisch. Er ist für die Sinne und für die Magie unsichtbar. Egil wird bestimmt begeistert sein, wenn ich ihm davon erzähle. 
 
    Einerseits beunruhigte ihn die Schlussfolgerung, zu der er gekommen war, andererseits freute er sich darüber. Er musste noch viel mehr über Camu herausfinden. Und über sich selbst. Es gab noch unzählige Dinge, die er über seine Gabe und das, was er damit anstellen konnte, nicht wusste. Ich muss weiter experimentieren und lernen! 
 
    Da tauchte Camu plötzlich wieder auf, schnellte über einige Bündel hinweg, nahm Anlauf und hüpfte weiter, bis er auf einem Stapel Pakete sitzen blieb, die in Stoff eingewickelt und fest verschnürt waren. 
 
    »Komm hierher, du Wildling«, sagte Lasgol. 
 
    Camu gehorchte natürlich nicht, sondern setzte zu seinem Tänzeln an, bei dem er mit den Beinen wippte und den Schwanz hin und her schlug. 
 
    »Du bist unmöglich.« Lasgol ging zu ihm hinüber. 
 
    Aber Camu machte einen Satz, damit Lasgol ihn nicht erwischte. Beim Abstoßen geriet einer der Gegenstände unter ihm ins Rutschen, fiel auf den Boden und mit ihm zwei andere, die offenbar an der Wand gelehnt hatten. Bei all dem Getöse, das Camu angerichtet hatte, verschwand er schnell wieder. 
 
    Seufzend machte Lasgol sich daran, die umgefallenen Gegenstände wieder so hinzustellen, wie es gewesen war. Dabei fiel ihm auf, dass zwei davon Gemälde oder Spiegel sein mussten. Er beschloss, eines vorsichtig aufzuschnüren, um herauszufinden, was es war. Es waren tatsächlich Gemälde, gut verpackt, um sie vor dem Zahn der Zeit zu schützen. Das erste war eine echte Überraschung, denn es handelte sich um ein Porträt seines Vaters in Galauniform. Beim zweiten verschlug es ihm die Sprache. Es war ein Gegenstück zu dem anderen, aber dieses Bild zeigte eine sehr schöne Frau mit rotem Haar und strahlenden grünen Augen, die ihn aufmerksam ansahen. 
 
    Ist das ... meine Mutter? 
 
    Sie musste es sein. An ihr Aussehen konnte er sich nicht mehr erinnern, nur noch an einen vagen, unscharfen Eindruck. Fassungslos starrte er das Bild an. 
 
    Camus Quieken riss ihn in die Realität zurück. 
 
    »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu ihm. 
 
    Vorsichtig hob er das Bild auf und stieg damit die Leiter hinunter. 
 
    »Martha!«, rief er. 
 
    »Ich bin in der Küche, Herr.« 
 
    Lasgol lief nach unten, wo Martha am Kochen war. 
 
    »Das hier habe ich auf dem Dachboden entdeckt«, sagte er und zeigte ihr das Bild. 
 
    Martha riss die Augen auf. 
 
    »Wie lebensnah! Es zeigt ihre ganze Schönheit, ihr Wesen.« 
 
    »Ist sie das?« 
 
    Martha nickte. »Ja. Das ist Mayra. Deine Mutter.« 
 
    Lasgol betrachtete das Porträt noch einmal. »Sie war sehr schön.« 
 
    »Oh ja, das war sie. Und sieh dir ihre Augen an. Der feste Blick. So war ihr Charakter!« 
 
    »Ja, sie schaut sehr intensiv.« 
 
    »Genauso war sie.« 
 
    »Weißt du, wer das gemalt hat? Es gibt noch so eins. Von meinem Vater.« 
 
    »Nein, das weiß ich leider nicht. Aber ich kann dir versichern, dass es ihr gerecht wird.« 
 
    »Danke, Martha. Jetzt habe ich wenigstens ein Bild zur Erinnerung.« 
 
    Sie lächelte liebevoll. »Das wird dir guttun.« 
 
    Lasgol nickte und zog mit dem Bild ab. Er brachte es auf den Speicher zurück und setzte sich damit unter einem Dachfenster auf den Boden, wo er es lange bei Tageslicht betrachtete. Dieses Gesicht, diese Züge, dieses Wesen wollte er sich genau einprägen. 
 
    Camu setzte sich zu ihm und imitierte ihn. 
 
    Lasgol war von einem seltenen inneren Frieden erfüllt. Das genoss er. 
 
    »Herr!«, ertönte da Marthas Stimme von unten her. 
 
    »Ich komme«, antwortete er und steckte den Kopf durch die Klappe. 
 
    »Ich störe dich nur ungern, aber es ist ein Bote gekommen. Er wartet an der Tür«, sagte die Haushälterin, die verwundert nach oben blickte und sich sicher fragte, was Lasgol ganz allein da oben tat. 
 
    »Ein Bote?« 
 
    »Ja. Er sagt, er hätte eine Botschaft, die er nur dem Hausherrn persönlich übergeben dürfe. Mir wollte er sie nicht aushändigen.« 
 
    »Oh!« In Windeseile kletterte Lasgol die Strickleiter hinunter und stand im Nu vor Martha, die überrascht einen Schritt zurückwich. 
 
    »Wenn ich auf dem Dachboden aufräumen soll ...« 
 
    »Nein! Ich meine ... Das ist nicht nötig, keine Sorge, Martha. Der soll so bleiben, wie er ist.« 
 
    Martha sah ihn erstaunt an. »Es ist ein Dachboden. Bestimmt sehr unordentlich.« 
 
    »Ja. Aber da sind viele Dinge, an denen Erinnerungen hängen. Ich stöbere gern dort herum.« 
 
    »Oh, jetzt verstehe ich. Alles klar, ich rühre nichts an.« 
 
    Lasgol lächelte. 
 
    »Danke, Martha.« 
 
    »Der Bote wartet an der Tür.« 
 
    »Mal sehen, was er will.« 
 
    Lasgol lief voraus, doch Martha blieb dicht hinter ihm. 
 
    Der Bote nickte Lasgol grüßend zu. 
 
    »Waldläuferrekrut Lasgol Eklund? Der Hausherr?« 
 
    »Der bin ich.« Lasgol nickte ebenfalls. 
 
    »Ich bringe eine Botschaft«, sagte der Fremde und überreichte ihm die Nachricht. Lasgol nahm den Boten in Augenschein, seine Kleider und das Pferd, das er vor dem Haus festgemacht hatte. Er wirkte wie der Vertrauensmann eines Grafen oder Herzogs. Der weinrote Mantel war mit einem Wappen bestickt, das Lasgol nicht kannte. Es war nicht das des Grafen Malason. Aber welcher andere Adlige interessierte sich für ihn? Neugierig öffnete er die Botschaft. 
 
      
 
    Grüße aus dem erhabenen Herzogtum Vigons-Olafston 
 
    Ich hoffe, du hast das Eigentum deines Vaters ohne größere Probleme zurückerhalten. Und sollten welche aufgetreten sein, bin ich sicher, dass du alles bewältigt hast. Immerhin bist du ein Nationalheld und Ausnahmerekrut. 
 
    Falls du nicht zu viele Verpflichtungen hast, dachte ich, du könntest mir vielleicht in der Burg meines Vaters ein paar Tage Gesellschaft leisten. Dann erfährst du aus erster Hand, wie gut das Adelsleben ist. Du könntest meine Familie kennenlernen und meine persönliche Situation besser einschätzen. 
 
    Ich würde mich sehr freuen, dich zu sehen. Wir können von hier aus rechtzeitig zum Beginn des zweiten Jahres ins Lager weiterreisen. Deswegen brauchst du dich nicht zu sorgen. 
 
    Wenn du damit einverstanden bist, soll der Bote, Marcus, dich hierher geleiten. 
 
    Ich hoffe, dass du kommen kannst. 
 
    Herzliche Grüße 
 
    Egil 
 
      
 
    Lasgol strahlte über das ganze Gesicht. Er hatte schlechte Nachrichten befürchtet — Nachrichten waren meistens schlecht. Eine schriftliche Einladung von Egil in den Wohnsitz seiner Familie hatte er nicht erwartet. Der Sarkasmus in dem Schriftstück brachte ihn zum Lächeln. Er dachte kurz darüber nach. 
 
    »Du wartest auf meine Antwort?« 
 
    »Ja, Herr«, sagte der Bote und deutete eine Verbeugung an. 
 
    Lasgol ließ sich noch einen Moment Zeit, dann drehte er sich um. 
 
    »Martha, meinst du, du kommst hier mit allem zurecht, wenn ich morgen abreise?« 
 
    Seine Haushälterin riss die Augen auf. 
 
    »So schnell? Ich ... Na gut. Ich glaube schon, Herr.« 
 
    Zufrieden wandte Lasgol sich wieder dem Boten zu. 
 
    »Du heißt Marcus, richtig?« 
 
    »Ja, Herr.«»Also gut, Marcus. Ich nehme die Einladung an. Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf.« 
 
    »Sehr wohl, Herr.« 
 
    »Martha, bitte bereite im Haus ein Zimmer für Marcus vor und sorge dafür, dass er alles hat, was er braucht.« 
 
    »Selbstverständlich, Herr«, antwortete Martha. 
 
    »Das ist nicht nötig«, wehrte Marcus überrascht ab. »Ich bin ein Bote. Ich kann im Dorf schlafen, in der Herberge.« 
 
    »Hier bist du besser untergebracht. Der Norden ist für seine Gastfreundschaft berühmt«, grinste Lasgol und zwinkerte Martha zu. 
 
    Sie strahlte ihn an. »Danke, Herr, das ehrt mich.« 
 
    »Komm herein, Marcus, lass uns etwas essen. Ich habe heute Mittag noch eine Verabredung, und da werde ich viel Energie brauchen.« 
 
      
 
    Als die Sonne hinter den Wolken des nahenden Sturms ihren Höchststand erreichte, war Lasgol an der Brücke. Hier würde gleich ein ganz anderer Sturm toben. Er trug seinen Mantel mit der roten Kapuze der Waldläufer des ersten Jahres. In der Mitte der Brücke warteten die drei Halunken auf ihn. 
 
    »Da bist du ja! Und ganz in Rot. Damit man dein Blut nicht sieht, ha!« Volgar lachte. 
 
    »Ich habe gesagt, ich käme«, betonte Lasgol. »Und als Norghaner halte ich Wort.« Er ging weiter, bis er nur noch einen Schritt vor Volgar stand. Angesichts der drei Schläger wurde ihm klar, dass er einen bösen Fehler gemacht hatte. Er hätte die Herausforderung nicht annehmen dürfen. Das war eine dumme Entscheidung gewesen, und jetzt steckte er in einer unguten Lage. Er schüttelte den Kopf, denn er bereute seine Voreiligkeit. Ich habe mich von meiner Wut und meinem Stolz hinreißen lassen. Das hätte nicht passieren dürfen. Jemand wird verletzt werden, völlig ohne Grund. Er seufzte. Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern. Ich versuche es, auch wenn es an meinem Stolz kratzt. 
 
    »Wir müssen uns nicht schlagen. Diese alte Feindschaft ist doch sinnlos. Ich bin kein Verrätersohn. Also habt ihr keinen Grund, mich zu hassen. Es gibt keinen Grund für eine Schlägerei.« 
 
    Überrascht sah Volgar ihn an. Er runzelte die breite Stirn und schien ernsthaft über Lasgols Worte nachzudenken. Dann warf er den Kopf nach hinten, verzog den Mund und grinste schließlich über das ganze Gesicht. In Lasgol keimte Hoffnung auf. Volgar sah ihn erst voller Verachtung, dann höhnisch an. 
 
    »Du glaubst, du kannst dich aus der Sache herausreden? Vergiss es!« 
 
    Womit Lasgols Hoffnungen zerplatzten. 
 
    »Der hält sich für besonders schlau«, stellte Igor fest. 
 
    »Er dachte immer, er sei etwas Besseres als wir«, ergänzte Sven. 
 
    »Und heute erteilen wir ihm eine Lektion und walken ihn gründlich durch. Das letzte Mal hat offensichtlich nicht gereicht!« 
 
    »Ich bin bereit, mit euch Frieden zu schließen. Lasst uns die Vergangenheit vergessen und neu anfangen. Morgen geht ihr eurer Wege, und ich gehe meines Weges.« 
 
    »Mein Weg führt direkt über deine zertrümmerte Visage.« Volgar drohte ihm mit seiner massigen Faust. 
 
    Seine Kumpane lachten schallend los. 
 
    »Genau. Wie in alten Zeiten!«, grölte Igor. 
 
    »Wir schlagen ihn zu Brei!«, johlte Sven. 
 
    Noch ehe der schwere Volgar zum Angriff übergehen konnte, rief Lasgol seine Gabe auf und beschwor die Fähigkeit Katzenreflexe. Über seinen Körper lief ein grüner Blitz, den nur diejenigen wahrnehmen konnten, die selbst über die Gabe verfügten. Beim letzten Mal hatten sie ihm aufgelauert, und er hatte die Gabe nicht eingesetzt. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen. 
 
    Da schnellte Volgars Faust auf sein Gesicht zu. Lasgol wich aus, und der Angriff sauste knapp an seiner Wange vorbei, ohne ihn zu erwischen. Sein Angreifer trat einen Schritt vor und holte zu einem linken Haken aus. Diesmal warf sich Lasgol nach hinten, um seine Nase in Sicherheit zu bringen. Igor und Sven rückten rechts und links von Volgar vor. Gleich würden sie bei Lasgol sein. 
 
    Da griff dieser erneut auf seine Gabe zu. Diesmal aktivierte er die Fähigkeit Erhöhte Wendigkeit. Wieder rann ein grünes Leuchten über seinen Körper. Sven blieb ihm auf den Fersen, um ihn zu Boden zu werfen. Lasgol spürte den Kontakt und sprang gerade noch rechtzeitig zurück, ehe Sven zugreifen konnte, woraufhin Sven mit dem Gesicht auf die Brücke fiel. Unter Wutgebrüll stürmte Igor los. Lasgol wich blitzschnell aus und ließ Igor ungebremst gegen das Brückengeländer rennen. 
 
    »Dich schlage ich zu Brei!« Volgar war außer sich vor Zorn. 
 
    Lasgol registrierte, dass sein Waldläufertraining die Fähigkeiten, die ihm sein Talent verlieh, noch erstaunlicher machte. Seine Reflexe hatten ein nie gekanntes Niveau erreicht, was zweifellos an dem vielen Körpertraining lag, das sie im Lager durchlaufen hatten. 
 
    Er wich einem rechten Haken von Volgar aus und dann dem Fußtritt, der seinen Magen treffen sollte. Volgar verlor das Gleichgewicht. Diese Chance nutzte Lasgol für einen kräftigen Schubser. Der Hüne flog nach hinten, kam zu Fall und schlug mit dem Kopf auf den Boden. 
 
    Er ächzte vor Schmerz. »Stecht ihn ab!«, schrie er seinen Kumpanen vom Boden aus zu, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf hielt. 
 
    Igor und Sven zückten jeder ein langes Schlachtermesser. 
 
    Lasgol erstarrte. Die Sache nahm eine üble Wende. 
 
    »Stopp«, sagte er. »Das ist ein Fehler.« Er knöpfte den Mantel ab und warf ihn auf den Boden, damit sie sahen, dass auch er bewaffnet war. 
 
    Aber die beiden ließen nicht von ihrem Vorhaben ab. Lasgol schüttelte den Kopf. Dann zog er sein eigenes Messer und das Waldläuferbeil. Igor griff von der einen Seite an, Sven von der anderen. Beide stachen mit ihren Messern nach ihm. Lasgol konzentrierte sich und nutzte, was er im Lager gelernt hatte, um die Angriffe mit seinem eigenen Messer und dem Beil geschickt abzuwehren. Sven setzte eine Finte ein, und als Lasgol reagierte, erwischte Igor ihn am Unterarm. Lasgol spürte den Schmerz des Schnitts. Er biss die Zähne zusammen. 
 
    »Weiter so! Ich hole meine Waffe!«, feuerte Volgar sie an und lief zu seinem Versteck. 
 
    Lasgol nutzte den Moment, in dem Igor zu seinem Anführer blickte, sprang auf ihn zu und verpasste ihm einen Tritt vor die Brust. Da flog der Junge nach hinten, kippte über das Geländer und stürzte in den Fluss. 
 
    »Du Schwein!«, brüllte Sven von hinten und griff an. Als Lasgol sich nach ihm umdrehte, traf Svens Messer ihn am Bein. Lasgol stöhnte auf. Dann bewegte sich das Messer auf sein Gesicht zu. Lasgol bog den Kopf weg und rammte Sven sein Knie in die Magengrube. Da blieb seinem Gegner die Luft weg, und er knickte keuchend ein. Lasgol verpasste ihm mit dem Knauf seines Messers noch einen harten Schlag auf den Kopf und sah ihn bewusstlos zusammensinken. 
 
    »Das sollst du mir büßen!«, drohte Volgar, der nun mit einer enormen Machete bewaffnet näher rückte. 
 
    Lasgol riss die Augen auf. Oh, nein! Bei der Stärke von Volgar konnte ein Schlag mit dieser Waffe ihn entzweischlagen. 
 
    Ich werde kein Risiko eingehen. 
 
    Er konzentrierte sich. 
 
    Volgar machte mit erhobener Machete den nächsten Schritt. 
 
    Mit einem scharfen Ruck aus dem Handgelenk warf Lasgol sein Beil. Es wirbelte durch die Luft und traf Volgar wuchtig mit der Oberkante mitten auf der Stirn. Lasgol hörte einen dumpfen Aufprall. Volgar taumelte einen Schritt nach hinten und stürzte dann wie ein gefällter Baum auf die Seite. Und da blieb er liegen. 
 
    Lasgol atmete tief durch. Er sammelte seine Waffe und den Mantel auf und sah sich ein letztes Mal kopfschüttelnd um. 
 
    »Ich hoffe, ihr überlebt den Krieg.« 
 
    Dann ging er davon. 
 
      
 
    Im Haus angekommen ging er sofort in sein Zimmer hoch, damit Martha ihn nicht hörte. Sie sollte nichts von der Sache mitbekommen. Als Camu jedoch das Blut sah und begriff, dass Lasgol verletzt war, kreischte er wie von Sinnen los. 
 
    »Still, Camu! Sonst hören sie dich.« 
 
    Martha war mit Marcus unten in der Küche. Zunächst hörten sie nichts, weil sie sich angeregt unterhielten. Aber dann ging das untröstliche Gequieke von Camu in eine Art Schluchzen über. Camu hüpfte immer hin und her, und es gelang Lasgol einfach nicht, ihn zu beruhigen. 
 
    »Ist etwas, Lasgol?«, fragte Martha von unten. 
 
    »Nein, nichts. Alles ist gut«, antwortete er, denn er wollte nicht, dass sie von dem Vorfall etwas mitbekam. 
 
    Camu aber jammerte weiter. 
 
    »Schsch. Sei still. Bitte sei still.« 
 
    »Ist auch ganz sicher alles in Ordnung, Herr?« 
 
    »Pst, Camu! Sonst bemerken sie dich.« 
 
    Doch das Tierchen war angesichts von Lasgols Wunden so verzweifelt, dass es sich nicht zusammenreißen konnte, sondern weiter kreischte. 
 
    Ich muss etwas unternehmen. Er beruhigt sich nicht. Lasgol konzentrierte sich und nutzte seine Gabe für den Befehl. Keinen Mucks. Versteck dich! 
 
    Camu sah ihn aus seinen großen, hervorstehenden Augen an. Lasgol bemerkte die Angst darin. Einen Augenblick dachte er, der Kleine würde wieder loskreischen, aber als die Tür zu seinem Zimmer aufging, verschwand er lautlos. 
 
    »Lasgol? Was ist los?«, fragte Martha noch einmal und sah durch die offene Tür herein. 
 
    »Nichts, gar nichts«, wehrte Lasgol ab und zog eine Decke über sich. 
 
    »Bei den Heilerinnen! Du bist verletzt«, rief sie aus. 
 
    Ach was«, wehrte Lasgol vergeblich ab. 
 
    Augenblicklich stand Martha neben ihm und sah sich die Wunden an. 
 
    »Setz dich aufs Bett und rühr dich nicht. Ich bin gleich zurück.« 
 
    Lasgol hörte, wie sie die Treppe hinunterlief. Er drückte die blutige Tunika auf die Schnittwunde in seinem Bein. Sie war ziemlich tief und blutete immer noch. 
 
    Gleich darauf war Martha mit einer Schüssel Wasser, Seife, Handtüchern und verschiedenen Salben zurück. 
 
    »Lass mich diese Wunden säubern, sonst entzünden sie sich.« 
 
    »Das sind doch bloß ein paar Kratzer.« 
 
    »Ein paar Kratzer? Das sind zwei tiefe Wunden. Sie müssen genäht werden. Ich werde sie reinigen, und dann hole ich den Dorfheiler.« 
 
    »Den alten Turic?« 
 
    »Ja. Der kümmert sich darum.« 
 
    »Mir wäre es lieber, wenn das hier unter uns bliebe. Turic wird es dem Vorsteher erzählen.« 
 
    »Und das ist auch richtig so. Jemand hat dich verletzt, und du bist der Herr dieses Anwesens. Gondar muss davon erfahren und etwas tun.« 
 
    »Nein. Nein, das will ich nicht.« 
 
    Martha sah ihn prüfend an, dann nickte sie. 
 
    »Wenn du nicht willst, dass er es erfährt, dann erfährt er es nicht. Jedenfalls nicht von mir.« 
 
    »Danke, Martha. Ich will nicht noch mehr Blutvergießen.« 
 
    »Dann nähe ich die Wunden. Ich weiß, wie das geht.« 
 
    »Ich dachte mir doch, dass du die perfekte Haushälterin bist«, grinste Lasgol. 
 
    Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen. 
 
    Lasgol lachte. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis die Wunden gesäubert und genäht waren. Als alles fertig war, legte sich Lasgol auf das Bett. Er war müde und hatte Schmerzen. 
 
    Martha betrachtete ihn mit leeren Augen. 
 
    »Alles in Ordnung, Martha?« 
 
    »Oh. Ja.« Sie riss sich zusammen. »Entschuldigung. Du erinnerst mich nur so sehr an deinen Vater.« 
 
    »Er sagte immer, ich sähe meiner Mutter ähnlich. Aber jetzt, nachdem ich das Porträt gesehen habe, finde ich das eher nicht.« 
 
    »Er hat sie über alles geliebt. Er hätte den Boden geküsst, den sie betrat.« 
 
    »Erzähl mir von ihnen. Ich weiß ziemlich wenig.« 
 
    »Deine Eltern haben einander sehr geliebt. Für Dakon war es Liebe auf den ersten Blick. Das hat er mir mal erzählt, als wir zu viel Wein getrunken hatten. Deine Mutter hatte einen starken Charakter und hat ihn Blut und Wasser schwitzen lassen, als er ihr den Hof machte. Dakon musste sich mächtig ins Zeug legen. Im Vertrauen erzählte sie mir mal, dass ihr von Anfang an klar war, wie ernst es ihm war, aber sie wollte keinen Waldläufer zum Mann.« 
 
    »Weil wir einen so schlechten Ruf haben?« 
 
    »Das und weil ihr immer so lange weg seid.« 
 
    »Oh, verstehe.« 
 
    »Sie hat dagegen angekämpft, aber am Ende siegte die Liebe. Und ich kann dir sagen, dass sie lange und wacker gekämpft hat! Deine Mutter war ein Phänomen. Aber so ist das Leben, wenn die Liebe anklopft, kann man nichts dagegen tun.« 
 
    »Sie liebten sich?« 
 
    »Ja, sehr. Seine häufige Abwesenheit führte nur dazu, dass sie ihn noch mehr liebte. Und er hätte jederzeit sein Leben für sie gegeben. Ohne mit der Wimper zu zucken. So viel hat sie ihm bedeutet.« 
 
    Lasgol seufzte. Ihn überkam ein wohliges Gefühl, sein Herz war friedlich und voller Freude. 
 
    »Aber es war nicht alles perfekt. Das Perfekte ist im Leben selten von Dauer. Sie hatten ihre Probleme. Ziemlich ... komplizierte.« 
 
    »Miteinander? Oder meinst du mit anderen?«, fragte Lasgol neugierig. 
 
    »Beides. Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen sollte. Ich komme mir vor wie eine alte Tratschbase, die die Vergangenheit anderer Leute ausbreitet.« 
 
    »Bitte«, sagte Lasgol. »Ich möchte wissen, was passiert ist. Ich möchte mehr über sie wissen. Über ihr Leben. Ich weiß so wenig.« 
 
    Martha atmete tief durch. 
 
    »Nun, sie hätte sicher nichts dagegen, dass ich dir davon erzähle. Ja, ich glaube, es wäre ihr sogar recht, wenn ihr ›ganz besonderer, süßer Spatz‹, wie sie immer zu dir sagte, mehr von ihr wüsste. Und von dem, was war.« 
 
    »Danke, Martha. Von Herzen.« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Sie hatten unterschiedliche Ansichten über das Reich und ihre Pflichten gegenüber der Krone. Dein Vater sprach immer von Pflicht und Ehre. Für ihn gab es nichts Wichtigeres, als König Uthar zu dienen. Er hat ihn vergöttert. Ganz im Gegensatz zu deiner Mutter. Sie mochte Uthar nicht, und sie teilte auch Dakons blinden Sinn für Gefolgschaft nicht.« 
 
    »Das ist die Pflicht eines Waldläufers«, warf Lasgol ein, um seinen Vater zu verteidigen. 
 
    »Deine Mutter sagte, die erste Pflicht eines jeden Mannes und einer jeden Frau sei es, ihren Verstand zu nutzen. Der blinde Gehorsam deines Vaters und der anderen gefiel ihr gar nicht. Als wäre Uthar ein Gott, der immer alles richtig machte! Für Mayra war der König auch nur ein Mensch und nicht einmal der beste von allen.« 
 
    »Sie hielt nichts vom König?«, fragte Lasgol verblüfft. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Er selbst hegte größten Respekt vor Uthar, der ein großartiger König war. Für Lasgol war er der Inbegriff eines guten Monarchen. 
 
    Angesichts seiner Verwirrung setzte Martha zu einer Erklärung an. 
 
    »Deine Mutter war eine sehr eigenwillige Frau. Sie hatte einen starken Charakter und ihre eigenen Vorstellungen. Und sie war ganz bestimmt kein zartes Prinzesschen, wie man es von ihr erwartete. Im Gegenteil! Sie genoss es, Leute bei jeder Gelegenheit auf ihren Platz zu verweisen. Das störte die einfältigen, dickschädeligen Norghaner ganz erheblich, denn sie war eine schöne Frau und wirkte so zart. Aber in ihrem Inneren tobte ein Vulkan. Ich weiß nicht, warum sie so gegen Uthar war. Sie hat es mir nie erzählt. Aber bei einem unserer letzten Treffen war sie sehr aufgebracht, und der Grund dafür war der König.« 
 
    »Vielleicht wegen meinem Vater? Weil er so viel Zeit im Dienst des Königs verbrachte?« 
 
    »Eifersucht? Nein. Nein, das war es nicht. Es gab da noch etwas. Mayra hat es mir nicht erzählt, aber ich sah die Angst in ihren Augen. Und wenn deine Mutter es mit der Angst bekam, dann musste etwas wirklich Schlimmes geschehen sein. Sie war die mutigste und energischste Frau, die ich je gekannt habe.« 
 
    Lasgol wurde nachdenklich. Was mochte vorgefallen sein? Wovor hatte sich seine Mutter gefürchtet? Und was hatte sie gegen den König aufgebracht? 
 
    »Und dann gab es da noch Probleme wegen ihrer ... Veranlagung.« 
 
    Lasgol sah sie verwundert an. »Veranlagung? Was für eine Veranlagung?« 
 
    Martha sah sich nach beiden Seiten um. Dann ging sie zur Tür und blickte hinaus, um sicherzugehen, dass niemand im Gang stand und lauschte. 
 
    »Deine Mutter ... Hm. Ich weiß nicht, ob man es dir erzählt hat.« 
 
    »Bitte! Ich muss es wissen. Damit ich es verstehe.« 
 
    »Es könnte deine Einstellung zu ihr beeinflussen. Es ist etwas, wovon die meisten lieber nichts wissen wollen. Bist du sicher, dass du es hören willst?« 
 
    Lasgol nickte nachdrücklich. Was es auch war — er wollte es wissen und sich ihm stellen. Es hatte keinen Sinn, vor den eigenen Ängsten davonzulaufen. Das hatte ihn sein Vater gelehrt. 
 
    »Deine Mutter ... sie hatte ... die Gabe.« 
 
    Überrascht hob der Junge den Kopf. Endlich wusste er, woher er sein Talent hatte! Endlich verstand er es! Er strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    »Du lächelst? Die meisten Leute wären entsetzt. Oh, du bist wahrlich der Sohn deiner Mutter.« 
 
    »Mir macht das keine Angst. Hat sie dir erzählt, welche Fähigkeiten sie beherrschte?« 
 
    »Nein. Darüber haben wir nie geredet. Das hielten sie geheim. Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie hassen, was sie nicht verstehen. Ich weiß es nur, weil ich als Kind bei ihr war, als es sich bemerkbar machte. Wir haben uns geschworen, es niemandem zu verraten. Daran habe ich mich bis heute gehalten.« 
 
    »Du hast nichts verraten, Martha. Ich bin ihr Fleisch und Blut.« 
 
    Martha nickte. 
 
    »Was für Probleme hatte sie wegen ihrer Gabe?« 
 
    »Ich weiß, dass es ernste Probleme waren, aber sie haben mir nichts darüber erzählt. Ihr Charakter in Kombination mit ihrer Veranlagung ... das war eine zu explosive Mischung!« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Wenn du mich fragst — und das ist nur weibliche Intuition, die Meinung ihrer Freundin —, ich glaube, dass ihr Tod etwas mit ihrer Veranlagung zu tun hatte.« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Dakon ... Wie er sich danach verhalten hat. Das war nicht normal.« 
 
    »Ja. Das Wenige, das ich weiß, lässt mich das auch vermuten. Die Sache mit ihrem Tod und der Reaktion meines Vaters, das klingt wirklich seltsam. Und dass er mir nichts davon erzählt hat, ist noch seltsamer.« 
 
    »Ich glaube, damit habe ich genug gesagt. Ruh dich jetzt lieber aus und erhol dich. Ich sage Marcus, dass sich eure Abreise um einige Tage verschiebt.« 
 
    »Ja, das wäre wohl besser«, sagte Lasgol, während er die Wunde an seinem Bein betastete. 
 
    Martha lächelte ihm liebevoll zu und ging zur Tür. 
 
    »Martha«, rief Lasgol ihr nach. 
 
    »Ja?« Sie drehte sich noch einmal um. 
 
    »Danke.« 
 
    »Nichts zu danken«, sagte sie freundlich. 
 
      
 
    Zwei Tage später war Lasgol so weit wiederhergestellt, dass er die Reise antreten konnte. 
 
    Beim Abschied nahm Martha ihn fest in die Arme. 
 
    »Ich möchte mich noch einmal bedanken, dass du mir diese Chance gegeben hast. Dass du mich vor der Armut bewahrt hast. Das bedeutet mir viel.« 
 
    »Ach was, Martha«, antwortete Lasgol lächelnd. »Ich bin doch derjenige, der am meisten davon profitiert.« 
 
    Da umarmte sie ihn noch einmal. »Pass auf dich auf. Du hast ein zu gutes Herz, und da draußen wartet eine harte Welt, in der es sehr böse Menschen gibt.« 
 
    »Das mache ich.« 
 
    »Ich kümmere mich hier um alles. Du musst dir um nichts Gedanken machen.« 
 
    Lasgol nickte. Nach einem letzten Winken warf er den Reisesack über die Schulter. 
 
    »Bis nächstes Jahr.« 
 
    »Alles Gute!« 
 
    Ulf wartete mit Trotador am Tor. 
 
    »Dein norghanisches Pony ist zwar klein, aber es scheißt wie ein echtes rogdonisches Vollblut«, sagte Ulf und wies auf den Pferdemist neben seinem Fuß. »Und stinkt noch schlimmer!« 
 
    Lasgol prustete los. »Sag bloß, du magst auch keine Pferde.« 
 
    »Pah. Wer mag schon etwas, was den ganzen Tag nur frisst und scheißt? Und dieser grässliche Gestank! Ich bin ein Soldat der Infanterie. Pferde sind was für Schwächlinge, die nicht selbst marschieren können. Bei allen verschneiten Bergen!« 
 
    Trotador schnaubte, als hätte er genau verstanden, dass es um ihn ging. 
 
    Lasgol lachte wieder. »Du wirst mir fehlen, Ulf.« 
 
    »Und du mir auch, Junge. Pass auf dich auf und lass dich nicht hinterrücks erwischen. Dieser alte Haudegen hat ein ungutes Gefühl.« 
 
    »Meinetwegen?« 
 
    »Ja. Seit du wieder da bist, schlafe ich sehr unruhig. Ich habe schlimme Träume, und mein Stumpf tut weh.« Er blickte mit seinem verbliebenen Auge zum Himmel. »Dabei ist kein Sturm im Anmarsch. Da braut sich was zusammen ...« 
 
    »Das ist bestimmt der Krieg mit Darthor. Ich glaube nicht, dass das etwas mit mir zu tun hat.« 
 
    »Hör trotzdem auf einen alten Soldaten, der mehr Narben trägt, als du Winter gesehen hast.« 
 
    »Na gut. Ich werde vorsichtig sein.« 
 
    »So ist es recht. Hör auf den alten Ulf, wie du es als mein Bursche getan hast.« 
 
    »Da habe ich nicht auf dich gehört. Nur gehorcht«, sagte Lasgol verschmitzt. 
 
    »Bei allen Eisgolems! Wenn du noch mein Bursche wärst, würde ich dir jetzt die Ohren langziehen!«, schimpfte Ulf mit rotem Gesicht los und gestikulierte dabei mit seiner Krücke. 
 
    Trotador wieherte erschrocken. 
 
    »Ganz ruhig, mein Freund. Alles gut«, sagte Lasgol, nahm die Zügel und streichelte dem Pony beruhigend über Hals und Nacken. 
 
    »Und keine Sorge wegen deines Zuhauses«, fuhr Ulf fort. Er wies auf Martha, die ihnen von der Haustür aus nachsah. »Ich werde mich regelmäßig vergewissern, dass alles in Ordnung ist und niemand ihr Ärger macht.« 
 
    »Danke, Ulf. Ich könnte dir dafür etwas zahlen ...« 
 
    »Vergiss es! Ich brauche kein Almosen.« 
 
    »Das ist kein Almosen. Im Gegenteil. Ich bin dir dankbar. Du warst der Einzige, der sich mir gegenüber anständig verhalten hat. Der mich wie ein menschliches Wesen behandelt hat. Dass du mich aufgenommen hast und ich dein Bursche sein durfte, kann ich dir nie vergelten. Niemals.« 
 
    Ulf schwieg. Sein gutes Auge wurde feucht. 
 
    »Unsinn. Das war doch nichts. Ich brauchte einen Burschen.« 
 
    »Danke, Ulf«, sagte Lasgol und umarmte ihn. 
 
    Ulf war so unbehaglich zumute, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Er räusperte sich gerührt. 
 
    »Hm ... na ja ... Schnee von gestern«, sagte er und richtete sich zu voller Größe auf. 
 
    Lasgol beließ es dabei und schwang sich auf Trotador. 
 
    »Bis dann«, verabschiedete er sich und gab Marcus, der schon auf seinem Pferd saß, das Zeichen zum Aufbruch. 
 
    »Und denk daran: erst zuschlagen, dann Fragen stellen! Ein guter Rat von Ulf!« 
 
    Lasgol lachte laut, aber tief im Herzen wusste er, dass dieser Rat für das, was ihm bevorstand, nicht der schlechteste war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Reise zum Herzogtum Vigons-Olafston war für Lasgol ein Genuss. Quer durch das Reich zu reiten, war eine völlig neue Erfahrung für ihn, die ihn gleichermaßen beglückte wie faszinierte. Die Schönheit der verschneiten Berge war unbeschreiblich. Das Gefühl der Freiheit, das sie ihm vermittelten, erfüllte seine Seele mit Frieden und tief empfundenem Glück. Mit allen Sinnen nahm er wahr, wie sich der Frühling ankündigte. In den Tälern setzte Tauwetter ein, und in den Flüssen sprudelte frisches, kristallklares Wasser. Die Luft war noch kalt, aber ein tiefer Atemzug schmerzte nicht mehr in der Lunge, sondern brachte den würzigen Duft von Kiefern und Birken, von feuchter Erde, Natur und Leben mit sich. 
 
    Camu zeigte sich sehr kooperativ. Tagsüber hielt er sich verborgen, doch nachts, wenn Lasgol und Marcus schliefen, ging er auf Entdeckungstour. Und er hatte Trotador nicht mehr erschreckt, wovor Lasgol sich insgeheim gefürchtet hatte. Allmählich gewöhnten sich Camu und das Pony aneinander. Lasgol setzte seine Gabe ein, um mit beiden zu kommunizieren, und achtete darauf, dass keiner der beiden ihn Marcus gegenüber in eine prekäre Situation brachte. Je häufiger er seine Gabe nutzte, um sich mit ihnen zu verständigen, desto leichter fiel es ihm und desto besser verstanden ihn seine beiden Freunde. Es war, als würde seine Fähigkeit sich mit jeder Anwendung weiterentwickeln und stärker werden. 
 
    Schließlich machte Marcus auf einem verschneiten Hügel Halt und zeigte auf das Tal dahinter. In der Ferne sah man eine große Stadt mit Stadtmauer und einer Burg im Zentrum. 
 
    »Das ist Estocos. Die Hauptstadt des Herzogtums Vigons-Olafston«, sagte er. 
 
    Lasgol bestaunte den Anblick mit offenem Mund. Die Festungsstadt bot einen spektakulären Anblick, denn sie lag hinter einer majestätischen, über sechzig Fuß hohen Mauer aus schwarzem Stein. Die ausgedehnte, quadratische Burg mit den drei rechteckigen Türmen schien direkt in den Granit des Berges getrieben worden zu sein. Von dort aus bis zur Stadtmauer waren Tausende kleiner, roter Dächer zu erkennen, die sich nach allen Seiten erstreckten. 
 
    »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Marcus. 
 
    Lasgol pfiff anerkennend. »Allerdings! Eine unzerstörbare Festung.« 
 
    »Unzerstörbar vielleicht nicht, aber zumindest eine der besten und massivsten im ganzen Reich. Diese Mauern sind zwölf Fuß dick und damit nicht zu durchbrechen. Nur mit großen Belagerungsmaschinen und auch dann erst nach monatelanger oder gar jahrelanger Belagerung.« 
 
    »So stabil?« 
 
    »Ja. Der Großvater des heutigen Herzogs hat sie errichtet, als das Königreich geteilt war. Damals war Estocos die Hauptstadt des Westreichs.« 
 
    »Wer hat die andere Hälfte des Reichs regiert?« 
 
    »Das war der Großvater des heutigen Königs, ein Vorfahre Uthars. Der herrschte damals über den Ostteil des Reiches und erklärte Norghania zur Hauptstadt.« 
 
    »Und jetzt gehört alles Uthar, und seine Hauptstadt ist Norghania.« 
 
    »Ja. Aber in unserer Gegend gilt Herzog Olafston als der rechtmäßige König und Estocos als die wahre Hauptstadt. Hier klammert man sich an die Vergangenheit, und es ist gefährlich, offen darüber zu reden.« 
 
    Lasgol musterte ihn besorgt. Marcus Worte hätten als Verrat gewertet werden können, aber er hatte sie eher als Warnung formuliert, damit Lasgol aufpasste, was er hier sagte. Deshalb nickte er nur stumm. 
 
    »Es sieht nach Regen aus«, sagte Marcus und setzte sein Pferd in Bewegung. »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen.« 
 
    Kaum hatten sie die Stadt erreicht, brach tatsächlich ein Sturm herein, der mit eisigem Regen begann. Die schweren Tore standen offen, und die Wachen stellten keine Fragen. Lasgol war nie auf den Gedanken gekommen, dass Egil in einer so großen Stadt leben könnte. Hier liefen Tausende durch die Straßen, die jetzt vor der Kälte und dem Regen Schutz suchten und eilig ihre Besorgungen abschlossen. Der Himmel wurde immer dunkler. Als sie auf der gepflasterten Hauptstraße zur Festung hinaufritten, registrierte Lasgol Soldaten mit dem Wappen des Herzogs — einer Streitaxt und einem Schwert, die vor einem schneebedeckten Berg im Hintergrund gekreuzt waren. 
 
    Und dann waren sie an der Burg von Herzog Olafston. Dort hielten die Wachen sie auf, und Marcus musste sich identifizieren. Trotzdem riefen sie ihren Hauptmann Olvan, der sofort zur Stelle war. Er war so groß und einschüchternd wie Ulf, und auf seinem Gesicht prangte eine Narbe, die sich von der Stirn aus über die komplette rechte Wange zog. Das Auge war glücklicherweise unversehrt. Nachdem Olvan Marcus überprüft hatte, ließ er die beiden ein. Allerdings musterte er Lasgol dabei so eindringlich von Kopf bis Fuß, dass dieser ziemlich nervös wurde. Sie saßen ab, und die Stallburschen führten die Pferde in den Stall. Lasgol registrierte Camus Gewicht auf seiner rechten Schulter. Als Camu gesehen hatte, wie man Trotador wegbrachte, war er bei Lasgol geblieben. Jetzt setzte der junge Waldläufer seine Fähigkeit zur Tierkommunikation ein: Bleib unsichtbar und ganz still. 
 
    »Lasgol!«, rief eine Stimme. 
 
    Er drehte sich um und sah Egil, der ihm strahlend entgegenkam. Er war immer noch klein und schmächtig, auch wenn Lasgol wusste, dass er in dem Ausbildungsjahr bei den Waldläufern durchaus Muskeln aufgebaut hatte. Aber er war nicht gewachsen und würde somit der Kleinste unter den Rekruten bleiben. Und obwohl er weiterhin so mickrig wirkte, sprach aus seinem Gesicht doch neues Selbstvertrauen. 
 
    »Hallo, Egil!«, antwortete er voller Glück, seinen Freund zu sehen. 
 
    Sie fielen sich in die Arme. 
 
    »Da bist du ja!«, sagte Egil begeistert. 
 
    »Na, das konnte ich mir unmöglich entgehen lassen«, sagte Lasgol. Staunend betrachtete er die Burg mit ihren hohen Türmen. 
 
    »Ach was. Warte ab, bis du das Innere siehst und den Ausblick von dort oben. Der ist wirklich überwältigend.« 
 
    »Ganz bestimmt.« 
 
    Egil wandte sich Marcus zu. »Vielen Dank, dass du ihn hergebracht hast.« 
 
    »Stets zu Diensten, Herr.« Marcus verbeugte sich würdevoll. Er nickte Lasgol kurz zu, der den Gruß erwiderte, und verschwand. 
 
    »Lass uns reingehen. Du bist bestimmt müde von der Reise.« 
 
    »Uns Waldläufer ermüdet das Reisen nicht.« 
 
    Da musste Egil lachen. »Na, dir haben sie unsere Maximen aber gründlich eingetrichtert.« 
 
    »Na klar. Mit Blut und Schweiß!« 
 
    Jetzt lachten beide. Egil führte seinen Freund in die Burg. Es war ein riesiger Komplex, ein Labyrinth aus Fels und Stein und Soldaten. Aus unerfindlichen Gründen war ein ganzer Schwarm Soldaten in den Farben des Herzogs im Schloss, und sie hatten viel zu tun. Eilig verfrachteten sie Vorräte und Waffen von einer Seite auf die andere. Offenbar trafen sie Vorbereitungen. Lasgol blieb stehen, um sich das näher anzusehen. 
 
    »Sie machen sich bereit. Auf Befehl meines Vaters.« 
 
    »Zum Kampf gegen Darthor?« 
 
    »Kann sein, kann auch nicht sein«, sagte Egil. Der Ernst, der aus seiner Stimme sprach, stimmte Lasgol besorgt. 
 
    Über eine Wendeltreppe aus Granit gelangten sie in den ersten Stock, liefen einen langen Gang entlang und erreichten schließlich einen geräumigen Saal mit langen Tischen und Bänken. Es sah aus wie ein großer Speisesaal. 
 
    »Herr«, sagte ein ziemlich alter Bediensteter, der schon gebeugt ging und jetzt näher kam. 
 
    »Albertsen. Mein Freund Lasgol ist hungrig. Könntest du uns etwas zu essen und zu trinken bringen?« 
 
    »Natürlich, Herr, sogleich«, sagte der Alte und schlurfte mit schweren Schritten davon. 
 
    »Wenn Albertsen ›sogleich‹ sagt, bedeutet das in Wirklichkeit eine Stunde«, grinste Egil. »Der Gute ist zu alt, aber er will sich nicht zur Ruhe setzen, und aus unerfindlichen Gründen beschäftigt mein Vater ihn weiter. Das verschafft uns Zeit, um in Ruhe zu reden, bis das Essen kommt.« 
 
    »Danke für die Einladung. Ich wusste nicht, ob zwischen uns alles wieder gut ist.« 
 
    »Alles gut«, versicherte ihm Egil. Dann drohte er mit dem Finger. »Aber keine Geheimnisse mehr.« 
 
    Lasgol nickte. »Keine Geheimnisse mehr.« 
 
    »In dem Fall sind wir Freunde«, sagte Egil und bot ihm die Hand an. 
 
    Lasgol griff zu. »Freunde!« 
 
    »Hast du Camu dabei?« 
 
    »Natürlich. Er sitzt auf meiner Schulter.« 
 
    Egil sah sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein waren. Dann tastete er nach Camus Kopf und streichelte ihn. Der Kleine leckte ihm die Hand. Egil lachte. 
 
    »Er wird sichtbar«, warnte Egil. 
 
    Da setzte Lasgol sein Talent ein. Nicht hier. Versteck dich. 
 
    Camu gehorchte. 
 
    »Er will spielen. Er wird von Tag zu Tag rastloser und frecher. Wir müssen sehr gut auf ihn aufpassen.« 
 
    »Oder auf sie.« 
 
    »Sie?« 
 
    »Warum nicht? Wir wissen nicht, ob es ein Er oder eine Sie ist.« 
 
    »Richtig. Darüber habe ich nie nachgedacht. Eigentlich ist er für mich ein Neutrum.« 
 
    Da musste Egil lachen. »Schon möglich. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass Camu entweder männlich oder weiblich ist.« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich schätze, wir werden schon sehen.« 
 
    »Wir haben so viel zu bereden!«, sagte Egil aufgeregt. 
 
    Lasgol nickte. »Allerdings.« 
 
    »Wer ist das?«, unterbrach sie eine misstrauische Stimme. 
 
    Lasgol und Egil drehten sich um. Zwei junge Männer kamen auf sie zu. Lasgol musterte sie unauffällig. Sie waren stark und groß, aber zugleich athletisch, und sie trugen Kampfrüstung. Ihr Auftreten und ihre Kleidung und Bewaffnung wiesen sie als Herren dieses Ortes aus, und ihre Gesichter zeugten vom Gewicht dieser Verantwortung. 
 
    »Das ist Lasgol, mein Waldläuferkamerad«, antwortete Egil. Lasgol registrierte eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme. 
 
    »Weiß Vater, dass er hier ist?« Der Ältere der beiden verschränkte die Arme vor der Brust. Er war blond und trug sein Haar kurz, was in Norghana eher unüblich war. Er musste fünf bis sechs Jahre älter sein als Egil. Aus seinen blauen Augen sprach ehrliche Sorge. 
 
    »Ja, Austin, Vater weiß es. Ich habe ihn gefragt.« 
 
    »Und er hat es dir erlaubt?«, vergewisserte sich der andere junge Mann. 
 
    Er war jünger als Austin, aber älter als Egil. Auch er hatte kurze Haare, aber seine waren braun. Die Feindseligkeit in seinen grauen Augen beunruhigte Lasgol. »Das überrascht mich. Normalerweise hält er nicht viel von Besuch in derart ... komplizierten Zeiten. Es überrascht mich doch sehr.« 
 
    »Ich kann dir versichern, dass ich seine Erlaubnis habe, Arnold. Und mich hat es auch überrascht. Zumal er es nicht nur für eine gute Idee hielt, sondern darauf bestanden hat, dass ich Lasgol einlade. Sogar schon zwei Mal, seit ich hier bin.« 
 
    Seine Brüder wechselten einen halb überraschten, halb verwirrten Blick. 
 
    »Wirklich merkwürdig. Normalerweise kann er Besuch gar nicht leiden«, stellte Austin fest. 
 
    »Offenbar hat er eigene Pläne mit ihm. Das wäre für mich die einzige Erklärung«, sagte Arnold nachdenklich und musterte Lasgol eindringlich. 
 
    »Jedenfalls geht es nicht darum, mir einen Gefallen zu tun«, meinte Egil. 
 
    »So viel steht fest«, sagte Austin. 
 
    Resigniert verzog Egil das Gesicht. 
 
    »Oh, Entschuldigung, Lasgol. Das sind meine Brüder, Austin und Arnold.« Er stellte seinem Freund die beiden vor. 
 
    »Es freut mich sehr«, sagte Lasgol zu ihnen. 
 
    Egils Brüder nickten ihm zu. 
 
    »Wir haben tausend Dinge zu tun«, meinte Austin dann. »Deshalb gehen wir lieber weiter.« 
 
    Arnold jedoch zeigte mit dem Finger auf Lasgol. »Was in diesen Mauern geschieht, bleibt hier, Lasgol!« Das war eine offene Drohung. 
 
    »Das ist nicht nötig, Arnold«, warf Egil ein. 
 
    »Oh, doch! Wir ziehen in den Krieg. Jeder Fehler kann Leben kosten. Oder den ganzen Krieg.« 
 
    »Keine Sorge«, sagte Lasgol schnell. Er wollte nicht, dass Egil seinetwegen Schwierigkeiten bekam. »Ich werde niemandem etwas davon erzählen, was ich hier sehe. Ihr habt mein Wort.« 
 
    »Sieh zu, dass du es auch hältst«, betonte Arnold, ehe die beiden Brüder zielstrebig abzogen. 
 
    »Ganz schön angespannt, deine Brüder, was?« 
 
    »So hat mein Vater sie erzogen. Für den Krieg. Nur darum führen sie sich so auf. Sie sind keine schlechten Menschen — hart, aber fair. Nur wenn es um das Herzogtum und das Reich geht, dann reagieren sie etwas unwirsch oder gar aggressiv.« 
 
    »Allerdings. Aber warum sind sie so unter Druck? Dein Vater wird Uthar doch zweifellos gegen Darthor beistehen.« 
 
    Egil schwieg. 
 
    »Ernsthaft?«, rief Lasgol überrascht aus, als er begriff, was das Schweigen implizierte. 
 
    »Pst. Meine Brüder!« 
 
    Lasgol legte die Hand vor den Mund. 
 
    »Was die Krone angeht, sind mein Vater und der König Rivalen. Er wird Uthar nur helfen, wenn es einen unbestreitbaren, wichtigen Grund dafür gibt. Oder wenn der Druck unerträglich wird. Mein Vater ist knallhart, aber politisch sehr erfahren.« 
 
    »Rivalen um die Krone?« 
 
    »Dass das Reich einst geteilt war, lag daran, dass die Krone auf mein Haus übergegangen war. Das Haus Vigons auf der Seite meines Urgroßvaters, um genau zu sein. Das Haus Vigons und seine Verbündeten erhoben daraufhin Anspruch auf den Thron, der nach dem Tod von König Misgof Ragnarsson, der dem Weißfieber erlag und keine Erben hinterließ, unbesetzt war.« 
 
    »Und was ist passiert? Nach allem, was ich von der Geschichte Norghanas weiß, gab es eine Schlacht, und das Haus des wahren Königs hat gesiegt.« 
 
    Egil lächelte sarkastisch. »Denk daran, dass die Geschichte von den Siegern geschrieben wird, nicht von den Unterlegenen.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Was überliefert wird, ist nicht immer die Wahrheit. Es ist die Version, die der Sieger uns glauben machen will. Der Großvater meines Vaters, Ivar Vigons, hat die Schlacht gegen den Großvater von Uthar, Olav aus dem Haus Haugen, verloren. Damit gehörten der Thron und das Reich ihm, und er krönte sich zum König von Norghana. Dennoch hätte das Recht der direkten Linie bei meinem Großvater gelegen, nicht bei Uthar, der nur einer Seitenlinie entstammt.« 
 
    »Direkte Linie?« 
 
    »Mein Urgroßvater Ivar war ein Cousin von König Misgof. Olav, der Großvater von Uthar, war nur ein Cousin zweiten Grades.« 
 
    »Ach, jetzt verstehe ich.« 
 
    »Deshalb können mein Vater und Uthar einander nicht ausstehen. Der König hat meinen Vater gezwungen, allen Rechten auf die Krone zu entsagen und anstelle seines Familiennamens Vigons, der einen Erbanspruch auf die Krone hätte, den Namen Olafston anzunehmen. Wie die anderen Herzöge und Grafen des Reiches hat mein Vater Uthar den Treueeid geleistet. Aber wenn Uthar ohne einen Erben stirbt, könnte die Krone an mein Haus übergehen. An meinen Vater.« 
 
    In diesem Moment tauchte Albertsen in Begleitung von zwei weiteren Dienstboten mit dem Essen auf. Die Freunde bestellten noch mehr Gemüse, das natürlich für Camu bestimmt war. Albertsen wirkte überrascht, zog jedoch wieder ab. Bald darauf kam eine Gruppe Soldaten und Amtsträger aus der Burg in den Speisesaal und nahm in der Nähe Platz. 
 
    »Am besten erzähle ich dir, was ich herausgefunden habe ... später.« 
 
    Lasgol sah sich um. »Ja, das wäre sicher das Beste.« 
 
    Dann begannen sie zu essen. 
 
    »Unglaublich, was wir letztes Jahr im Lager alles erlebt haben, oder?«, meinte Egil mit gespieltem Entsetzen. Dann lächelte er. 
 
    »Kaum zu fassen, dass sie uns nicht rausgeworfen haben«, bestätigte Lasgol. 
 
    »Ich gebe zu, dass ich die ersten Tage kurz vor dem Aufgeben stand. Damals dachte ich, ich könnte es nicht schaffen. Wir könnten es nicht schaffen.« 
 
    »Und warum hast du es nicht getan?« 
 
    »Diese Genugtuung gönne ich meinem Vater nicht. Wenn sie mich rauswerfen, muss ich das akzeptieren. Aber ich kapituliere nicht!« 
 
    »Kapitulieren ...?« 
 
    »Ich gebe mich nicht geschlagen.« 
 
    »Ah. Ich auch nicht.« 
 
    »Angeblich ist das zweite Jahr noch schlimmer als das erste.« 
 
    »Ernsthaft? Unmöglich.« 
 
    »Ich fürchte, das stimmt. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, wird die Waldläuferausbildung mit jedem Jahr härter als im Jahr zuvor.« 
 
    Bedrückt schüttelte Lasgol den Kopf. 
 
    »Und wer sind dann die Irren, die sich im fünften Jahr für die Spezialistenlaufbahn bewerben?« 
 
    »Dein Vater zum Beispiel ...« 
 
    Lasgol seufzte abgrundtief. »Ich glaube kaum, dass ich das schaffe. Ich fürchte, ich habe weder seine körperliche Energie noch seine Willenskraft.« 
 
    »Zerbrechen wir uns darüber heute nicht den Kopf. Wir sollten jeden einzelnen Schritt energisch und voller Elan angehen. Wir werden alle Herausforderungen bewältigen, eine nach der anderen, bis wir unser Ziel erreicht haben. Wir werden Waldläufer, und denen, die anderer Meinung sind, werden wir zeigen, wie sehr sie sich in uns geirrt haben.« 
 
    Lasgol lächelte seinen Freund an. »Das ist echter Kampfgeist!« 
 
    Da tauchte Olvan, der Hauptmann der Wache, auf. Er hatte zwei Soldaten dabei. 
 
    »Der Herzog wünscht eure Anwesenheit«, teilte er ihnen mit. 
 
    »Mein Vater will, dass wir jetzt kommen?« 
 
    »Er erwartet euch in seinem Arbeitszimmer. Ich habe den Befehl, euch zu begleiten.« 
 
    Egil und Lasgol schauten sich an. Das war keine freundliche Einladung. Was wollte der Herzog? 
 
    Sie sollten es bald herausfinden. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Vor dem Arbeitszimmer des Herzogs im zweiten Stock des Westflügels hielten zwei norghanische Soldaten Wache, unter deren aufmerksamen Augen der Hauptmann an die Tür klopfte. 
 
    »Herein«, hörten sie den Herzog rufen. 
 
    Zuerst trat Olvan ein, dann Egil und zuletzt Lasgol. 
 
    »Der Gast, Herr«, sagte der Hauptmann ehrerbietig. 
 
    »Danke, Olvan. Du kannst gehen.« 
 
    Lasgol betrachtete den Herzog. Er war ein eindrucksvoller Mann von über fünfzig Jahren und ein typischer Norghaner — groß und stark wie ein vereister Berg. Das rotblonde Haar, das erst ansatzweise weiß war, fiel ihm bis auf die Schultern. Sein Gesicht war von einem Spitzbart geziert. Im Gegensatz zur Mehrzahl der Norghaner waren bei ihm Bart und Haare sehr gepflegt, und auch die Kleider des Herzogs waren zwar schlicht, aber von allerbester Qualität. Als Adliger musste er auf ein angemessenes Äußeres achten, auch wenn die Norghaner in ganz Tremia dafür bekannt waren, in dieser Hinsicht eher nachlässig zu sein. Ihr Ruf als eher ungehobeltes, wenig zivilisiertes Volk war durchaus berechtigt. 
 
    »Kommt herein und nehmt Platz«, lud er sie ein, während er aufstand und ihnen zwei Sessel vor dem edlen Eichentisch anbot. 
 
    Als sie sich setzten, tat er es ihnen nach. Selbst im Sitzen strahlte dieser Mann Stärke aus. Sein Gesicht wirkte unfreundlich, denn er hatte harte Züge und stechende, graue Augen, mit denen er nun Lasgol fixierte. Der Junge verkroch sich in seinem Sessel. 
 
    »Du wolltest uns sprechen, Vater?«, begann Egil, als er bemerkte, wie unangenehm seinem Freund die Situation war. 
 
    Olafstons Blick ging zu seinem Sohn. Er runzelte die Stirn, als wäre diese Frage unangemessen. 
 
    »Ja. Ich bin Herzog Olafston, und du bist Lasgol Eklund, richtig?«, fragte er übergangslos. 
 
    »Jawohl.« 
 
    »Du bist der, der Uthar im Waldläuferlager vor dem Anschlag gerettet hat?« 
 
    »Jawohl.« 
 
    »Erzähle mir, was dort passiert ist. In allen Einzelheiten. Lass nichts aus.« 
 
    »Vater! Das habe ich dir doch schon alles erzählt. Ich war dort. Ich habe es miterlebt.« 
 
    »Sei still! Ich will es aus seinem Mund hören.« 
 
    Lasgol warf Egil einen verstohlenen Blick zu, denn dieser Verhörton machte ihn nervös. Egil schlug die Augen nieder. 
 
    »Natürlich. Ich erzähle gern alles«, sagte Lasgol, holte tief Luft und begann seinen Bericht. Er erzählte, was geschehen war, und bemühte sich, jedes Detail zu erwähnen. Die ganze Zeit starrte Olafston ihn durchdringend an, ohne ihn jedoch ein einziges Mal zu unterbrechen. Als Lasgol fertig war, wartete er schweigend auf die Reaktion des Herzogs. 
 
    Olafston schloss die Augen und schien gründlich nachzudenken. Dann schlug er sie wieder auf und sah wieder Lasgol an, den dieser scharfe Blick nervös machte. Als hätte er etwas falsch gemacht. Plötzlich kam er sich nicht mehr wie ein Held vor, der dem König das Leben gerettet hatte. Nicht hier. 
 
    »Erzähle mir von den anderen Anschlägen auf dein Leben«, forderte der Herzog ihn auf. Als Egil protestieren wollte, hob er warnend einen Finger. Sein Sohn senkte wortlos den Kopf. 
 
    Lasgol war klar, dass der Herzog ihn genau befragen wollte. Also berichtete er, was bei den zwei Versuchen, ihn zu töten, geschehen war. Er ließ sich Zeit, denn er wollte keine Einzelheit auslassen, die wichtig sein könnte. 
 
    »Und du warst dabei?«, fragte der Herzog seinen Sohn. 
 
    »Ja, Vater. Beide Male.« 
 
    »Egil hat den Söldner getötet«, betonte Lasgol schnell. 
 
    »Zusammen mit einem Mädchen«, stellte der Herzog abfällig fest. 
 
    »Eigentlich waren es wir alle«, sagte Egil. 
 
    »Ich habe mich auch gewundert, dass du angeblich jemanden töten könntest, selbst wenn es um dein Leben ginge.« 
 
    »Ich könnte es, Vater.« 
 
    »Tatsächlich? Das glaube ich nicht. Du würdest dich zitternd wie ein Feigling wegducken und umkommen.« 
 
    »Herr Herzog, es stimmt. Ohne Egil hätte der Söldner mich getötet.« 
 
    »Verteidige ihn nicht. Ich kenne meinen Sohn sehr gut! Er ist ein Hasenfuß. Das ist er schon immer gewesen. Eine Schande für das Haus Vigons-Olafston.« 
 
    Egil versank noch tiefer in seinem Sessel. Sein Kinn lag auf der Brust. Lasgol litt mit ihm. Derart harte und ungerechte Worte vom eigenen Vater mussten für den armen Egil wie Ohrfeigen sein. 
 
    »Eines überrascht mich allerdings«, fuhr der Herzog fort. Die Freunde sahen ihn an. »Ich begreife nicht, wie er das erste Jahr bewältigt hat. Ich dachte, er würde nach der ersten Woche aufgeben.« 
 
    »Diese Genugtuung wollte ich ihnen nicht geben«, sagte Egil. 
 
    Lasgol registrierte die unterdrückte Wut in seinem Kommentar. Den Schmerz, der darin mitschwang. 
 
    Der Herzog setzte sich auf. »Diese Schande hast du mir erspart. Uthar hätte mich dafür teuer bezahlen lassen. Er hätte mir die Demütigung nur allzu gern unter die Nase gerieben. Und wichtiger noch: Ich musste nicht Austin statt deiner schicken. Das dürfte Uthar sehr erzürnen. Er hat darauf spekuliert, dass du es nicht schaffst. Er will mich um jeden Preis kontrollieren, und mit Austin als Faustpfand wäre ihm das gelungen. Aber sein Spiel ist nicht aufgegangen.« 
 
    »Ja, das ist natürlich das Wichtigste«, sagte Egil sarkastisch. 
 
    »Allerdings. Aber obwohl du nicht aufgegeben hast, verstehe ich nicht, wie du es geschafft hast, dieses Jahr abzuschließen, ohne dass sie dich rausgeworfen haben. Ich hatte nicht erwartet, dass dir das gelingt. Du bist nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem die Waldläufer oder andere Militärangehörige gemacht sind. Oder alle, bei denen es auf Körperkraft ankommt. Also war es wohl der Vorfall mit Uthar. Deshalb haben sie auf deinen Rauswurf verzichtet.« 
 
    Lasgol sprang seinem Freund zur Seite. »Nein, Herr. So war es ganz und gar nicht. Egil hat es sich redlich verdient.« 
 
    »Wenn du das sagst.« Der Herzog klang wenig überzeugt. 
 
    »Ich kann es bezeugen, Herr.« 
 
    »Dann sage mir, Lasgol, woher wusstest du, dass der Schütze es auf das Leben des Königs abgesehen hatte?«, fragte Olafston. Er beugte sich zu Lasgol vor und fixierte ihn genau. Der Herzog wollte die Wahrheit wissen. 
 
    Lasgol erkannte, dass dies keine beiläufige Frage war. 
 
    »Eine Vorahnung, glaube ich. Ich hatte den Schützen bemerkt. Alles andere war reiner Instinkt.« 
 
    »Vorahnung ... Instinkt ... hm. Interessant. Solche Worte höre ich nicht sehr oft.« 
 
    »Das Wichtigste ist doch, dass der König unversehrt geblieben ist«, fügte Lasgol hinzu. 
 
    Der Herzog lehnte sich wieder zurück. 
 
    »Ja, das ist wohl das Wichtigste für das Reich.« 
 
    Lasgol nahm einen gewissen Sarkasmus wahr, den der Herzog mit einem falschen Lächeln überspielte. 
 
    »Dein Vater hat dir nicht zufällig etwas über die Tage vor seinem Tod erzählt, hm?«, fragte der Herzog unvermittelt. 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen verstohlenen Blick. Was für eine seltsame Frage! 
 
    »Nein. Mein Vater hat mir weder von den Waldläufern noch von seinen Missionen erzählt. Gar nichts.« 
 
    »Und dir ist nicht aufgefallen, dass er von Darthor geradezu ›besessen‹ war?« 
 
    Für Lasgol schlug die Unterhaltung eine immer unangenehmere Richtung ein. 
 
    »Nein. Schließlich haben wir uns in seinen letzten Tagen gar nicht mehr gesehen. Höchstens ein einziges Mal.« 
 
    »Und er hat dir absolut nichts erzählt? Dir ist an seinem Verhalten gar nichts aufgefallen?« 
 
    »Ganz sicher nicht, Herr. Ich kann mich an nichts Ungewöhnliches erinnern. Er war ernster als sonst, mehr in Sorge, aber ich dachte, das wäre wegen seiner nächsten Mission. Sein Verhalten war für mich nicht ungewöhnlich.« 
 
    »Verstehe. Und er hat gar nichts zu dir gesagt?« 
 
    »Nein. Nichts, woran ich mich erinnern könnte, Herr.« 
 
    »Warum dieses große Interesse an Dakon? Kanntest du ihn denn, Vater?«, fragte Egil. 
 
    »Unsere Wege haben sich einmal gekreuzt, ja«, sagte Herzog Olafston. »Und mein Interesse an ihm geht dich nichts an. Unterbrich mich nicht.« 
 
    Wieder senkte Egil den Kopf. 
 
    »Angeblich wurde er von Darthor gesteuert. Das kommt mir sehr eigenartig vor. Ich wüsste gern, ob seinem Sohn wirklich überhaupt nichts Ungewöhnliches aufgefallen ist«, fuhr er fort, um die Spannung zu brechen. 
 
    »Er wurde dominiert. So viel weiß ich jetzt«, sagte Lasgol. »Aber mir ist nichts an ihm aufgefallen. Ich hätte etwas bemerken müssen, ja, aber ich habe nichts gemerkt.« 
 
    »Angeblich ist das sehr schwer festzustellen«, sagte Egil zu Lasgol, ohne aufzublicken. »Gib nicht dir die Schuld.« 
 
    »Und deine Mutter?«, fragte der Herzog plötzlich. 
 
    »Meine Mutter ist schon lange tot.« 
 
    »Erinnerst du dich noch an sie?« 
 
    »Kaum«, antwortete Lasgol, dem es unangenehm war, mit einem Fremden über dieses Thema zu sprechen. 
 
    »Ist in letzter Zeit etwas geschehen, was diese Erinnerung aufgefrischt hat?« 
 
    Das verwirrte Lasgol. Er dachte an Martha, und daran, was sie ihm über seine Mutter erzählt hatte. Aber das wollte er dem Herzog nicht verraten. 
 
    »Nein. Nichts, was der Rede wert wäre.« 
 
    »Hast du auch sie gekannt, Vater?«, warf Egil trotz der Warnung des Herzogs ein. 
 
    »Ja, ich kannte sie. Eine unglaubliche Frau.« 
 
    Lasgol staunte. Herzog Olafston hatte seine Eltern persönlich gekannt. Alle beide. 
 
    »Ich glaube, ich habe euch lange genug aufgehalten«, sagte der Herzog und erhob sich. 
 
    Lasgol und Egil standen ebenfalls auf. 
 
    »Ihr könnt gehen. Ich habe viel zu tun. Aber sagt mir Bescheid, wenn ihr ins Lager aufbrecht.« 
 
    »Natürlich, Vater.« 
 
    »Ah, und noch etwas.« Der Herzog zeigte mit einem Finger auf die beiden. »Was ihr hier seht, geht niemanden etwas an. Kein Wort zu niemandem, sonst reiße ich euch beiden die Zunge raus.« 
 
    Eingeschüchtert nickten sie und zogen ab. 
 
    »Ziemlich schwieriger Mann, dein Vater.« 
 
    »Tja.« Egil schnitt eine Grimasse. »Für seine Verhältnisse war er eben geradezu handzahm.« 
 
    Lasgol lächelte. Sie liefen eilig los, als würden sie befürchten, der Herzog könne ihnen folgen. 
 
    Um die Bitterkeit abzuschütteln, die das Gespräch mit seinem Vater bei ihnen hinterlassen hatte, zeigte Egil seinem Freund die Burg. Lasgol war fasziniert. Von einem solchen Ort hätte er bisher nicht zu träumen gewagt. Es war eine Festung von majestätischer Schönheit, für den Krieg erbaut und so massiv und herrisch, dass sie ihm respektvolle Bewunderung einflößte. 
 
    Sie stiegen auf den höchsten Turm und bestaunten von dort aus die Stadt zu ihren Füßen und das Land des Herzogs, das sich rundherum im Grün und Weiß des Nordens erstreckte. 
 
    »Unglaublich!«, staunte Lasgol. »Hier oben komme ich mir vor wie ein Vogel.« 
 
    »Ein Vogel, der sich auf einem Soldatennest niedergelassen hat.« 
 
    Lasgol sah zu, wie die Soldaten des Herzogs in der Burg und in den angrenzenden Straßen umhereilten. 
 
    »Sie treffen Vorbereitungen für den Krieg«, stellte er besorgt fest. 
 
    »Ganz Norghana hält sich bereit.« 
 
    »Aber am Ende wird dein Vater Uthar helfen, oder?« 
 
    Egil prüfte, ob sie unter sich waren. 
 
    »Er hat keine andere Wahl. Freiwillig tut er es nicht, aber alles andere wäre Wahnsinn. Mein Vater schmiedet eine Allianz mit den übrigen Herzögen und Grafen des Westens, um Uthar zu entmachten. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Vorläufig heißt der Gegner Darthor, denn er ist unser aller Feind. Ein mächtiger Rivale von außerhalb. Den besiegen wir nur, wenn sich alle unter dem Banner von Uthar scharen. Das weiß auch mein Vater, obwohl es ihn von innen wie Säure zerfrisst.« 
 
    »Wie viele Herzöge und Grafen hat dein Vater bisher auf seiner Seite?« 
 
    »Die Situation in Norghana ist noch weitgehend dieselbe wie vor 200 Jahren, als das Reich geteilt war. Die Adligen im Westen — mein Vater und seine Verbündeten — sind ein Dutzend. Die Verbündeten von Uthar im Osten sind nur zehn, aber sie sind mächtiger und reicher und besitzen mehr Land.« 
 
    »Sind das alles mächtige Herzöge so wie dein Vater?« 
 
    »Nein. Die meisten sind nur Grafen mit wenig Land. Das gilt für beide Seiten. Mächtige Fürsten gibt es nur sechs. Drei auf jeder Seite, um genau zu sein, wobei man bei zweien darunter nie sicher sein kann, auf welcher Seite sie stehen. Auf diese Weise handeln sie sich Vorteile heraus. Aber Uthar kann seine eigene Armee und Macht in die Waagschale werfen. Das ist bisher entscheidend. Die Hauptstadt Norghania, wo der König residiert, ist das mächtigste Herzogtum von allen.« 
 
    »Verstehe. Politik ist wirklich kompliziert. Ich hatte ja keine Ahnung! Ich kannte nur meine Grafschaft, die von Graf Malason.« 
 
    »Der gehört zu uns«, grinste Egil. 
 
    »Na, so etwas. Also bin ich dein Verbündeter und wusste gar nichts davon!« 
 
    Jetzt lachten beide. 
 
    »Mein Vater und seine Verbündeten haben die ›Allianz des Westens‹ gegründet. Sie wollen den Thron für den Westen zurückerobern. Viele von ihnen sind blutsverwandt, Cousins ersten oder zweiten Grades. So ähnlich ist es allerdings auch beim Adel des Ostens. Viele sind verwandt.« 
 
    »Verstehe. Ein Machtkampf unter Familien bis hinauf zur Krone.« 
 
    »Richtig. Aber angesichts der Bedrohung durch Darthor verbünden sich nun alle gegen ihn. So war es auch bei seinem ersten Versuch, als dein Vater ...« 
 
    Lasgol nickte und senkte den Kopf. 
 
    »Dieses Spielchen geht so lange weiter, bis diese Gefahr irgendwann beseitigt ist.« 
 
    »Hoffen wir, dass es ihnen gelingt.« 
 
    »Ja, hoffen wir’s.« 
 
    Am Abend speisten sie mit den Offizieren. Das gefiel Lasgol sehr, denn von den erfahrenen Soldaten bekam er eine Menge Geschichten zu hören. Die Gerüchteküche kochte hoch. Neuerdings hieß es, Darthor hätte unter seinen Verbündeten auch monströse Kreaturen, darunter weiße Riesenschlangen, über hundert Schritte lang, mit Köpfen so groß wie ein Haus und enormen Zähnen. 
 
    »Und als würde das noch nicht reichen, soll es auch ein Heer aus Eisbarbaren geben, die Schneetrolle, böse Oger und andere Bestien bei sich haben.« Egil verdrehte die Augen. »Und als Verstärkung noch Elementare und Eisriesen.« 
 
    »Wer sind diese Eisbarbaren?« 
 
    »Hast du noch nie von ihnen gehört? Sie sind faszinierend. Ich habe gelesen, dass wir von ihnen abstammen. Sie sollen die Vorfahren der Menschen des Nordens sein, der Norghaner. Wir sind sozusagen verwandt.« 
 
    »Es sind also unsere ... Urgroßeltern?« 
 
    Lächelnd schüttelte Egil den Kopf. »Nein, viel früher. Eher unsere Urahnen. Es heißt, sie hätten früher weiter nördlich im Eisland gelebt. Das ist ein Ort, wo alles gefroren ist und praktisch kein Leben existiert. Man erreicht diesen Kontinent nur mit dem Schiff. Die Menschen dort hausen in riesigen Höhlen, die einen Großteil ihres Landes durchziehen. Die Außenwelt ist wegen der niedrigen Temperaturen und des eisigen Winds praktisch unbewohnbar. Sie kommen nur im Frühling oder im Sommer heraus, wenn die Kälte sie nicht umbringt. Sie sind sehr primitiv und wild und dazu riesengroß, mehr als sieben Fuß, breit gebaut und bärenstark. Aber das Erstaunlichste an ihnen ist ihre Hautfarbe, ein kräftiges Eisblau.« 
 
    »Jetzt bindest du mir einen Bären auf!« 
 
    »Doch, wirklich! Und sie sind unverschämt stark. Bewaffnet sind sie mit Äxten, mit denen sie einen Mann mit einem Schlag zweiteilen können.« 
 
    »Na, super!« 
 
    »Einige Gruppen leben noch ganz im Norden unseres Reiches an der Küste.« 
 
    »Aber da ist doch nur noch Eis.« 
 
    »Faszinierend, nicht wahr? Was würde ich dafür geben, mal einen zu Gesicht zu bekommen!« 
 
    »Ich finde das ganz und gar nicht faszinierend. Und ich habe nicht die geringste Lust, einem dieser Wilden zu begegnen.« 
 
    Egil lachte und schüttelte den Kopf. 
 
    Nach dem Essen zogen sie sich in Egils Zimmer zurück oder eher in seine Gemächer, denn sie waren sehr geräumig. Er hatte ein Ankleidezimmer, das er auch als Studierzimmer nutzte, und ein Schlafzimmer, in dem ein Bett von gewaltigen Ausmaßen stand. Ein derart prächtiges Zimmer hatte Lasgol noch nie gesehen. 
 
    »Was für ein Luxus«, staunte er, während er sich alles ganz genau ansah. 
 
    »Es ist eher bequem als luxuriös. Ich lege Wert auf Bequemlichkeit.« 
 
    »Und was ist mit den Seidenlaken? Und den bestickten Kissen? Und den noceanischen Teppichen? Die sind doch aus Nocea, oder?« 
 
    Egil nickte verlegen. »Auch das dient nur dem Komfort.« Er versuchte abzulenken, war aber doch rot geworden. 
 
    »Wenn das der Rest der Mannschaft wüsste! In dem Bett hier hätten wir alle sechs Platz.« 
 
    »Nein! Viggo soll nichts davon erfahren. Er würde mich endlos damit aufziehen, und das tut er ohnehin schon genug.« 
 
    Lasgol lächelte. »Nicht ein Wort!« 
 
    »Danke. Außerdem kann ich nichts dafür, dass ich in diese Familie hineingeboren wurde — zum Guten oder zum Schlechten.« 
 
    »Im Augenblick würde ich das Gute aber nicht gegen das Schlechte aufrechnen.« 
 
    »Ich auch nicht. Dennoch kann ich mir keinerlei Respekt verschaffen. Ich bin der, der ich bin.« 
 
    »Genau wie ich.« 
 
    »Das stimmt, mein Freund.« 
 
    »Vielleicht wird es noch irgendwann besser. Vielleicht wird dein Vater ...« 
 
    »Das glaube ich nicht. Nicht in dieser Hinsicht. Trotzdem vielen Dank.« 
 
    »Gib die Hoffnung nicht auf.« 
 
    Egil schloss die Tür ab. »Mach es dir gemütlich. Und lass Camu ruhig spielen. Niemand wird uns stören.« 
 
    Da setzte Lasgol seine Gabe ein, und nachdem er sich mit der Kreatur verständigt hatte, erschien Camu prompt auf Egils Riesenbett und begann augenblicklich, fröhlich darauf herumzuhüpfen. 
 
    »Camu! Wie schön, dich zu sehen!«, rief Egil, warf sich aufs Bett und spielte mit ihm. 
 
    Ein breites Lächeln trat auf Lasgols Gesicht, als er ihnen so zusah. 
 
    »Ich krieg dich!«, lachte Egil, doch Camu sprang unter Lachkreischern mit großen Sätzen davon. 
 
    Lasgol machte es sich bequem und entspannte sich, während seine Freunde herumtollten. Weil er ein bisschen Ruhe brauchte, streckte er sich lang aus. Irgendwann plumpste Egil neben ihn. 
 
    »Camu ... ist nicht müde zu kriegen«, sagte er keuchend. 
 
    Lasgol lächelte. »Und es wird täglich schlimmer.« 
 
    Mit einem Satz landete Camu zwischen ihnen, trillerte, wippte auf und ab und bewegte Kopf und Schwanz hin und her. 
 
    Egil streichelte ihm den Kopf. 
 
    »Und jetzt erzähl mir alles über deine Gabe und die Fähigkeiten, die du entwickeln konntest. Ich bin unendlich neugierig.« 
 
    »Alles?« 
 
    »Alles! Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Dass wir hier sind, war nur eine List, um dich bei mir einzuschließen, damit du mir alles erzählst, was ich wissen will!« 
 
    Lasgol lachte. »Das kann dauern.« 
 
    »Oh, ich habe keine Eile.« 
 
    Daraufhin berichtete Lasgol seinem Freund alles, was dieser über sein Talent wissen wollte. Egil konnte sich für jede Einzelheit begeistern. Wie zu erwarten, stellte er unzählige Fragen, die Lasgol bereitwillig beantwortete. Ihm war absolut bewusst, dass er durch seine Heimlichtuerei die Freundschaft von Egil und den anderen aus seinem Team aufs Spiel gesetzt hatte. Er hatte seine Lektion gelernt, und sie hatte sich ihm gründlich eingebrannt. So etwas wollte er nicht noch einmal erleben. Die Ablehnung seiner Freunde hatte ihn zutiefst geschmerzt. 
 
    Als Lasgol schließlich in sein eigenes Zimmer am anderen Ende des Gangs zurückkehrte, dämmerte schon der Morgen. Er war todmüde, aber auch sehr glücklich, denn jetzt kannte Egil sein Geheimnis. Und damit war es kein Geheimnis mehr und konnte ihm im Team keinen Ärger mehr einbringen. Camu saß mit seinem Dauerlächeln auf Lasgols Schulter und inspizierte mit neugierigem Blick die Umgebung, bis der Gang sich gabelte. 
 
    Plötzlich stieß Camu einen Warnschrei aus und sprang von seiner Schulter. 
 
    »Was ist los?« 
 
    Sein kleiner Freund flitzte auf den Gang rechts von ihnen zu. Die Gästezimmer lagen links. 
 
    »Camu!«, rief Lasgol. Aber es war bereits zu spät. 
 
    Verdammt! Wenn ihn jemand entdeckt, habe ich ein Riesenproblem. 
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    Vorsichtig schob Lasgol den Kopf um die Ecke. Er prüfte, ob jemand da war, und sah dabei gerade noch Camus Schwanz über die Treppe nach unten verschwinden. 
 
    Oh, nein! Unter ihnen lagen die gut bestückte Bibliothek und das Arbeitszimmer des Herzogs. 
 
    Und beides wurde von Soldaten bewacht! 
 
    Lasgol eilte die Treppe hinunter, um Camu zu erwischen, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen. Was er sah, ließ bei ihm alle Alarmglocken schrillen. Im nächsten Korridor lagen vier Soldaten des Herzogs, die eigentlich Wache halten müssten. Sie schienen zu schlafen. Lasgol schlich weiter und achtete darauf, keinerlei Geräusch zu verursachen. 
 
    Dass ein Soldat bei der Wache einschläft, kommt schon mal vor. Aber vier gleichzeitig, das ist sehr unwahrscheinlich. Das stinkt zum Himmel. 
 
    Und dann nahm er etwas wahr, ein Gefühl, das nicht von ihm stammte. Es kam von Camu. Er schickte ihm ein Gefühl. 
 
    Gefahr. 
 
    Lasgol sah sich nach seinem Freund um, konnte ihn aber nicht sehen. Er konzentrierte und rief seine Gabe zu Hilfe, um ihn über die Fähigkeit Tiere entdecken ausfindig zu machen. Am Ende des Gangs nahm er ein goldenes Schimmern wahr. Sehr vorsichtig rückte er weiter vor, bis er Camu neben einer der Wachen auf dem Boden fand. Der Körper hatte ihn verdeckt. Camu stand stocksteif, und sein Schwanz zeigte genau auf die Tür zum Arbeitszimmer des Herzogs. Er setzte zu einem klagenden Fiepen an. 
 
    Lasgol reagierte sofort. Mit seiner Gabe kommunizierte er mit Camu. 
 
    Keinen Mucks, befahl er. 
 
    Camu klappte das Maul zu, ohne jedoch seine starre Haltung zu verändern. 
 
    Lasgol wusste inzwischen, was das zu bedeuten hatte: Camu hatte Magie entdeckt. Als er die Soldaten überprüfte, verstand er. Ein Magier oder Hexenmeister hatte sie außer Gefecht gesetzt. Das musste es sein, was Camu bemerkt hatte. Wann immer der Kleine Magie entdeckte, geriet er völlig außer sich — wie ein Jagdhund, der das Rebhuhn aufspürt. 
 
    Lasgol atmete tief durch und dachte nach. Was es auch war, es betraf weder ihn noch die Waldläufer. Also musste er nicht eingreifen. Andererseits war hier etwas oberfaul. Falls es ein Anschlag auf das Leben des Herzogs war, musste er etwas tun. Er konnte unmöglich zulassen, dass man ihn tötete. Damit stand sein Entschluss fest. Er schob das rechte Auge an das Schlüsselloch und blinzelte ins Zimmer. Dort war es dunkel, aber hinten am Fenster standen zwei Gestalten. Die eine war der Herzog; er war unverkennbar. Ihm gegenüber stand ein Mann mit dunkler Haut. Erst dachte Lasgol an Haakon, aber nein, dieser Mann war in mittlerem Alter, hatte weiße Locken und auffallend grüne Augen. Der Kontrast zwischen dem weißen Haar, der schwarzen Haut und den leuchtend grünen Augen war sehr auffällig und ausgesprochen ungewöhnlich. Der Mann musste aus dem Süden von Tremia stammen, aus Nocea. Aber was tat er hier beim Herzog? Er war unbewaffnet, und sie schienen über etwas zu diskutieren. Das war kein Mordversuch. 
 
    Lasgol versuchte etwas aufzuschnappen, konnte aber nichts hören. Auf den Mienen der beiden Männer stand Spannung, ja, Feindseligkeit. Dieses Gespräch lief nicht gut. Da entschied er sich, seine Fähigkeit Eulenohren einzusetzen, auch wenn er diese noch nicht gut beherrschte. Er konzentrierte sich mit aller Kraft, aber es gelang ihm nicht. Das Aufrufen scheiterte. 
 
    Komm schon. Du kannst das. Lasgol redete sich gut zu und probierte es noch einmal. Er richtete seine komplette Aufmerksamkeit auf das Gespräch, das er jenseits des Schlüssellochs beobachten konnte. Wieder konzentrierte er sich intensiv, um wenigstens den Klang mitzubekommen. Da leuchtete sein Kopf plötzlich grün auf. Wie von fern drangen kaum vernehmbare Wortfetzen zu ihm durch. 
 
    »... mir nicht drohen ...« 
 
    »Ich drohe nicht, Herzog Olafston. Ich erinnere dich nur an deine Verpflichtungen«, antwortete der Fremde. Seine Stimme hatte einen deutlichen südlichen Akzent. 
 
    Allmählich wurden die Worte klarer. 
 
    »Ich bin niemandem etwas schuldig.« 
 
    »Es gibt eine Abmachung. Die kannst du jetzt nicht brechen.« 
 
    Der Herzog reagierte erzürnt. 
 
    »Mir sagt niemand, was ich tun kann oder nicht tun kann.« 
 
    Die Unterhaltung war immer besser zu verstehen. Inzwischen hatte Lasgol das Gefühl, direkt neben ihnen zu stehen. 
 
    »Stolz ist ein Gift, das die Herzen der Menschen zerfrisst«, sagte der Unbekannte. 
 
    Er beherrschte die Hochsprache des Nordens, aber der noceanische Akzent war unüberhörbar. 
 
    »Hör mir gut zu, Zauberer. Dumme Sprichwörter ziehen bei mir nicht. Im richtigen Moment werde ich tun, was ich tun muss. Und zwar das, was für meine Sache das Sinnvollste ist.« 
 
    »Ich gestatte mir den Hinweis, dass mein Herr Verrat nicht verzeiht.« 
 
    »Ich auch nicht.« 
 
    »In diesem Fall sollten wir hoffen, dass ich auch bei meinem nächsten Besuch als Bote komme und nicht als Henker.« Die Drohung in der Stimme des Fremden war nicht zu überhören. 
 
    »Wenn du versuchst, mich zu töten, wird dies das Letzte sein, was du jemals tust.« 
 
    Der Fremde lächelte nur. Sein Gesicht zeugte von großem Selbstvertrauen. Er hatte keine Angst vor dem Herzog, denn er wusste, dass er ihn töten konnte. 
 
    »Stahl ist machtlos gegen Magie«, betonte er. 
 
    »Ich habe gesagt, du sollst deine Sprichwörter für dich behalten. Du hast deine Antwort erhalten. Diese Unterhaltung ist beendet.« 
 
    »Wie du willst. Ich werde sie meinem Herrn ausrichten.« 
 
    Damit wandte sich der Mann zur Tür. Lasgol sah, dass er auf der einen Hüfte ein gekrümmtes, edelsteinbesetztes Schwert trug und auf der anderen etwas Rundes in einem schwarzen Beutel. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. 
 
    »Noch etwas.« 
 
    Der Mann blieb noch einmal stehen, drehte sich aber nicht um. 
 
    »Sag Darthor, wenn er mir noch einmal droht, wird es ihn teuer zu stehen kommen.« 
 
    Der Zauberer lachte und ging weiter. 
 
    Lasgol schnappte Camu mit einer Hand und rannte blitzschnell davon. 
 
    Kaum war er um die nächste Ecke, da trat der Fremde auch schon aus dem Zimmer. Lasgol drückte sich an die Wand und lauschte. Sein Herz hämmerte laut wie eine Trommel, und bei seinem geschärften Gehörsinn schien es jeden Moment zu bersten. Dennoch gelang es ihm, sein Herz auszublenden und auf die Schritte des Zauberers zu horchen. 
 
    Sie entfernten sich zur anderen Seite. 
 
    Lasgol atmete tief durch. Das war knapp gewesen. 
 
    Unruhig machte er sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Das musste er morgen Egil erzählen. 
 
      
 
    Gefühlt einen Wimpernschlag später klopfte sein Freund lautstark an. 
 
    »Aufwachen! Es ist schon spät, und wir haben viel vor.« 
 
    Lasgol setzte sich auf, versteckte Camu, der noch schlief, unter den Laken und eilte zur Tür. Als er aufmachte, strahlte sein Freund ihn an. 
 
    »Na los, du Langschläfer. Mach dich fertig«, sagte er und schob ihn zum Badezimmer. 
 
    Mit kaltem Wasser aus einer silbernen Waschschüssel versuchte Lasgol, die Müdigkeit abzuschütteln. Danach kleidete er sich an, während Egil mit Camu im ganzen Zimmer Verstecken spielte. Lasgol beobachtete sie dabei. Es war sehr amüsant. Camu machte sich unsichtbar und stieß Zirplaute aus, damit Egil ihn trotzdem fand. Dabei hatten sie so viel Spaß, dass Lasgol sich lieber Zeit ließ, als ihr Spiel zu unterbrechen. Es war eine Wohltat, sie so unbeschwert zu sehen. 
 
    Schließlich war er fertig und betrachtete durch das Fenster die Stadt. Sie befanden sich im Ostflügel der Burg in der Nähe eines Turms, und aus dieser Höhe hatte man einen guten Blick auf das nordöstliche Viertel. Die Stadt war schön und die Straßen belebt, ganz anders als das Land jenseits der Mauern. In der Ferne vermittelten die Wälder und die schneebedeckten Berge, die das Land prägten, einen Hauch von Ewigkeit. 
 
    »Ein unglaublicher Ausblick, nicht wahr?«, sagte Egil, der jetzt neben ihn trat. 
 
    »Ja.« Nachdenklich blickte Lasgol zum Horizont. 
 
    »Alles okay? Du wirkst so melancholisch.« 
 
    »Ich muss dir etwas erzählen.« 
 
    »Information führt zu Erkenntnis, also nur zu.« 
 
    »Es wird dir nicht gefallen ...« 
 
    »Keine Geheimnisse mehr!« 
 
    »Na gut.« 
 
    Daraufhin erzählte Lasgol ihm, was sich in der letzten Nacht zwischen dem Herzog und dem Zauberer abgespielt hatte. Egil hörte wie üblich sehr aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Am Ende wartete Lasgol auf eine Reaktion, aber Egil sann schweigend vor sich hin. Nicht einmal die Gegenwart von Camu, der nach ihm rief, konnte ihn aus seiner Konzentration reißen. 
 
    Schließlich sagte er: »Diese Entdeckung ist ein untrügliches Indiz für eine kritische Situation, mit der ich bereits gerechnet hatte.« 
 
    »Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?« 
 
    »Es bedeutet, dass mein Vater mit dem Feuer spielt. Jetzt haben wir den Beweis dafür.« 
 
    »Ich verstehe das nicht.« 
 
    »Mein Vater setzt auf beide Seiten. Er hat eine Abmachung mit Darthor und jetzt auch eine mit Uthar.« 
 
    »Meinst du wirklich?« 
 
    »Ja. Die eine freiwillig, die andere gezwungenermaßen. Uthar überlässt ihm keine Nebenrolle. Er zwingt ihn, sich seinen Kräften anzuschließen.« 
 
    »Oh ...« 
 
    »Ich muss mit meinen Brüdern sprechen.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Sie müssen es erfahren. Mein Vater wird es ihnen nicht gesagt haben. Ich möchte, dass sie wissen, welchem Risiko sie sich stellen müssen.« 
 
    Lasgol nickte. Er verstand, aus welchem Antrieb sein Freund so dachte. Wobei man seine guten Absichten womöglich verkennen würde. Egils Brüder waren ihm weder besonders freundlich noch besonders offen vorgekommen. 
 
    Sie stiegen in den Hof hinunter, wo eine Menge Soldaten damit beschäftigt waren, den Abmarsch vorzubereiten. 
 
    An der Pforte der Waffenkammer fanden sie schließlich Austin und Arnold, die den Oberbefehl über die Soldaten hatten, die ihre Waffen auf Karren an den Ställen verluden. 
 
    »Meine werten Brüder«, grüßte Egil. 
 
    »Wir haben hier zu tun«, sagte Austin, um ihn loszuwerden. 
 
    »Es ist wichtig«, versicherte Egil. 
 
    »Hoffen wir’s«, sagte Arnold naserümpfend. 
 
    »Lasst uns reingehen. Ich muss euch etwas erzählen, und das ist nicht für fremde Ohren bestimmt.« 
 
    Sie zogen sich in den Empfangssaal der Burg zurück. Hier war niemand anders. Egil schloss die Tür und berichtete, was Lasgol von der Unterredung zwischen dem Herzog und dem Zauberer mitbekommen hatte. Während Austin und Arnold ihn anhörten, verhärteten sich ihre Gesichter immer mehr. Kaum war Egil fertig, da explodierte Arnold auch schon. 
 
    »Du hast unserem Vater nachspioniert! Wie kannst du es wagen?«, fuhr er Lasgol an und machte einen Schritt auf ihn zu. 
 
    »Warte, Bruder«, sagte Austin. Er hielt seinen Bruder zurück. 
 
    »Er ist ein Spion! Wir sollten ihn aufknüpfen.« 
 
    »Denk nicht einmal daran!«, sagte Egil und stellte sich zwischen Arnold und Lasgol. 
 
    »Lass mich kurz nachdenken«, verlangte Austin. 
 
    »Da gibt es nichts nachzudenken! Das ist Verrat.« 
 
    »Mag sein, dass er Vater ausspioniert hat, aber er ist kein Spion«, entschied Austin. 
 
    »Was sollen die Spitzfindigkeiten? Wir sollten ihn aufknüpfen.« Arnold legte eine Hand an sein Schwert. 
 
    Erschrocken wich Lasgol einen Schritt zurück. Ihm gefiel überhaupt nicht, welche Wendung die Sache nahm. 
 
    »Stimmt es, was Egil gesagt hat?«, wandte Austin sich an Lasgol. 
 
    »Ja. Jedes Wort.« 
 
    »Willst du diese Burg lebend verlassen?«, fuhr Austin fort. Er sah Lasgol fest in die Augen. 
 
    »Austin! Das würdest du nicht wagen. Du würdest deine Ehre für immer besudeln.« Egil sprang Lasgol sofort zur Seite. 
 
    »Wenn du hier lebend rauskommen willst«, sagte Austin unbeeindruckt, »dann schwöre bei deiner Ehre, dass du niemandem von diesem Vorfall erzählen wirst. Niemals.« 
 
    Lasgol nickte. »Ich schwöre. Beim guten Namen meines Vaters.« 
 
    »Das ist zu riskant. Wir können ihn nicht laufen lassen. Was, wenn er es den Waldläufern erzählt? Dann erfährt Uthar davon«, beschwor Arnold seinen Bruder. 
 
    »Du hast nicht gehört, wie unser Vater eine Abmachung mit Darthor erwähnte, richtig?«, vergewisserte sich Austin. 
 
    »Richtig. Er hat nichts zugesagt. Er hat sich allen Drohungen von Darthor widersetzt.« 
 
    »Also gibt es keinen Verrat«, befand der älteste Bruder. »Und solltest du eine derartige Anklage erheben, fordere ich dich zum Duell und töte dich.« 
 
    »Das wird nicht nötig sein. Es gab keinen Verrat, und ich werde niemandem davon erzählen«, versicherte Lasgol. 
 
    »Sehr gut«, sagte Austin. »Ihr brecht sofort zum Lager auf. Wenn Vater davon erfährt — und das wird er —, würde Lasgol das nicht überleben.« Er sah Egil durchdringend an. »Vater kann nicht riskieren, dass Uthar etwas von seinen geheimen Absprachen mitbekommt, am allerwenigsten jetzt, wo Krieg bevorsteht. Ihr müsst abreisen und bei den Waldläufern Zuflucht suchen. Verabschiede dich nicht mehr von Vater«, wies er Egil an. »Nehmt eure Sachen und verschwindet.« 
 
    »Danke, Austin. So machen wir es«, versprach Egil. 
 
    »Und merke dir, Lasgol«, warnte Austin, »wenn Uthar davon Wind bekommt, ist es Egils Leben, das auf dem Spiel steht.« 
 
    Lasgol nickte. »Er wird es nie erfahren. Jedenfalls nicht von mir.« 
 
    »Das wäre auch besser für dich«, sagte Arnold drohend. 
 
    »Bruder.« Austin legte Egil beide Hände auf die Schultern. »Es war richtig, dass du es uns erzählt hast. Vater würde das nicht tun, und sein Vorgehen ist sehr gefährlich. Es könnte ihn das Leben kosten. Es könnte uns alle das Leben kosten. Wir müssen ab jetzt äußerst vorsichtig sein, in allem, was wir tun. Ich bin dir dankbar.« 
 
    »Danke«, sagte Egil, obwohl er nicht mehr sehr überzeugt wirkte, dass er das Richtige getan hatte. 
 
    »Geht jetzt. Viel Glück.« 
 
    »Viel Glück auch euch, Brüder«, antwortete Egil. 
 
    Bald darauf ritten die beiden Freunde aus der Burg. 
 
    Herzog Olafston sah ihnen von seinem Turm aus nach. 
 
    Dunkle Zeiten brachen über Norghania herein, und sie nahten mit Riesenschritten. 
 
   
 
   

 

 Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Zwei Tage lang ritten Egil und Lasgol ostwärts. Camu saß die meiste Zeit auf Egils Schulter, wofür Lasgol dankbar war, weil Trotador sich immer noch nicht an den kleinen Unruhegeist gewöhnt hatte. Am zweiten Abend richteten sie das Nachtlager unter einer großen Eiche am Wegesrand ein. Sie hatten genug Trinkwasser und Proviant dabei, mussten also nicht jagen gehen oder nach einem Bach suchen. 
 
    Die Leichtigkeit, mit der Egil das Lagerfeuer entfachte, verschlug Lasgol die Sprache. 
 
    »Erstaunlich, was man bei den Waldläufern so alles lernt«, sagte Egil augenzwinkernd. 
 
    Lächelnd ging Lasgol mehr Feuerholz suchen. Camu spielte weiter mit Egil und mit einem Mistkäfer, den er aufgestöbert hatte. 
 
    »Aber nicht fressen«, mahnte Egil. 
 
    Als Camu mit dem Schwanz nach dem Käfer schlug, rollte dieser sich zusammen. Camu machte vor Schreck einen Satz, doch dann sah er, dass der Käfer harmlos war, und stupste ihn mit der Nase über den Boden. 
 
    »Ich kann dir mit Fug und Recht versichern, dass er etwas ganz Besonderes ist«, sagte Egil zu Lasgol, als dieser mit dem Brennholz wiederkam. »Ich muss mir Notizen machen und alles festhalten.« Er ging zu seinem Pferd und zog sein Notizbuch aus einer Satteltasche. Dann setzte er sich ans Feuer und begann zu schreiben. Er notierte alles, was er beobachtet hatte, ging es noch einmal durch und zog seine Schlüsse daraus, während Lasgol das Essen vorbereitete. Camu langweilte sich bald mit seinem Käfer und ging dazu über, mit waghalsigen Sprüngen einer Fledermaus nachzusetzen, bis er schließlich zu Egils Füßen einschlief. 
 
    »Wenn überhaupt jemand herausfinden kann, was Camu eigentlich ist, dann du«, sagte Lasgol zu Egil. 
 
    »Ich will es zumindest versuchen. Das verspreche ich. Interessanterweise verhält er sich manchmal wie ein Hund, dann wieder wie eine Katze und mitunter wie ein Vogel. Das Irritierende daran ist, dass er trotzdem ein Reptil ist.« 
 
    »Was du nicht sagst.« 
 
    »Ich bin zunehmend davon überzeugt, dass unser kleiner Camu einer unbekannten oder vergessenen Spezies angehören dürfte.« 
 
    »Meinst du wirklich?«, fragte Lasgol fasziniert. 
 
    »Ja. Ein paar sehr ungewöhnliche Eigenschaften deuten darauf hin. Ein unbekanntes Reptil, klein, das die Macht hat, sich praktisch unsichtbar zu machen und es bemerkt, wenn irgendwo Magie ist. Hm. Ich muss ihn genauer studieren und signifikante Thesen dazu entwickeln.« 
 
    »Dafür bist du genau der Richtige«, sagte Lasgol. 
 
    »Danke. Es ist ein hochinteressantes Thema. Und vor allem eine einzigartige Chance. Wer in ganz Norghana könnte sich rühmen, in dieser Form ein lebendiges magisches Wesen zu studieren?« 
 
    »Niemand?« 
 
    »Genau! Nur wir. Es ist ein Privileg. Eine einzigartige Gelegenheit und eine Ehre. Ich muss weiterhin alles aufschreiben, was ich an unserem kleinen Freund beobachte.« 
 
    »Aber jetzt schläft er. Und er verschläft einen Großteil des Tages und der Nacht.« 
 
    »Auch dieses Verhalten ist etwas, was ich notieren und studieren muss.« 
 
    »Dass er viel schläft?« 
 
    »Selbstverständlich. Denn es wird dafür einen Grund geben.« 
 
    »Nun, wahrscheinlich ist er müde, weil er sich so viel bewegt. Wenn er wach ist, hält er keinen Augenblick still.« 
 
    »Das könnte der Grund sein. Trotzdem könnte auch ein physiologischer Grund dahinterstecken.« 
 
    »Physio- was?« 
 
    »Etwas, das mit seinem Körper und seiner Natur zu tun hat.« 
 
    »Oh. Tja, studiere ihn, so viel du willst. Das wird gut für uns sein. Je mehr wir über ihn wissen — oder über sie —, desto besser. Vielleicht können wir ihn dann ein bisschen besser kontrollieren, damit er uns keine Schwierigkeiten beschert.« 
 
    »Alles klar.« Egil lächelte. »So viel steht fest.« 
 
    Sie aßen in Ruhe und unterhielten sich dabei. Bald kam Egil wieder auf sein Lieblingsthema zu sprechen, Lasgols Gabe. Er wollte alles darüber wissen. Für ihn gab es nichts Spannenderes auf der Welt. Alle anderen hatten Angst vor Magie und wollten nichts davon hören, doch Egil interessierte sich für jede Einzelheit und zerbrach sich den Kopf darüber. Dieses Mal sprachen sie über die Grenzen von Lasgols Talent. 
 
    »Wenn du deine Kunst einsetzt, zum Beispiel deine Katzenreflexe, wie lange hält das an? Den ganzen Tag?« 
 
    Lasgol prustete los. 
 
    »Schön wär’s. Nein, das geht nur begrenzte Zeit. Dann ist es vorbei.« 
 
    »Du kannst sie also nicht immer wieder aufrufen und noch einmal anwenden?« 
 
    »Nein. Wenn ich eine Fähigkeit aktiviere, verbraucht das jedes Mal Energie aus meinem ›inneren See‹, und sobald die erschöpft ist, kann ich keine Fähigkeit mehr einsetzen.« 
 
    »Hochinteressant. Ich habe gelesen, dass Magie immer begrenzt ist. Eismagier haben zum Beispiel eine Reichweite von maximal 200 Schritten. Deshalb können die besten Bogenschützen sie töten. Aber es gibt kaum Aufzeichnungen über derartige Grenzen, wahrscheinlich weil sie nicht wollen, dass das bekannt wird. Das wäre schließlich eine Schwäche.« 
 
    Lasgol lachte herzlich. »Von Schwächen könnte ich Bände berichten.« 
 
    »Das wäre fantastisch!« 
 
    »Na gut. Alle Fähigkeiten benötigen eine langwierige Trainingsphase. Sobald man sie beherrscht, erfordert die Aktivierung innere Energie. Je frischer die Fähigkeit ist, desto mehr Energie verbraucht sie. Manche von ihnen — die komplexeren oder mächtigeren — fressen deutlich mehr Energie als andere. Wenn alle Energie im Körper verbraucht ist, werde ich ohnmächtig. Dann muss ich schlafen, um wieder aufzutanken.« 
 
    »Oh! Ein unmittelbarer Einfluss auf deinen Körper? Also physisch?« 
 
    »Auf meinen Körper und meinen Geist. Wenn ich nicht aufpasse und alles verbrauche, kippe ich einfach um. Wie ein gefällter Baum.« 
 
    »Faszinierend!« 
 
    »Und nicht nur das. Meine Fähigkeiten sind nicht nur zeitlich, sondern auch räumlich begrenzt. Zum Beispiel reichen meine Eulenohren nicht weiter als ein Dutzend Schritte nach allen Seiten. Mit der Zeit wird das besser werden, denn am Anfang konnte ich nur fünf Schritte weit hören. Aber ob es mehr als zwanzig werden — keine Ahnung.« 
 
    »Sehr interessant. Man wird besser, aber die Grenze kennt man vorher nicht.« 
 
    »Wenn ich es recht überlege, haben alle meine Fähigkeiten ihre Grenzen, sowohl die Dauer als auch ihr Umfang oder ihr Anwendungsgebiet.« 
 
    »Das ist eine sehr wertvolle Information.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob es anderen auch so geht. Aber auf mich trifft es zu.« 
 
    »Ich glaube, dass die Grundprinzipien — Möglichkeiten und Grenzen — auf alle gleichermaßen zutreffen, ob Magier, Zauberer, Heilerinnen oder Attentäter. Das Wie und Wieviel scheinen die Variablen zu sein. Ein Eismagier hat einen größeren Energiesee als du, aber früher oder später geht auch ihm die Magie aus. Und dann muss auch er schlafen und neue Energie schöpfen. Ich habe gelesen, dass es schon Heilerinnen gab, die vor Erschöpfung gestorben sind, weil sie bei einer Heilung ihr letztes Quäntchen Energie verbraucht haben.« 
 
    »Sag bloß!« 
 
    »Das ist wirklich eine wundersame Welt. Du musst mir alles erzählen. Jedes Detail.« 
 
    »Gerne. Aber ... meinst du nicht, wir sollten das vertagen und jetzt erst mal schlafen?« 
 
    »Oh. Natürlich. Ich lasse mich mal wieder hinreißen.« 
 
    Lasgol lächelte seinen Freund an. 
 
    Im Schutz der Eiche rollten sie sich unter ihren Decken am Feuer zusammen. Lasgol war schon halb eingedöst, als Egil plötzlich sagte: »Das mit meinen Brüdern tut mir leid.« 
 
    »Egal.« 
 
    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden.« 
 
    »Es ist doch alles gut gegangen. Nur das zählt.« 
 
    »Einen Moment lang habe ich befürchtet, sie würden nicht das Richtige tun. Aber ich wusste, wenn Austin erst einmal nachdenkt, läuft es gut. Er ist hart, aber im Grunde seines Herzens anständig und ehrenvoll.« 
 
    »Und Arnold?« 
 
    »Im Grunde ist auch er kein schlechter Kerl. Er strengt sich nur derart an, es meinem Vater rechtzumachen, dass er mitunter nicht mehr klar denken kann. Dann geht er zu weit.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Von jetzt an muss ich mit meiner Familie vorsichtiger sein.« 
 
    »Immer mit der Ruhe. Schlaf jetzt.« 
 
    Diesmal schliefen beide ein, doch ihre Träume waren voller Gefahren. Sie hatten keine Ahnung, was sie erwartete, und das galt nicht nur für sie, sondern für ganz Norghana. 
 
    Als der Morgen anbrach, standen sie mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Camu, der friedlich zwischen ihnen schlummerte, mussten sie aufwecken. 
 
    »Wie weit noch?«, fragte Lasgol, während er Trotador fertig machte. 
 
    »Nicht mehr weit. Heute Abend dürften wir am Treffpunkt sein«, antwortete Egil, der die Überreste des Feuers mit Erde bedeckte. 
 
    »Freust du dich schon auf das zweite Jahr?« 
 
    Egil schnaubte nur. »Es hilft ja alles nichts. Ich würde mich tausendmal lieber weiter mit der Gabe befassen, Camu studieren und unzählige Dinge erforschen, die mich brennend interessieren und meinen Intellekt zufriedenstellen. Aber mir bleibt keine andere Wahl.« 
 
    Lasgol lächelte seinen Freund an. Er konnte seine Gefühle nachvollziehen. Dennoch stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er sich tatsächlich auf das Lager freute. Ja, er wollte das zweite Jahr der Ausbildung antreten. Wer hätte das noch vor einem Jahr erwartet! Wie seltsam das Leben mit all seinen Biegungen doch war. 
 
    »Also los«, sagte er, und sie brachen auf. 
 
    Mittags erreichten sie eine Kreuzung. Hier führte ein Weg nach Osten, einer nach Norden und einer nach Süden. Egil knurrte laut der Magen. Camu sah von Lasgols rechter Schulter zu ihm hinüber und streckte seine blaue Zunge heraus. 
 
    »Klingt, als hätte da jemand Hunger.« 
 
    »Das kannst du laut sagen«, grinste Egil. Er war rot geworden. 
 
    »Das gute Leben des Adels.« 
 
    »Tja, daran gewöhnt man sich sehr schnell.« 
 
    »Wir könnten hier Pause machen und etwas essen.« 
 
    Egil betrachtete die Kreuzung und den Weg. Dann zog er die Karte hervor, die eingerollt in seiner Satteltasche steckte, und prüfte sie. 
 
    »Hier verlassen wir den Weg. Wir müssen den Wald da drüben durchqueren.« Er zeigte nach vorne. »Es wäre besser, wenn wir erst Pause machen, wenn wir ihn hinter uns haben und am Fluss sind. Ab da müssen wir nur noch seinem Lauf folgen, bis wir am Treffpunkt sind, und können uns nicht verirren. Einverstanden?« 
 
    »Ja, Herr«, sagte Lasgol spöttisch. 
 
    Da musste Egil lachen. Sie ließen die Straße hinter sich und ritten in einen kleinen Eichenwald, den sie problemlos durchquerten. Auf der anderen Seite kamen sie auf eine Wiese mit hohem Gras. Weiter hinten war der Fluss zu sehen, und sie hörten sein unablässiges Murmeln bis dahin, wo sie standen. Sie machten halt und sahen hinüber. 
 
    »Schön, nicht wahr?«, sagte Egil. 
 
    »Allerdings.« 
 
    Da erklang plötzlich hinter ihnen am Waldrand ein bestialisches Brüllen. Beide Pferde begannen zu bocken. Egil verlor den Halt und fiel zu Boden. Aus dem Wald stürmte eine monströse Gestalt auf sie zu. Das Ungetüm war riesig, weiß behaart, irgendwie menschenähnlich, aber mit seinen überlangen, kräftigen Armen, dem breiten Oberkörper und den Bewegungen auf allen vieren erinnerte es eher an einen kolossalen Menschenaffen. Bei seinem Gebrüll begann Trotador erneut zu buckeln, und schließlich konnte auch Lasgol sich nicht länger halten. Beide Pferde rannten im gestreckten Galopp davon, um dem Monster zu entkommen. 
 
    »Ein Schneetroll!«, rief Egil und zog seine Waffen. 
 
    Lasgol stand auf und griff ebenfalls nach Axt und Messer. Er traute seinen Augen kaum. Ein Troll! Und er griff sie an! Sein Verstand sagte ihm, dass das nicht real sein konnte, denn solche Ungeheuer ließen sich in zivilisierten Gegenden nur selten blicken. Aber die Panik in seinem Magen ließ die Begegnung sehr real erscheinen, und wenn er nicht umkommen wollte, musste er reagieren. 
 
    Das Monster rannte brüllend auf sie zu und fletschte dabei die mörderischen Zähne in den starken Kiefern. Beim Anblick dieses Körpers, der dicken Arme und der Krallen wurde Lasgol bewusst, dass dieses Wesen zu groß und zu stark für sie war. Kämpfen war eine sehr schlechte Idee! 
 
    »Weg hier, Egil!« 
 
    Sein Freund wirkte unentschlossen. Die Bestie war schon fast bei ihm. Lasgol nutzte seine Gabe und aktivierte die Katzenreflexe. 
 
    Erst da drehte Egil sich um und rannte los, doch das Ungeheuer stieß sich mit seinen starken Hinterläufen ab und machte einen Riesensatz. Als es landete, erwischte es Egils Beine. 
 
    »Egil!«, schrie Lasgol. 
 
    Wie eine Lumpenpuppe flog der zierliche, junge Waldläufer durch die Luft und landete zehn Schritte weiter mit einem dumpfen Aufprall im Gras. Er versuchte, sich aufzurappeln, brach aber zusammen. 
 
    Als Lasgol seinen Freund stürzen sah, änderte er den Plan. Er musste das Ungeheuer ablenken, bis Egil sich gefangen hatte. Der Troll sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an und brüllte aus Leibeskräften. Da aktivierte Lasgol seine Erhöhte Wendigkeit und stellte sich dem Gegner. Der Troll riss die Arme auseinander, um Lasgol zu packen. Wenn ihm das gelänge, würde er Lasgol zerquetschen, so viel stand fest. Die langen, haarigen Arme schlossen sich um den Jungen, aber der schnellte mit einem Satz, der eines Tigers würdig gewesen wäre, gerade noch rechtzeitig davon. 
 
    Ungläubig starrte der Schneetroll ihn an. Dann brüllte er und hechtete nach vorn, auf Lasgol zu. Mit seiner ganzen gewaltigen Kraft schnellte er vor, und Lasgol reagierte sofort. Mit einer fließenden Bewegung warf er sich zur Seite, sodass das Ungetüm an ihm vorbeiflog. Wieder brüllte der Troll und erhob die starken Arme. Dass er Lasgol nicht erwischt hatte, erboste ihn zutiefst. 
 
    Wenn er mich erwischt, reißt er mich in Stücke. Ich muss ihm weiter ausweichen, bis Egil aufgestanden ist. Er warf einen kurzen Blick zu seinem Kameraden hinüber, aber der lag noch immer reglos auf dem Boden. 
 
    Der Troll rannte erneut auf allen vier Gliedmaßen auf Lasgol zu. Dieser wartete konzentriert. Erst als der Angreifer fast da war, rollte er zur Seite. Das Monster verfehlte ihn und brüllte enttäuscht auf. Lasgol rüstete sich für den nächsten Angriff, doch da geschah etwas Eigenartiges. Der Troll griff nicht an, sondern langte grollend mit beiden Händen nach seinem Rücken. Offenbar wollte er dort etwas packen. Lasgol konnte nicht erkennen, was das war. Der Troll geriet immer mehr außer sich, und plötzlich sah er, was dort saß. 
 
    Es war Camu! 
 
    Der kleine Kerl war auf den Rücken des Trolls geklettert. Was Camu dort anstellte, wusste Lasgol nicht, aber der Troll tobte vor Wut, und seine Arme waren so dick, dass sie das kleine Wesen auf seinem enormen Rücken nicht erwischen konnten. 
 
    Super, Camu. Lasgol ergriff die Chance, die sich ihm bot, und konzentrierte sich auf die Suche nach Trotador. Das Pony befand sich gar nicht weit weg drüben am Fluss, allerdings nicht unbedingt nahe genug, um die Gabe nutzen zu können. Dennoch setzte Lasgol seine Fähigkeit mit Tieren sprechen ein. Leider ohne Erfolg – Trotador war eindeutig zu weit weg. Lasgol lief los. Zehn Schritte weiter blieb er stehen und probierte es noch einmal. Es musste einfach klappen! Er konzentrierte sich mit aller Kraft, aber vergeblich. Da pfiff er, wie die Waldläufer es taten, wenn sie ihre Pferde riefen. Diesmal erkannte das Pony das Signal und kam näher. Dann aber witterte es den Troll und blieb wiehernd stehen. Näher traute es sich nicht heran. 
 
    Ein letztes Mal setzte Lasgol seine Gabe ein, und diesmal funktionierte es, denn jetzt war Trotador innerhalb seiner Reichweite. Ein grüner Blitz drang aus seinem Kopf und kontaktierte den Geist von Trotador. Komm zu mir, befahl er drängend. Trotador gehorchte. Offenbar war Lasgols Befehl stärker als die Angst des armen Tiers. Er kam zu Lasgol, der mit einem Satz aufsprang. Achte auf meine Signale, befahl Lasgol und lenkte das Pony zu Egil. Der Troll lief mittlerweile im Kreis. Er versuchte vergeblich, Camu abzuschütteln und schlug wütend um sich. 
 
    Lasgol hievte Egil auf Trotador. Sein Freund war bewusstlos. Als er Camu rufen wollte, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Als ob ihn jemand beobachten würde. Da befiel ihn plötzlich eine furchtbare Müdigkeit. Prompt aktivierte er seine Fähigkeit, die Gegenwart von Tieren und Menschen zu entdecken. Rund hundert Schritte weiter war tatsächlich etwas Lebendiges am Waldrand. Als er sich konzentrierte, sah er es klarer. 
 
    Es war der Zauberer aus Nocea, der mit seinem prächtigen Schwert auf Lasgol deutete und dabei zauberte. Verflucht! Ich werde einschlafen. Wie die Wachen. Er versuchte, sich zu wehren, aber die Magie war zu mächtig. Ihm fielen die Augen zu. Mit einem letzten Aufbäumen forderte er Camu zum Aufgeben auf: Camu, zu mir! Dann schlief auf seinem Pony ein. 
 
    Der Zauberer lächelte. Jetzt hatte er sie. 
 
    Camu sprang von dem Troll ab und flitzte in halsbrecherischem Tempo zu Lasgol. Der erboste Troll rannte ihm nach, als wäre der Kleine ein flüchtiger Dämon, doch der Zauberer rief ihn zurück. 
 
    »Schluss jetzt! Komm hierher.« 
 
    Da blieb der Troll stehen und sah ihn an. Er wollte nicht gehorchen. 
 
    »Wenn du weitergehst, rennt das Pferd davon. Komm hierher. Ich kümmere mich darum. Ich lasse es einschlafen.« 
 
    Das Monster wirkte wenig überzeugt. Dazu war es zu aufgebracht. 
 
    »Oder soll ich lieber dich schlafen legen?« 
 
    Das überzeugte den Troll, auch wenn er nur widerstrebend zu dem Zauberer ging. 
 
    Camu kletterte auf Lasgols Schulter und leckte ihm die Wange. Lasgol und Egil hingen zwar noch auf Trotador, waren aber nicht ansprechbar. 
 
    Da begann der Fremde, auch auf Trotador einzuwirken. 
 
    Camu spürte die Magie. Er wurde stocksteif und zeigte mit dem Schwanz auf den Angreifer. 
 
    Und diesmal geschah etwas Seltsames, denn Trotador schlief nicht ein, und Lasgol erwachte. 
 
    »Was? Was ist hier los?« 
 
    Camu kreischte. 
 
    Lasgol sah den Mann zaubern und begriff, was gerade vor sich ging. Er reagierte sofort, indem er Egil gut festhielt und Trotador antrieb. 
 
    »Schnell weg hier!« 
 
    Das Pony gehorchte, und sie entfernten sich in vollem Galopp. Der Zauberer sah, wie sie sich seiner Reichweite entzogen, und begann auf Noceanisch zu fluchen. 
 
    Dann aber sagte er zu dem Troll, der enttäuscht aufbrüllte: »Interessante Kreatur.« Sie sahen ihrer Beute noch einen Moment nach, dann verschwanden sie im Wald.

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Sie folgten dem Fluss, bis sie der Gefahr entronnen waren. Das Pony lief so schnell sein kräftiger Körperbau es gestattete. Die Last von Egil, Lasgol und Camu auf seinem Rücken verlangte ihm eine Menge ab. Immer wieder blickte Lasgol über die Schulter nach hinten, um zu prüfen, ob sie verfolgt wurden. Schließlich kam der Treffpunkt in Sicht, und da vom Feind keine Spur war, hielt er an, damit Trotador sich ausruhen konnte. Sein treuer Begleiter stand kurz vor dem Zusammenbruch, und Lasgol wollte keinesfalls riskieren, dass er vor Überanstrengung starb. 
 
    Sie stiegen ab, und Lasgol klopfte seinem erschöpften Pony den Hals. 
 
    »Danke, mein Freund. Das hast du großartig gemacht. Und jetzt ruh dich aus.« 
 
    Da kam Egil endlich zu sich. 
 
    »Was ist passiert? Wie sind wir entwischt?«, fragte er erschrocken und verwirrt. 
 
    »Das war Camu.« 
 
    »Camu? Wie das?« 
 
    »Unser kleiner Freund kann nicht nur Magie bei Personen und Dingen erkennen. Er kann noch etwas.« 
 
    Verständnislos sah Egil ihn an. 
 
    »Ich glaube, er kann sie auch blockieren. Er hat verhindert, dass Trotador dem Zauberspruch zum Opfer fiel«, fuhr Lasgol fort. 
 
    »Faszinierend!«, sagte Egil und kraulte Camu den Kopf. Der Kleine leckte ihm mit seiner blauen Zunge die Hand. 
 
    »Und wie!«, sagte Lasgol, der Camu ebenfalls anerkennend liebkoste. 
 
    Das kleine Geschöpf genoss es sichtlich, so viel Zuwendung zu bekommen. 
 
    »Das Spannendste daran ist, dass der Zauberer auch mich hat einschlafen lassen.« 
 
    Egil sah ihn forschend an und analysierte bereits das Vorgefallene. 
 
    »Aber wie bist du dann wieder wach geworden?« 
 
    »Hm ... Ich weiß nicht ... Ich selbst konnte nichts dagegen tun. Auch das muss irgendwie Camus Werk gewesen sein.« 
 
    »Hochinteressant! Wir müssen genau erforschen, welche Fähigkeiten er entwickelt.« 
 
    »Ich glaube, er hat mich aufgeweckt, indem er den Schlafzauber irgendwie gebrochen hat.« 
 
    »Er kann Magie entdecken und aufheben ... faszinierend. Spektakulär und faszinierend!«, staunte Egil. Er überlegte, was sie über Camu wussten. »Faszinierend! Und mehr als das: Wir haben hier ein einzigartiges Wesen, das mit nichts vergleichbar ist. Von unermesslichem Wert. Wir müssen ihn beschützen und weiter erforschen.« 
 
    Lasgol lächelte. »Für mich ist er Camu, der Frechdachs.« 
 
    Als Camu seinen Namen hörte, quietschte er fröhlich und sprang herunter, um durch das Gras zu flitzen. 
 
    »War das der Zauberer, den du bei meinem Vater gesehen hast?« 
 
    »Ja, das war derselbe Mann.« 
 
    »Dass er einen Schneetroll bei sich hatte, ist extrem ungewöhnlich.« 
 
    »Du meinst, weil ein Noceaner aus dem Süden mit einem Wesen aus dem eisigen Norden unterwegs ist?« 
 
    »Ja, aber es geht mir nicht nur um die Geographie. Normalerweise kann ein Zauberer keine wilden Monster beherrschen.« 
 
    »Ich kann dir nicht folgen.« 
 
    »Die mentale Kontrolle über Menschen und Tiere ist Sache der Dominatoren. Es gibt kaum Magier oder Zauberer, die auf diesen Zweig der Magie spezialisiert sind, weil es eine der schwierigsten Formen dieser Kunst ist. Und einen Troll zu kontrollieren, ist eine bemerkenswerte Leistung. Trolle sind extrem aggressiv und haben sehr wenig Verstand. Deshalb sind sie nicht leicht zu beherrschen. Ich kann nicht fassen, dass wir so etwas erlebt haben. Das ist einzigartig!« 
 
    »Du meinst, dieser Zauberer ist eine Ausnahme?« 
 
    »Eine sehr mächtige Ausnahme und damit äußerst gefährlich.« 
 
    »Wir sind nur um Haaresbreite entkommen. So viel weiß ich. Aber warum hat er uns angegriffen? War das Zufall?« 
 
    Egil blickte zum Himmel, dachte kurz nach und lächelte versonnen. 
 
    »Nein. Das kann kein Zufall gewesen sein. Denn dann wären es schon zwei.« 
 
    »Zwei?« 
 
    »Du bist bei zwei verschiedenen Gelegenheiten auf eine einzigartige Person gestoßen. Das bedeutet, dass es einen Grund dafür geben muss, der über das Offensichtliche hinausgeht. Das erste Zusammentreffen könnte man als Zufall werten. Das zweite jedoch nicht mehr. Insbesondere nicht nach so kurzer Zeit.« 
 
    »Ich glaube, das verstehe ich nicht.« 
 
    »Hat der Zauberer dich gesehen? Vielleicht wollte er dich töten, um die geheimen Absprachen mit meinem Vater zu schützen.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat.« 
 
    Egil legte einen Finger ans Kinn. Das war kein gutes Zeichen. Etwas beunruhigte ihn. 
 
    »Wenn das nicht der Grund war, könnte etwas anderes dahinterstecken?« 
 
    »Und was?« 
 
    »Befehle von seinem Herrn.« 
 
    »Von Darthor?« 
 
    Egil nickte bedrückt. 
 
    »Du meinst ... Du glaubst, dass Darthor mich töten will?« 
 
    »Schon möglich, ja. Angesichts der jüngsten Ereignisse wäre es denkbar.« 
 
    »Mich? Warum mich?« 
 
    Egil zuckte mit den Schultern. 
 
    »Das müssen wir noch herausfinden«, sagte er. Diesmal leuchteten seine Augen auf. 
 
    »Unmöglich. Es muss ein Zufall gewesen sein. Wir sind ihm eben über den Weg gelaufen, sonst nichts.« 
 
    Egil schüttelte den Kopf. »Wir hatten den Wald schon hinter uns. Es gab keinerlei Grund oder Notwendigkeit. Trotzdem haben sie uns verfolgt. Das war keine Zufallsbegegnung. Also, warum haben sie das getan? Wir hatten sie nicht einmal bemerkt. Warum sind sie aus der Deckung gekommen, wenn sie uns nicht hätten angreifen wollen?« 
 
    »Deine Theorien gefallen mir gar nicht.« 
 
    »Weil du weißt, dass ich recht habe, ob es dir gefällt oder nicht.« 
 
    »Du kannst denken, was du willst. Für mich bleibt es ein unglückseliger Zufall. Ganz normales Pech. Und dafür habe ich nun einmal ein besonderes Talent.« 
 
    »Na gut. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Für mich ist das eine logische und begründete Schlussfolgerung.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Außerdem ist diese Begegnung ein Hinweis auf weitere, sehr bedeutsame unbekannte Faktoren.« 
 
    »Weitere?« 
 
    »Ja, natürlich. Wieso agiert ein Noceaner als Unterhändler für Darthor? Macht das noceanische Imperium, das den Süden von Tremia erobert hat, mit Darthor gemeinsame Sache? Wollen sie den Norden destabilisieren, um anschließend im Süden einzufallen?« 
 
    »Das ist nicht dein Ernst!« 
 
    »Warum nicht? Möglich wäre es. Das noceanische Imperium ist gierig. Wenn es eine Möglichkeit sieht, sich den Norden von Tremia unter den Nagel zu reißen, wird es diese nicht verstreichen lassen. Der Osten und der Westen setzen sich zur Wehr, aber der Norden? Wir Norghaner sind auf uns allein gestellt.« 
 
    Lasgol seufzte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich die Unruhe ab, die ihn erfüllte. 
 
    »Keine Sorge. Das ist lediglich eine Möglichkeit. Wir können nicht vom Handeln eines Einzelnen auf die Pläne eines Imperiums schließen. Aber man sollte darüber nachdenken.« 
 
    »Du willst immer über alles nachdenken.« 
 
    Da musste Egil lachen. »In der Tat. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke ...« 
 
    »Wie bitte? Was?« 
 
    »Wenn der Magier mit seinem Troll hier ist, dürfte es diesseits der Berge noch weitere Agenten von Darthor geben.« 
 
    »Das klingt mir schon wahrscheinlicher.« 
 
    »Endlich sind wir uns mal einig. Und wenn es weitere Agenten gibt, und einer dich töten will, wollen das wahrscheinlich auch andere.« 
 
    »Bei der Gabe! Niemand will mich töten. Das war reiner Zufall!« 
 
    Egil hob die Hände. »Schon gut. Lassen wir das. Aber du solltest darüber nachdenken.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach Camu, der eine Kröte aufgestöbert hatte, der er begeistert nachsetzte. 
 
    Erst als sie den Treffpunkt am Fluss erreichten, wurde Lasgol ruhiger. Ein Dutzend Waldläufer bewachten die drei Schiffe, auf denen sie den Fluss ohne Wiederkehr bis ins Geheime Tal mit dem Lager der Waldläufer hinauffahren würden. Neben den Schiffen hatten sich die Gruppen eingefunden, die das erste Jahr bewältigt hatten und sich jetzt dem zweiten Ausbildungsjahr stellen wollten. 
 
    Die beiden begrüßten die Waldläufer und übergaben ihnen Trotador, der im zweiten Schiff, dem Frachtschiff, mitfahren würde. Egil teilte ihnen ohne größere Erläuterungen mit, dass er sein Pferd verloren hatte, worauf ihn einer der Waldläufer hart tadelte. 
 
    »Du hast dein Pferd verloren?«, fragte ein anderer mit abgrundtiefer Verachtung. Der Mann schüttelte den Kopf. »Ein Waldläufer verliert sein Reittier nicht. Oberausbilder Oden wird sich mit dir befassen.« 
 
    »Allerdings, und zwar mit Begeisterung. Und Esben ebenso«, nickte der erste Waldläufer. »Kommt jetzt. Geht zu den anderen. Wir brechen bald auf, ihr seid die Letzten.« 
 
    Egil seufzte resigniert. Wenn er ihnen erzählte, was tatsächlich passiert war, würde die Sache noch ganz andere Dimensionen annehmen. Darum schwieg er und stellte sich darauf ein, seine Strafe bei der Ankunft widerspruchslos hinzunehmen. »Ein großartiger Start ins zweite Jahr«, flüsterte er Lasgol zu, während sie weitergingen. 
 
    »Egal. Das letzte Jahr hat viel schlimmer angefangen.« 
 
    »Das stimmt. Ich war halbtot, ehe ich überhaupt dort war.« 
 
    Lasgol klopfte seinem klugen Freund aufmunternd auf die Schulter. Dann sahen sie sich nach dem Rest des Teams um. 
 
    Während sie näher kamen, erntete Lasgol aufmerksame Blicke, aber im Gegensatz zum ersten Jahr war dieses Mal kein Hass dabei. Worum es genau ging, wusste er nicht, aber jedenfalls nicht um Hass. Außer bei einem. Ein Augenpaar sprühte vor Hass, und das gehörte Isgord. Die Adler saßen in der Mitte. Lasgol beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Aus Isgords Blick sprachen Bosheit und Tücke. Er hatte sich kaum verändert, auch wenn er noch ein wenig gewachsen war: dasselbe kurze, blonde Haar, dieselben blauen Augen, dasselbe attraktive, entschlossene Gesicht, dazu groß und athletisch. Die Zwillinge Jared und Aston waren wieder da — geborene norghanische Krieger —, ebenso die beiden kleineren, untersetzten Jungen, Alaric und Bergen. Und natürlich Marta mit den langen blonden Locken und dem unfreundlichen Gesicht. 
 
    »Egil! Lasgol!«, begrüßte Nilsa sie freudig und stand so schnell auf, dass sie dabei strauchelte und wieder auf dem Hinterteil landete. 
 
    Egil und Lasgol lächelten und begrüßten ihre hibbelige, rothaarige Freundin, während sie zum Rest des Teams der Schneepanther hinüberliefen. 
 
    »Egil, mein kleiner Freund!«, sagte der große, breitschultrige Gerd und hob ihn kurzerhand hoch, um ihn zu umarmen. 
 
    »Lasgol, wie schön, dich zu sehen«, sagte Ingrid, fasste ihm fest an beide Schultern und musterte ihn aufmerksam. »Du siehst kräftiger aus. Hast du trainiert?« 
 
    »Ich? Nein. Jedenfalls nicht gezielt«, grinste Lasgol. 
 
    »Lasgol!«, rief Gerd jetzt, und schon fand Lasgol sich in seinen bärenstarken Armen wieder. 
 
    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Großer«, lachte Lasgol. Seine Füße baumelten in der Luft. 
 
    Nilsa gab Egil einen Kuss auf die Wange, worauf dieser knallrot wurde. Dann nahm sie auch Lasgol in die Arme. 
 
    »Seid ihr bald fertig mit eurer Umarmerei, Knutscherei und sonstigen Liebesbezeugungen?«, fragte Viggo angewidert. »Mir ist schon ganz schlecht.« 
 
    »Entspann dich, Viggo. Das ist nicht ansteckend«, gab Egil fröhlich zurück. »Du bist in Sicherheit.« 
 
    »Das hoffe ich doch«, sagte Viggo, der sich demonstrativ schüttelte. 
 
    Lächelnd reichte Lasgol ihm die Hand. Viggo sah ihn prüfend an, dann schlug er ein. 
 
    »Aber nur, weil du kein Verräter bist, sondern ein Held.« 
 
    »Und ich?«, fragte Egil, der ihm ebenfalls die Hand entgegenstreckte. 
 
    Viggo runzelte die Stirn und zog seinen Arm zurück. 
 
    »Vergiss es. Probier’s nochmal, wenn du mehr als ein bloßer Streber bist.« 
 
    »So reizend und entgegenkommend wie immer«, stellte Ingrid fest. 
 
    »Und du so gepflegt und hübsch wie immer«, gab Viggo zurück und zeigte mit gespieltem Entsetzen auf ihr Haar und ihr Gesicht. 
 
    Ingrid drohte ihm mit der Faust, aber Gerd ging dazwischen. »Zu früh für Prügeleien.« 
 
    Egil sah seine Kameraden an. »Es tut gut, wieder bei euch zu sein.« 
 
    »Ja, nicht wahr?«, stimmte Nilsa zu, die strahlend vor Glück herumzuhüpfen begann. 
 
    Nach der ausgiebigen Begrüßung sah Lasgol sich nach den Uhus um, die er bald am ersten Schiff entdeckte. Er sah von einem Gesicht zum anderen. Leana, ein schlankes Mädchen, das trotz seiner blonden Haare nicht typisch norghanisch aussah, war gleich zu erkennen. Bei ihr standen Asgar, ebenfalls dünn, aber mit kupferrotem Haar, und der starke, entschlossene Borj, außerdem Oscar, ein großer Blonder mit langen Haaren und tiefliegenden grauen Augen, und der schweigsame, dunkle Kotar. Sie unterhielten sich angeregt. Und schließlich fand er diejenige, nach der er Ausschau hielt: Astrid. Ihr schönes, ausdrucksvolles Gesicht und die schwarzen Locken waren unverwechselbar. Und ihre großen grünen Augen sahen zu ihm herüber. Als Lasgol das bewusst wurde, reagierte er verlegen und lief rot an. Da lächelte sie, und er war hingerissen. 
 
    »Und wo ist Camu?«, fragte Ingrid da. 
 
    Das ließ ihn in die Gegenwart zurückkehren. Er zeigte auf seinen Reisesack auf dem Boden. 
 
    »Du hast doch nicht etwa wieder das Viech dabei!«, brauste Viggo auf. 
 
    »Ich kann ihn nirgendwo lassen. Er muss überall mit, wohin ich auch gehe«, sagte Lasgol und öffnete den Sack, in dem sich Camu zusammengerollt hatte und fest schlief. 
 
    »Oh, nein!«, fluchte Viggo. 
 
    »Er ist inzwischen sehr verspielt und sehr verschmust«, sagte Egil. »Durch den ständigen Kontakt mit Menschen hat er sich offenbar an uns gewöhnt.« 
 
    Nilsa und Gerd warfen einen Blick in den Sack. Nilsa verzog das Gesicht. Sie wirkte wenig überzeugt. 
 
    »Und seine Magie?«, fragte sie stirnrunzelnd. 
 
    »Wir überprüfen noch bestimmte Phänomene«, meinte Egil etwas ausweichend. 
 
    »Was soll das heißen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Schwer zu sagen. Aber wir haben es mit zusätzlichen angeborenen Fähigkeiten — oder Kräften — dieser Kreatur zu tun.« 
 
    »Also dreckige, verräterische Magie.« 
 
    »Mir gefällt es auch nicht, dass er jetzt mehr Magie hat«, meinte Gerd. In seinen Augen stand der Schatten seiner Angst. 
 
    »Nun, diese Magie hat uns das Leben gerettet«, sagte Egil. 
 
    »Wie das?«, wollte Ingrid wissen. 
 
    »Setzen wir uns. Ich will euch alles erzählen«, sagte Egil. Und dann berichtete er den Freunden, was geschehen war — im Flüsterton, damit es niemand hörte. Am Ende schwiegen alle und dachten über das Gehörte nach. Und darüber, was das bedeutete. 
 
    »Ihr habt wirklich Talent dafür, euch tief in den Schlamassel zu reiten«, stellte Viggo fest. »Sogar unabsichtlich.« 
 
    »Ein Zauberer aus Nocea«, murmelte Nilsa angewidert. Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Und ein Schneetroll«, hauchte Gerd mit kalkweißem Gesicht. 
 
    »Tut mir leid. Ich muss Camu bei mir behalten«, sagte Lasgol. 
 
    »Der Kleine hat nichts falsch gemacht«, stellte Ingrid fest. »Im Gegenteil, er hat sie aus einer sehr gefährlichen Lage gerettet. Darum darf er bei uns bleiben.« 
 
    »Vorläufig«, meinte Viggo. 
 
    »Falls etwas vorfällt, werden wir wissen, was zu tun ist«, ergänzte sie. 
 
    »Danke«, sagte Lasgol. 
 
    »Einschiffen! Nehmt euer Gepäck und geht an Bord«, hörten sie einen Waldläufer rufen. 
 
    »Teamweise. Die Adler, die Panther, die Uhus, die Wölfe, die Bären und die Wildschweine ins erste Schiff. Alle anderen ins zweite Schiff«, befahl ein anderer Waldläufer. »Vergewissert euch, dass alle Reittiere im dritten Schiff sind. Ansonsten bleiben sie hier, und ihr seid dafür verantwortlich.« 
 
    »Auf ins Lager«, sagte Ingrid eifrig. 
 
    »Das wird ein tolles Jahr«, ergänzte Nilsa hoffnungsvoll. 
 
    »Klar. So toll wie das letzte Jahr, das war fantastisch«, knurrte Viggo derart verbittert und ironisch, dass ihn alle anstarrten. Aber dann gaben sie ihm lachend recht. 
 
    »Immerhin habe ich dieses Jahr weniger Angst«, meinte Gerd. 
 
    »Und ich bin stärker«, sagte Egil stolz. »Womöglich komme ich sogar heil dort an.« 
 
    »Kommt schon! Wir sind die Panther, und das wird ein fantastisches Jahr«, spornte Ingrid sie an. 
 
    Sie gingen an Bord und nahmen in der Reihenfolge Platz, in der sie gerufen worden waren. 
 
    »Paarweise Platz nehmen, zwanzig auf jeder Seite«, befahl der Waldläufer am Mast. 
 
    Ingrid ging vor. »Egil und Gerd zusammen. Ich will nicht, dass es nochmal so ausgeht wie letztes Jahr.« 
 
    »Aber ich habe mich stark verbessert!«, widersprach Egil. 
 
    »Trotzdem. Einem erneuten Zusammenbruch sollten wir lieber gleich vorbeugen. Gerd ist der Stärkste von uns, also solltest du dich mit ihm zusammentun.« 
 
    »Du kannst dich auf mich verlassen«, gelobte Gerd und schlug Egil auf die Schulter. »Du wirst gar nicht merken, dass du ruderst.« 
 
    »Ich will an die Reling«, sagte Nilsa und drängte sich mit einem Satz an ihnen vorbei. Dabei geriet sie jedoch ins Stolpern und landete bäuchlings auf der Ruderbank. 
 
    Viggo schüttelte den Kopf »Dieses Mädchen ist eine wandelnde Katastrophe.« 
 
    »Ich will doch bloß am Wasser sitzen«, verteidigte sich Nilsa, während sie aufstand und mit dem langen Ruder kämpfte. 
 
    »Niemand hält dich davon ab.« 
 
    »Und du musst dir nicht jedes Mal eine blutige Nase holen, wenn du etwas willst«, mahnte Ingrid. 
 
    »Entschuldigung.« 
 
    Da sprang Ingrid ihr zur Seite. »Ich rudere mit Nilsa.« Die Mädchen hatten die Bank hinter Gerd und Egil gewählt. 
 
    Lasgol sah Viggo an, der ihm ein Zeichen gab, sich an die Reling zu setzen. Da stieg Lasgol an ihm vorbei und nahm Platz. Prompt ließ auch Viggo sich nieder und pustete Ingrid dabei an den Nacken. Sie fuhr herum und wollte schon losschimpfen, als von vorne eine vertraute Stimme erklang. 
 
    »Macht euch bereit!« Es war Kapitän Astol, mit dem sie auch im Vorjahr gefahren waren. 
 
    »Für diejenigen, die mich noch nicht kennen oder es vergessen haben: Ich bin Kapitän Astol«, verkündete er mit klarer, lauter Stimme. »Ihr seid auf meinem Kriegsschiff, einer wahren Schönheit, die ich mehr liebe als meine eigenen Kinder, und ich kann euch versichern, dass ich nicht übertreibe. Ein zuverlässigeres und schnelleres Schiff gibt es in ganz Norghana nicht. Ihr werdet sie respektieren wie eure gute Mutter und mich wie euren gestrengen Vater. Solange ihr an Bord seid, tut ihr alles, was ich euch sage. Und wenn ich sage, springt ins Wasser, dann springt ihr augenblicklich. Wer diese schlichte Regel nicht befolgt, endet splitternackt im kalten Fluss. So einfach ist das. Habt ihr das verstanden?« 
 
    Das laute »Ja« kam beinahe einstimmig. Die meisten wussten schon, dass der Kapitän keine zögerlichen Antworten duldete. 
 
    »Der hält jedes Jahr die gleiche Ansprache«, flüsterte Viggo Lasgol zu. 
 
    Dieser unterdrückte ein Lachen und nickte. 
 
    »Mal sehen, ob er es nächstes Jahr besser macht. Ich kann ihm einen Zettel mit ein paar Vorschlägen dalassen.« 
 
    Diesmal lachte Lasgol tatsächlich auf. Sofort schlug er eine Hand vor den Mund. 
 
    Auch Nilsa, die Viggos Kommentar aufgeschnappt hatte, musste sich das Kichern verkneifen. 
 
    »Also gut. Ich hoffe, ihr habt seit dem letzten Jahr dazugelernt«, fuhr der Kapitän fort. »Es wird Zeit zum Ablegen. An die Ruder!« 
 
    Alle griffen zu. Sie wussten, dass sie eine mehrtägige, mühsame Fahrt gegen den Strom vor sich hatten. Aber diesmal wussten sie bereits, was sie erwartete, und waren zuversichtlich, weil sie es im letzten Jahr auch geschafft hatten. Die Mehrheit reagierte daher gelassen, denn inzwischen waren sie viel stärker als vor einem Jahr. 
 
    »Wer den Takt nicht halten kann, wird am Großmast baumeln!« 
 
    Egil warf Gerd einen besorgten Blick zu. Aber sein großer Freund zwinkerte ihm gutmütig zu. 
 
    »Nur keine Sorge. Ich rudere für zwei.« 
 
    »Danke, Kumpel.« 
 
    »Leinen los! Zusammen! Und rudern!« 
 
    Alle Ruder tauchten ins Wasser. 
 
    »Zugleich!« 
 
    Lasgol fand, dass sie sich gar nicht so schlecht schlugen. Sie waren noch nicht perfekt aufeinander abgestimmt, machten ihre Sache jedoch weit besser, als er es im Gedächtnis hatte. 
 
    »Bei allen Seeschlangen!«, fluchte Astol. »Im Gleichtakt! Gleichtakt!« 
 
    Lasgol lächelte. Bis zum Anbruch der Nacht würde Astol sich müde gebrüllt haben. So folgten die drei Schiffe stromaufwärts dem Flussverlauf. Das Lager lag zehn Rudertage entfernt. Dort erwartete sie ein intensives Jahr voller Herausforderungen. Lasgol atmete tief durch. Möge dieses Jahr besser verlaufen, dachte er. Doch ein ungutes Gefühl ließ ihn erschauern. Nein, wahrscheinlich würde es anders kommen. Krieg, Gefahren, Prüfungen und Geheimnisse erwarteten sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Das Schiff schob sich grazil und zügig den Fluss hinauf. Bald wurde das tagelange Rudern zur Plackerei, aber dennoch war es dieses Mal nicht mehr ganz so schlimm, weil sie insgesamt viel besser in Form waren. Tagsüber war es nicht mehr so kalt und damit durchaus erträglich, doch nachts mussten sie sich gut zudecken, wie es im Königreich Norghana normal war. Tagsüber platzten ihnen unter den lautstarken Befehlen von Kapitän Altos fast die Ohren, die Nächte hingegen waren sehr angenehm: Sie lagerten an Land, dicht bei den Schiffen, wo sie an ihren Lagerfeuern das Essen teilten und miteinander scherzten. So wuchs unter dem Mondlicht des nächtlichen Firmaments in diesem Frühjahr auch der Teamgeist. 
 
    Am achten Abend ihrer Fahrt stand Lasgol irgendwann auf und streckte sich. Die Wärme des Feuers und seiner Kameraden war gleichermaßen tröstlich für ihn. Als er die anderen Mannschaften betrachtete, blieben seine Augen wieder an den Uhus hängen. Heute hatte er Astrid begrüßen wollen. Das hatte er sich jeden Abend vorgenommen, aber irgendwie dann doch nie gewagt. Er beschloss, lieber bis zur Ankunft im Lager auf eine zufälligere Begegnung zu warten, anstatt es jetzt zu erzwingen. 
 
    »Wie läuft es auf eurem Hof?«, fragte Nilsa beim Essen. Sie saß neben Gerd. 
 
    »Sehr gut«, antwortete dieser. Er schlang seine Ration in sich hinein, als hätte er drei Tage nichts bekommen. »Meinen Eltern geht es gut. Sie haben den Winter überstanden — das ist schon viel wert.« 
 
    »Das freut mich.« Nilsas Lächeln war voller Zuneigung. 
 
    »Außerdem konnte ich zum ersten Mal etwas beitragen. Es war für alle ein gutes Jahr. Den Sold, den uns Dolbarar am Ende des ersten Jahres ausgezahlt hat, habe ich meinen Eltern geschenkt.« 
 
    »Du bist großartig!«, rief Nilsa aus, nahm ihn spontan in die Arme und küsste ihn auf die Wange. 
 
    »Und du, Lasgol? Wie ist es dir in deinem Dorf ergangen? Das war sicher interessant«, meinte Ingrid, ehe sie mit ihrem Messer ein Stück Trockenfleisch zerteilte und in den Mund steckte. 
 
    Lasgol atmete tief durch. »Nun, das war tatsächlich interessant.« Er erzählte, was geschehen war. 
 
    »Ich hätte ihnen gründlich unter die Nase gerieben, wie sie dich behandelt haben.« Viggo spuckte zur Seite. 
 
    »Klar«, sagte Ingrid. »So bist du eben. Liebenswürdig und immer bereit, zu vergeben.« 
 
    »Vergeben? Liebenswürdig? Das ist etwas für Schwachköpfe. Ich bin kein Weichei.« 
 
    »Ich sage lieber nicht, was du bist.« 
 
    Da mischte sich Egil ein. »Ich habe mich prächtig amüsiert. Viel mit meinen Brüdern gespielt und die ungeteilte Aufmerksamkeit meines fürstlichen Vaters genossen.« 
 
    Die anderen verstummten und starrten ihn überrascht an. 
 
    Egil riss sich so lange wie möglich zusammen, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Wie leichtgläubig ihr doch seid! Wie schnell ihr das geschluckt habt!« Er hörte gar nicht auf zu lachen, und die anderen fielen mit ein. Selbst Viggo musste grinsen. 
 
    »Du hast einen sehr speziellen Sinn für Humor«, sagte Ingrid schließlich. 
 
    »Besser, als wenn ich gesagt hätte, dass ich die ganze Zeit allein in der Bibliothek gesessen habe, weil meine Brüder zu beschäftigt waren, um mich zur Kenntnis zu nehmen, und ich meinem Vater ohnehin gleichgültig bin.« 
 
    »So gesehen ...« 
 
    »Tut mir leid, dass es so ist«, meinte Gerd. 
 
    »Deine Eltern sind bestimmt sehr liebevoll.« 
 
    Der große Junge nickte. »Das sind sie.« 
 
    »Dann dürfen sie mich gern adoptieren.« 
 
    Gerd starrte ihn mit offenem Mund an. Diesmal war er sprachlos. »Aber ... du bist doch ... ein Adliger.« 
 
    Egil lachte wieder. »Das war ein Scherz, mein Freund. Keine Sorge.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. Nilsa legte Gerd lachend eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Und wie war es bei dir, Nilsa?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ich war bei meiner Mutter. Und meinen Schwestern.« 
 
    Alle sahen sie an. 
 
    »Schwestern? Ich kann mich nicht erinnern, dass du die je erwähnt hättest«, sagte Egil. 
 
    »Manche Dinge erzählt man Jungs lieber nicht«, antwortete Nilsa abwehrend. »Ich habe zwei Schwestern.« 
 
    »Sind sie hübsch?«, fragte Viggo interessiert. 
 
    »Äh, ja, das sind sie. Sehr hübsch. Aber keine von beiden würde dich auch nur eines Blickes würdigen. Also vergiss es.« 
 
    »Das werden wir ja sehen.« 
 
    »Keine Chance.« Nilsa achtete nicht auf Viggo. »Es war sehr schön, sie wiederzusehen. Sie kümmern sich gut um meine Mutter. Sie sorgt sich um mich.« 
 
    »Deine Mutter macht sich Sorgen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ja. Sie will nicht, dass ich hier bin. Nicht nach dem, was meinem Vater passiert ist.« 
 
    »Dass sie sich sorgt, ist ganz normal.« 
 
    »Dir passiert schon nichts«, versicherte Ingrid. 
 
    »Auf keinen Fall«, ergänzte Gerd, hob die Arme und präsentierte seine Muskeln. 
 
    »Ich weiß. Nicht mit meinem Team.« Nilsa lächelte sie dankbar an. 
 
    »Und was ist mit dir, Ingrid?«, wandte Lasgol sich an ihre Anführerin. 
 
    Da wurde das Mädchen mit den kühlen Augen ernst. »Hm. Ich habe mit dem Schwert trainiert. Übung macht den Meister, sagt meine Tante.« 
 
    »Die Tante, die nicht bei den Unbesiegbaren des Eises war«, meinte Viggo streitlustig. 
 
    »Ich habe dir hundertmal gesagt, dass sie dort war!« 
 
    »Und ich habe dir hundertmal gesagt, dass das unmöglich ist. Weil die Unbesiegbaren des Eises keine Frauen nehmen.« 
 
    Gerd schlug eine Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf. »Fangt nicht schon wieder damit an!« 
 
    »Er hat angefangen.« 
 
    »Weil du lügst.« 
 
    Ingrid ballte die Faust und spannte den Arm an. 
 
    »Schluss jetzt!« Nilsa wollte Ingrid zurückhalten. Dabei geriet sie allerdings so unglücklich aus dem Gleichgewicht, dass sie mit dem Hintern aufs Feuer plumpste und nach allen Seiten Funken flogen. Erschrocken und unter Schmerzensschreien versuchte sie, wieder aufzustehen. Gerd und Ingrid zogen sie gemeinsam aus den Flammen, und Nilsa rannte herum und klapste sich wie verrückt auf die Hose. Das halbe Lager schüttete sich aus vor Lachen, bis sie auf die Idee kam, in den Fluss zu springen, wo sie im Wasser sitzen blieb. Die anderen kamen ihr rasch zu Hilfe. 
 
    »Das nenne ich mal eine Waldläuferin mit Köpfchen!«, rief Kapitän Astol vom Schiff aus, das er nicht einmal zum Schlafen verließ. 
 
    Gemeinsam gingen sie ans Feuer zurück, damit Nilsa trocknen konnte. Sie hatte keine schlimmen Verbrennungen. Dennoch kam einer der Waldläufer herüber und brachte ihr eine ekelhaft stinkende Brandsalbe, die Nilsa dankbar annahm. 
 
    Viggo sah grinsend zu. 
 
    »Was gibt es da zu lachen? Wenn du mich auslachst, wirst du es bereuen!«, fuhr Nilsa ihn erzürnt an. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Dank des Tumults, den du angezettelt hast, musste ich nicht erzählen, wie ich die Ferien verbracht habe.« 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen Blick. Was hatte Viggo wohl angestellt? Nicht Gutes vermutlich, dachte Lasgol. Aber vielleicht war das nur das Bild, das Viggo den anderen von sich vermitteln wollte, während er in Wirklichkeit etwas Gutes getan hatte. Schließlich schüttelte Lasgol den Kopf. Nein. Nicht Viggo. Bei dem war es ganz sicher um düstere Machenschaften gegangen. 
 
    »Das interessiert niemanden«, sagte Ingrid zu ihm. 
 
    Viggo zuckte mit den Schultern und bedachte sie mit jenem boshaften Blick, den er zeitweilig zur Schau trug. Was auch immer er angestellt hatte, Lasgol befürchtete, dass es ein sehr dunkles Geständnis wäre. 
 
    Am folgenden Morgen fuhr das Schiff in die enge Schlucht mit den turmhohen, senkrechten Felswänden ein. 
 
    »Die Schlucht ohne Wiederkehr«, verkündete Astol. 
 
    Lasgol staunte. Diesmal hatten sie zwei Tage weniger gebraucht als im Vorjahr. Das konnte nur bedeuten, dass sie erheblich stärker und zäher geworden waren, denn der Kapitän hatte nicht ein einziges Mal das Segel eingesetzt. Von den zwei Wachtürmen aus grüßten die Wachen, sobald sie in die Schlucht einfuhren. Ab jetzt waren sie auf Waldläuferterritorium. Lasgol sah zu den aufmerksamen Wachen hinauf, die ihre Bogen schussbereit hielten. Dann aber ruderten sie weiter, und alle wussten, dass es jetzt nicht mehr weit war. Das breite Lächeln auf Egils Gesicht, weil dieser es geschafft hatte, sprach Bände. Und schon tauchte der kleine Anleger auf der rechten Seite auf. 
 
    »Ende der Reise! Hier beginnt das Lager.« 
 
    Während des Anlegemanövers stand Lasgol auf und musterte die ganz spezielle Landschaft. Sie befanden sich in einem weitläufigen, runden Tal, das von einer gewaltigen Bergkette gesäumt war. Die Fahrt auf dem Fluss, die sie gerade hinter sich hatten, schien die einzige Zugangsmöglichkeit zu sein. Das stark bewaldete Tal erstreckte sich schier endlos, und es lagen viele Seen zu beiden Seiten des Flusses, der schließlich im Bereich der Bergkette endete. Oder eher entsprang? Egil wusste bestimmt, was richtiger war. Und über allem waberte jener seltsame Nebel, der sich nie von diesem Ort zu heben schien. Er begann hundert Schritte vom Fluss entfernt und reichte bis hinten zu den Bergen. Lasgol war sich nicht ganz sicher, ob der Nebel ein natürliches Phänomen war, doch dieser Frage hatten sie bisher nicht nachgehen können. Vielleicht bekamen sie dieses Jahr Gelegenheit dazu. Aber vielleicht war es auch keine gute Idee, sich mit solchen Dingen zu befassen. 
 
    Nachdem sie an Land gegangen waren, schleppten sie auf Astols Befehl hin Lebensmittel und sonstige Ausrüstung an Land, die vorwiegend im dritten Schiff mitgefahren waren. Dieser Nachschub kam direkt in die großen Lagerhäuser hier am Beginn des Lagers. Lasgol war froh darüber, seine Muskeln strecken zu können, denn die Ruderbank hatte seinen Beinen ziemlich zugesetzt. Er war nicht der Einzige, der so empfand. Auch Gerd pfiff beim Umladen fröhlich vor sich hin. Die drei Kapitäne meldeten sich bei der Hafenmeisterei und gaben dort die Postsäcke ab. Lasgol fragte sich, was für Nachrichten sie wohl ins Lager überbringen würden. Höchstwahrscheinlich hatten sie mit dem drohenden Krieg zu tun. 
 
    Nachdem alle Waren entladen waren, sollten sie ihre Reittiere holen. 
 
    Astol verabschiedete sie mit einem seiner Standardsprüche: »Ich hoffe, diejenigen, die dieses Jahr nicht ausgemustert werden, rudern nächstes Jahr doppelt so gut. Als Kadetten seid ihr eine Schande!« 
 
    »Wie motivierend!«, kommentierte Viggo. 
 
    Gerd lachte los. 
 
    Lasgol hingegen fand, dass Viggo gar nicht so falschlag. 
 
    Trotador begrüßte Lasgol mit einem fröhlichen Wiehern und schüttelte den Kopf, wie er es gern tat. Lasgol kraulte ihm lächelnd die Mähne. 
 
    »Braves Pony«, sagte er und küsste es auf die Nase. 
 
    Drei Tage lang ritten sie am Fluss entlang tiefer in das Tal hinein. Lasgol erinnerte sich, dass sie letztes Jahr von Daven angeführt worden waren, und er fragte sich, was aus ihm geworden war. Ja, er hatte den König angegriffen, aber dabei hatte er unter Darthors Einfluss gestanden. Hatte man ihn bestraft? Hatte man ihn gefangen genommen? Hatten sie ihn erhängt? Das war eine schwierige Frage, denn einerseits hatte Daven versucht, den König zu töten, andererseits konnte er sich nicht einmal daran erinnern. Daven hatte das nicht freiwillig getan, sondern Darthor hatte ihn gesteuert. Lasgol entschied, dass es das Beste wäre, nach ihrer Ankunft Dolbarar dazu zu befragen. Vielleicht gab es sogar Neuigkeiten über Darthors Pläne oder über seine Kräfte. 
 
    Schließlich kam der Moment, ab dem sie zu Fuß weitergehen und durch den dichten Nebel tief in den Wald vordringen mussten. Sie passten gut auf, nicht über Wurzeln und Unterholz zu stolpern, während sie bis zur Abenddämmerung weiterliefen. Es war ein mühsames Fortkommen, denn der Nebel wurde immer dicker, bis man kaum noch etwas sah. 
 
    Dann endlich standen sie vor dem eigentlichen Lager. 
 
    Lasgol sah nach vorn, aber da war nur der Rand eines großen Waldes, sehr dicht, sehr verschlossen, eine schier undurchdringliche Wand, die das gesamte Lager umschloss und verborgen hielt. Drei lange Pfiffe waren zu hören. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann wichen drei Bäume zur Seite und ließen sie durch. Als sie hineingingen, erfüllte Lasgol eine Mischung aus Nervosität und Zufriedenheit, dass er an den Ort zurückkehrte, wo er in nur einem Jahr so viel erlebt hatte. 
 
    Das Lager war noch so, wie er sich daran erinnerte: ein weites Gelände mit ausgedehnten Wäldern, Flüssen und Seen, die durch freie Flächen verbunden waren, so weit das Auge reichte. Im Osten lagen Eichenwälder, die von mehreren großen, stillen Seen umgeben waren. Im Westen waren die Tannen vorherrschend, und dort war der Wald dichter und dunkler. Im Norden warteten große, grüne Wiesen mit Seen, Flüssen und ein paar Baumgrüppchen dazwischen. Genau wie damals beim ersten Anblick war Lasgol von diesem Ort wie verzaubert. 
 
    Als sie weitergingen, kamen bald die ersten Gebäude in Sicht. Er erkannte die verschiedenen Werkstätten und Betriebe wieder: die Schmiede, die Gerberei, die Zimmerei und die Metzgerei. Auch an die Lagerhäuser und Stallungen erinnerte er sich. Hier ließen sie ihre Pferde zurück und setzten den Weg zu den Hütten fort. Diesmal bekamen sie die Hütten für die Adepten, wie die Auszubildenden des zweiten Jahres genannt wurden. Sie ähnelten denen aus dem Vorjahr, waren nur etwas größer. 
 
    An den Hütten wurden sie von Oden erwartet. Er hatte sich kein bisschen verändert, auch wenn er Lasgol etwas kleiner erschien, als er ihn in Erinnerung hatte. Oden war ein kräftiger Mann, aber nicht sehr groß. Er war genauso schroff wie immer, und sein Gesicht zeigte Spuren seiner vierzig Lebensjahre. Die langen kupferroten Haare hatte er wie üblich in einem Zopf zurückgebunden, sodass die bernsteinfarbenen Augen mit dem ebenso durchdringenden wie mürrischen Blick gut zu sehen waren. Diesen Blick kannte Lasgol inzwischen: hart und ohne Empfindung. Oden fackelte nicht lange, sondern ließ sie vor den Hütten Formation annehmen. 
 
    »Im letzten Jahr, als das erste Lehrjahr begann, wart ihr dreizehn Teams. Einige haben aufgegeben, andere wurden ausgemustert. Deshalb ist die Anzahl der Teams nun auf neun geschrumpft. Die Gruppen, denen Mitglieder fehlen, sollten jetzt die Listen prüfen. Wir haben die Übrigen verteilt und die Teams neu zusammengestellt.« 
 
    Lasgol sah ein halbes Dutzend Teams zu den Türen der Hütten laufen, an denen die Listen mit der neuen Zusammensetzung hingen. Die Adler, die Panther, die Uhus, die Bären und die Wölfe waren noch komplett. Der erschütterte Protest der neuen Teams ließ nicht lange auf sich warten, aber Oden duldete keine Widerrede. 
 
    »Ruhe jetzt! Das sind die neuen Teams, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ist das klar?« 
 
    Da legte sich das Murren, auch wenn etliche noch immer sehr unzufrieden waren. 
 
    »Und ich sage euch: Dieses Jahr wird härter als das letzte! Im ersten Jahr sind wir nachsichtiger, aber im zweiten nicht mehr. Der Unterricht wird in jeder Hinsicht anspruchsvoller, nicht nur körperlich, sondern auch im Hinblick auf das, was ihr zu lernen habt. Wenn ihr ernsthaft Waldläufer werden wollt, ist dies das Jahr der Wahrheit. Wer noch Zweifel hat, wer das erste Jahr nur wie durch ein Wunder bestanden hat, wer nicht davon ausgeht, dass er deutlich mehr Energie zum Lernen aufbringen kann, sollte sich das jetzt gut bewusst machen. Wenn ihr jetzt noch austreten wollt, stört mich das nicht im Geringsten.« 
 
    Gerd drehte sich zu Egil um und flüsterte ihm mit schreckgeweiteten Augen zu: 
 
    »Noch brutaleres Training? Noch mehr lernen?« 
 
    Egil nickte resigniert. »Steht zu befürchten.« 
 
    »Na, das wird lustig«, sagte Viggo mit hörbarer Ironie. 
 
    Nilsa knabberte an ihren Fingernägeln. »Ich sterbe gleich, so nervös bin ich.« 
 
    Lasgol blieb stumm, auch wenn er erschauderte. 
 
    »Lasst euch nicht einschüchtern«, mahnte Ingrid. »Was er auch sagt, wir werden weiterkommen.« 
 
    Aber dieses Mal reichte Ingrids Anfeuern nicht aus. Alle wussten, dass Oden nicht übertrieb und dass ihnen harte Zeiten bevorstanden. 
 
    »Wir sind Waldläufer des Reiches«, setzte Oden seine Ansprache fort. »Hier ist kein Platz für Schwäche, weder körperlich noch geistig. Nur die Besten beschreiten den Weg des Waldläufers und dienen dem König. Und jetzt lasst euer Gepäck in den Hütten, geht in den Speisesaal zum Essen und hinterher ins Bett. Morgen früh bei Sonnenaufgang beginnt der Unterricht. Willkommen im zweiten Ausbildungsjahr auf dem Weg des Waldläufers!« 
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    In dieser ersten Nacht konnte Lasgol kaum schlafen. Er war viel zu nervös, um sich seinen Träumen zu überlassen. Stattdessen spielte er mit Camu. Die neue Hütte begeisterte das kleine Geschöpf. Sie war größer und bot daher mehr Ecken und Winkel zum Erkunden und mehr Raum, um herumzutoben, was ihm gegenwärtig ganz besonders zusagte. Lasgol wählte das obere Bett, Egil das untere. Auf der anderen Seite lag Gerd unten und Viggo darüber. 
 
    Am Morgen erklang Odens infernalische Flöte. Sie standen auf und machten sich fertig, um sich draußen aufzustellen. Auch Camu erwachte und sprang sofort von Lasgols Bett, um zu spielen. 
 
    Viggo sah ihn auf sich zuhüpfen. »Hau ab, Mistvieh!«, warnte er und wedelte mit seinem Wollhemd, um Camu zu verscheuchen. Das war für den Kleinen eine Spielaufforderung. Fröhlich fiepend schnappte er nach dem Hemd. 
 
    »Lass mich in Ruhe, du lästige Wanze!« 
 
    »Camu! Lass Viggo in Ruhe«, sagte Lasgol. 
 
    Camu starrte ihn mit seinen großen Augen an und verzog den Mund zu seinem Dauerlächeln. Diesmal klang sein Fiepen fragend. 
 
    »Nein, nicht Viggo ärgern!«, sagte Lasgol. Er hoffte, dass Camu ihn auch ohne die Gabe verstand. Er hatte den Eindruck, dass Camu seine mentalen Botschaften als Befehle auffasste, aber es kam ihm falsch vor, seinem Freund ständig Befehle zu geben. 
 
    Da sah das Tier Gerd an, der gerade die Hose angezogen hatte. Ehe Lasgol es verhindern konnte, flitzte Camu mit fröhlichem Quietschen auf den Größten der Truppe zu. 
 
    Gerds Gesicht wurde blass und nahm einen panischen Ausdruck an. 
 
    »Nein, nein!«, brachte er nur noch heraus und ergriff die Flucht. 
 
    Jetzt war Camu ganz im Spielfieber. Unter fröhlichem Gequieke nahm er die Verfolgung auf. 
 
    »Er tut dir nichts«, sagte Egil, der sich nur mühsam das Lachen verkneifen konnte. Es hatte wirklich etwas Komisches, wie jemand von Gerds Körperbau entsetzt vor dem verspielten kleinen Wesen davonrannte, das ihm beglückt nachsetzte. 
 
    »Nichts? Und was hat er mit dem Troll gemacht?«, fragte Gerd, der mit Camu auf den Fersen um Egil, Lasgol und Viggo herum im Kreis lief. 
 
    »Das war etwas ganz anderes. Du bist doch kein Feind«, sagte Egil, der über das ganze Gesicht grinste. 
 
    »Woher soll ich wissen, dass er weiß, dass ich ein Freund bin?«, fragte Gerd, der vor Anstrengung schon keuchte. 
 
    »Wenn du weiter im Kreis rennst, wird dir noch schwindelig«, warnte Viggo. 
 
    »Lasgol, sag ihm, er soll mir nicht mehr nachrennen!« 
 
    »Camu! Schluss jetzt. Komm hierher!«, sagte Lasgol streng. 
 
    Der Kleine blieb stehen, sah erst Gerd an, dann Lasgol und lief zu diesem hin. 
 
    »Sehr gut.« Lasgol setzte ihn auf seine Schulter. »Und jetzt bleib bei mir.« 
 
    Gerd hielt ebenfalls an, und dabei kam er plötzlich ins Schwanken. 
 
    »Die Hütte ... Alles dreht sich ... Ich ...« Und damit kippte er zur Seite, verlor das Gleichgewicht und fiel um, als hätte er ein ganzes Fass Bier getrunken. 
 
    Viggo brach in schallendes Gelächter aus, und auch Egil konnte sich nicht mehr halten. Lasgol hatte Mitleid mit seinem großen Kameraden. 
 
    Da hörten sie wieder Odens Flöte. 
 
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Lasgol. 
 
    Ganz unten in ihren Truhen, unter dem Rest ihrer Kleider, fanden sie perfekt gefaltete Waldläufermäntel vor. Als sie diese ausschüttelten, waren sie gelb. 
 
    »Sehr schön«, meinte Viggo. »Das ist schon besser!« 
 
    »Mir hat der rote Mantel besser gefallen«, sagte Gerd. »Damit konnte man einen schon von Weitem sehen. Das ist viel besser, damit dich nicht jemand mit dem Pfeil trifft, weil er dich mit einem Tier verwechselt hat.« 
 
    »Dich kann man wirklich sehr leicht mit einem Tier verwechseln«, sagte Viggo kopfschüttelnd. 
 
    Egil legte seinen Mantel um. »Die Farben der Waldläufermäntel richten sich nach dem Ausbildungsgrad. So schreibt es der Weg des Waldläufers vor. Erstes Jahr rot, zweites Jahr gelb, drittes Jahr grün und im vierten Jahr braun.« 
 
    Da ging die Tür auf, und Ingrid und Nilsa traten abmarschbereit ein. 
 
    »Macht schon, Leute«, forderte Ingrid. »Oder seid ihr Bären im Winterschlaf?« 
 
    Kurz darauf formierten sich die Panther vor ihrer Hütte. Respektvoll knieten sie auf einem Bein nieder und blickten nach vorn. 
 
    »Manche Dinge ändern sich offenbar nie. Die Panther sind die Letzten. Wie immer«, stellte Oden fest. Sein Blick besagte: Ihr spielt mit dem Feuer. »Alle mir nach!« 
 
    Oden führte sie zu Dolbarar, der sie am Hauptquartier in der Mitte des Sees erwartete. Als Dolbarar sie kommen sah, schlug er die Kapuze zurück und zog den Waldläuferschal herunter, der sein Gesicht verhüllte. 
 
    »Willkommen, alle miteinander!« Sein Lächeln war wohlwollend. 
 
    Sie beugten das Knie, um vor ihrem Kommandanten in Formation zu gehen. Wieder einmal staunte Lasgol, wie kraftvoll und agil Dolbarar für sein fortgeschrittenes Alter doch wirkte. Angeblich war er schon über siebzig, eher in Richtung Mitte siebzig. Sein glattes weißes Haar reichte bis zu den Schultern. Er hatte helle Haut und kaum Runzeln im Gesicht, und die smaragdgrünen Augen kannte Lasgol nach allem, was im vergangenen Jahr vorgefallen war, nur zu gut. Dolbarars gepflegter Bart sah aus, als würde ein Wasserfall aus Schnee über sein Kinn rinnen. 
 
    In der einen Hand hielt er wie gewohnt seinen langen Holzstab mit den silbernen Verzierungen, in der anderen ein Buch mit grünem Einband und dem goldgravierten Titel: Der Weg des Waldläufers. Egil glaubte, dass das Buch magische Eigenschaften hatte, doch Lasgol war weniger überzeugt davon. Dolbarar war ein Waldläufer, kein Magier oder Zauberer. Mit einem Arkanum konnte er sicher nichts anfangen. Dazu musste man mit der Gabe gesegnet sein, und das traf auf Dolbarar, nach allem was Lasgol wusste, nicht zu. Andererseits hatten die Waldläufer so viele Geheimnisse, dass er nicht sicher sein konnte. 
 
    »Es freut mich sehr, dass ihr hier seid, um den Weg des Waldläufers fortzusetzen. Ich kann euch versichern: Wenn ihr alles gebt und zäh genug bleibt, werdet ihr das Ende dieses Weges erreichen. Ihr werdet Waldläufer sein, und dann wird alles, was in diesem Buch geschrieben steht, das unsere Richtschnur ist, in eure Herzen eingebrannt sein.« Er hob den Arm und zeigte ihnen das Dogma der Waldläufer. 
 
    »Ich schätze, das wird unser Brandzeichen«, flüsterte Viggo. 
 
    »Es gibt da ein Sprichwort«, sagte Egil. »Man lernt nur mit Blut und Schweiß und Tränen.« 
 
    »Sagt so was nicht. Da kommt mir der kalte Schweiß«, protestierte Gerd. 
 
    »Die kalte Angst, meinst du«, hänselte Viggo ihn. 
 
    »Lass Gerd in Ruhe«, zischte Nilsa. 
 
    Dolbarar breitete die Arme aus. 
 
    »Euch alle hier vereint derselbe Wunsch: Ihr wollt Waldläufer werden. Wir sind die Beschützer des Landes der Krone, ihrer Wälder, Berge, Täler und Flüsse. Wir schützen sie vor Feinden, von innen und von außen. Wir sind die Augen des Königs, die Beschützer des Reiches, das Herz von Norghana. Wir sind die Waldläufer.« 
 
    Lasgol erinnerte sich an diesen Leitspruch, den sein Vater ihm als Kind so oft vorgesagt hatte. Er seufzte, und seine Augen wurden feucht. 
 
    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Egil. 
 
    »Ja. Alles gut. Ich denke nur an meinen Vater.« 
 
    Da nickte sein Freund ihm verständnisvoll zu. 
 
    »Wir sind die fünf Sinne des Reiches: die Augen, die eine Gefahr kommen sehen, die Ohren, die hören, wenn der Feind vorrückt, der Geruchssinn, der den Dunst von Verrat und Tod wittert, der Tastsinn, der das Blut auf unserem verschneiten Land fühlt, der Geschmackssinn, der das Aroma des Krieges und der Zerstörung zu registrieren vermag. Nichts entgeht unseren geschärften Sinnen.« 
 
    Lasgol zuckte ergeben mit den Schultern, um Egil zu vermitteln, wie anspruchsvoll das klang. 
 
    »Meine Sinne können mit derartigen Attributen nicht mithalten«, murmelte Egil. 
 
    »Am allerwenigsten die Augen«, sagte Viggo. »Von der ganzen Leserei wirst du noch blind.« 
 
    »Du verlierst jedenfalls am ehesten deinen Geschmack«, sagte Ingrid warnend. 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Ja. Denn ich werde dir deine giftige Zunge herausschneiden.« 
 
    Diesmal war Viggo sprachlos. Er runzelte die Stirn. 
 
    »Genau das ist es, was dir blüht«, versicherte sie. 
 
    Viggo streckte ihr die Zunge heraus. 
 
    Ingrid wollte noch etwas sagen, aber Dolbarar setzte seine Ansprache fort, und sie entschied sich, lieber zuzuhören. 
 
    »Wir Waldläufer sind die Einheit, der der König die Aufsicht über sein Reich anvertraut. Deshalb trainieren wir unermüdlich, denn der Feind schläft niemals. Wir müssen die beschützen, die sich nicht selber schützen können: die Bauern und Fischer, die Holzfäller und Schafzüchter, die Bergarbeiter, die Handwerker und die Händler. Die guten Menschen von Norghana. Und wie machen wir das?« 
 
    Auf diese Frage des Lagerleiters folgte langes Schweigen. Niemand wagte eine Antwort. 
 
    »Wir sind dem Feind immer einen Schritt voraus. Wir stöbern ihn auf, wir folgen ihm, wir sammeln Informationen. Wir durchkreuzen seine Pläne und lassen ihn in eine Falle tappen. So schützen wir unser Volk vor Tod und Leid. Denn das ist unser höchstes Ziel: die Unschuldigen im Reich zu schützen! Hofft nicht auf Ruhm und Ehre. Das ist nicht der Weg des Waldläufers. Wir müssen den Krieg verhindern, ehe er ausbricht, und das im Geheimen. Nur die, denen wir dienen, erfahren von unseren Erfolgen und Glanzleistungen. Genau darauf sind wir alle stolz, denn wir erhoffen uns für unser Tun keinerlei Lohn oder Anerkennung.« 
 
    Gerd erschauerte. 
 
    »Was irritiert dich, Kumpel?«, flüsterte Lasgol, der die Angst auf dem Gesicht seines Freundes registrierte. 
 
    »Dass auch unser Sterben geheim bleibt ... niemand erfährt von unserem Schicksal. Wir sterben allein, niemand weiß, warum oder ob wir vorher unser Ziel erreicht haben oder nicht ... Irgendwann sind wir namenlose Helden in einem trostlosen Grab.« 
 
    »Keine Sorge, wir sterben nicht!« 
 
    Gerd sah Lasgol in die Augen. Er hatte wirklich Angst. »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Viele von uns leben nicht lange genug, um ihren Enkeln von ihren Taten zu erzählen.« 
 
    »Aber du ganz sicher, Kumpel. Sorge dich nicht um Dinge, die du nicht beeinflussen kannst. Das erzeugt nur noch mehr Unsicherheit und Furcht. Konzentriere dich auf das, was du selbst tun kannst, hier und jetzt.« 
 
    Gerd ließ den Kopf hängen. Er wirkte nicht sonderlich überzeugt, und Lasgol ging es trotz seiner aufmunternden Worte nicht viel besser. 
 
    »Wir leben in schwierigen Zeiten«, fuhr Dolbarar fort. »Es droht Krieg. Die meisten Waldläufer wurden abgezogen, um dem König zu dienen. Wir wollen das Vorrücken von Darthor verhindern und ihn vernichten, ehe er Tod und Verderben über unser Volk bringt. Das soll eure Ausbildung jedoch nicht beeinträchtigen. Wir haben nur eine Minimalbesetzung an Ausbildern im Lager zurückbehalten. Die sollten ausreichen, um euch dieses Jahr voranzubringen. Und genau das werden wir tun. Euch genauso wie die Kandidaten aus dem ersten, dritten und vierten Jahr. Der Weg des Waldläufers ist stets fortzuführen. Nur so sichern wir unseren Fortbestand. Und damit ihr nicht vom Weg abkommt, bleiben die vier Waldläufermeister auf ihren Posten.« 
 
    Dolbarar drehte sich zum Hauptquartier um. 
 
    »Und jetzt übergebe ich den Meistern und Meisterinnen das Wort, die unsere vier Schulen repräsentieren. Sie möchten selbst noch etwas zu euch sagen.« 
 
    Die Tür tat sich auf, und heraus kamen Ivana, Esben, Eyra und Haakon. Alle trugen ihre Waldläufermäntel und gingen zu ihrem Anführer hinüber. 
 
    Die Erste, die das Wort ergriff, war Ivana, die Meisterin der Schießkunst. Mit ihren dreißig Jahren trug sie den Beinamen »die Unfehlbare«. Bei ihr hatte Lasgol immer ein eigenartiges Gefühl. Sie war sehr attraktiv, eine kühle, nordische Schönheit mit einem gefährlichen Glitzern in den grauen Augen. Das weißblonde Haar band sie für gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ja, bildschön, aber kalt wie Eis. 
 
    Nach einem kurzen Nicken wandte sie sich an die Gruppe. 
 
    »Meine Aufgabe besteht darin, euch zu exzellenten Schützen und tödlichen Kämpfern mit Messer und Wurfaxt auszubilden, damit ihr für Hinterhalte und kleinere Scharmützel gewappnet seid. So verlangt es der Weg, und so soll es sein. In diesem zweiten Jahr eurer Ausbildung werden wir an all diesen Aspekten gründlich arbeiten. Das wird nicht leicht! Es erfordert hartes Training. Ihr werdet an eure Grenzen kommen und Schmerzen erleiden. Befolgt stets meine Anweisungen, tut alles, was ich euch auftrage, und ich verspreche euch, dass ihr es schafft. Diejenigen, die nicht bereit sind, die nötige Anstrengung zu erbringen, die Schwachen mit wenig Kampfgeist, können jetzt gehen. Denn sie werden am Ende ohnehin ausgemustert.« 
 
    »Wir werden exzellente Kämpfer werden! Das ist fantastisch«, flüsterte Ingrid beglückt. 
 
    »Dieses eine Mal will ich dir nicht widersprechen. Das klingt tatsächlich vielversprechend«, sagte Viggo. 
 
    »Ich werde eine exzellente Bogenschützin«, schwärmte Nilsa verträumt. 
 
    »Auf kurze Distanz wird dir das wenig helfen«, warnte Viggo. 
 
    »Ich lasse sie ganz sicher nicht auf weniger als 200 Schritte an mich heran!« 
 
    »Ah, ich sehe schon. Du willst nur auf große Distanz Zauberer und Magier erschießen.« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Bis dir einer entwischt ...« 
 
    »Klappe, Dummkopf!« 
 
    Jetzt trat Esben vor, und Ivana zog sich zurück. Er war noch genauso, wie Lasgol ihn in Erinnerung hatte, groß wie ein Bär, dichtes braunes Haar und einen üppigen Bart gleicher Farbe, der ihm bis zum Gürtel reichte. Mit den großen braunen Augen und der kurzen Nase dazu erinnerte er an ein wildes Tier — eine Art Kreuzung zwischen Bär und Löwe. Lasgol mochte Esben, auch wenn seine aufbrausende, grausame Art und sein Äußeres ihn manchmal einschüchterten. Nach der Begrüßung fasste der Meister sie kurz ins Auge, ehe er sich an alle wandte. 
 
    »Wie ihr bereits wisst oder zumindest wissen solltet, ist meine Kunst die Tierkunde. Bei mir werdet ihr zu Kundschaftern, zu Experten im Ausspähen und in Wachsamkeit, im Fährtenlesen und in Tierkunde. Uns entwischt keine Beute, ob Tier oder Mensch. Es gibt keinen Winkel des Reiches, den wir nicht kennen wie die Linien unserer eigenen Hand. So verlangt es der Weg, und so soll es sein. Dieses Jahr werdet ihr anfangen, diese Fähigkeiten zu entwickeln. Am Ende des Jahres werdet ihr alle die nötige Kompetenz erworben haben, wie ich hoffe. Enttäuscht mich nicht! Ich will niemanden rauswerfen, aber das werde ich ohne Federlesen tun, wenn ihr nicht das erforderliche Niveau erreicht.« Er brüllte laut wie ein Bär, sodass alle die Köpfe einzogen und der eine oder andere zusammenzuckte. Nilsa trat Gerd vor Schreck auf den Fuß, und er musste sie festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Seid bereit!«, rief Esben und trat einen Schritt zurück. 
 
    »Ich wäre am liebsten ein Kundschafter«, sagte Gerd mit fester Stimme, womit Nilsa Zeit fand, sich wieder zu fassen. 
 
    Viggo verzog das Gesicht. »Angesichts deiner Statur würde der Feind dich allerdings schon auf viele Meilen bemerken.« 
 
    Gerd rümpfte die Nase. 
 
    Als Nächste ergriff die alte Eyra, die Weise, das Wort. Die Sechzigjährige hatte graues, lockiges Haar und eine große krumme Nase. Ihr Gesicht war freundlich, aber ihre Miene hatte etwas Sauertöpfisches. Auf Lasgol machte sie immer den Eindruck einer gutmütigen Hexe. 
 
    »Um in dieser harten Welt zu überleben und mein Alter zu erreichen, muss man die Natur und ihre Gesetze sehr genau kennen. Deshalb ist meine Meisterschule die Naturkunde. Das ist die Disziplin, die einen Waldläufer zum Experten im Sammeln von Informationen und Lösen von Problemen durch Wissen und Intelligenz macht. So verlangt es der Weg, und so soll es sein. Wir nutzen unseren Kopf. Immer. Wer sein Gehirn nicht nutzt, hat bei den Waldläufern nichts verloren. Hirnlose Soldaten gehören in die Heere des Königs und seiner Adligen. Wir Waldläufer lernen und nutzen unsere Kenntnisse, um Informationen zu sammeln und Probleme zu lösen. Ich lehre euch, wie ihr das mit Köpfchen macht. Enttäuscht mich nicht.« 
 
    »Sehr interessant«, murmelte Viggo. 
 
    »Warum?«, fragte Ingrid. »Mich überzeugt diese Meisterschule weniger.« 
 
    »Man muss zwischen den Zeilen lesen«, sagte Viggo. »Informationen sammeln, Probleme lösen ... denk an ihre Gifte, Salben und Tränke.« 
 
    »Oh. verstehe.« 
 
    Egil lächelte. »Den Kopf einzusetzen ist immer die optimale Methode, jede gegebene Situation zu lösen.« 
 
    »In deinem Fall zumindest, alter Streber«, grinste Viggo. 
 
    »Du weißt, dass ich recht habe.« 
 
    Viggos Mundwinkel zuckten. »Klar, aber das würde ich niemals zugeben.« 
 
    »Gift spricht mich gar nicht an«, sagte Gerd, »aber alles andere, was wir in diesem Fach über die Natur lernen, sagt mir durchaus zu.« 
 
    »Mich faszinieren besonders die Fallen, die wir bei ihr herstellen«, sagte Lasgol. 
 
    »Also, ich sehe es eher wie Ingrid«, meinte Nilsa. »Diese Meisterschule sagt mir nicht sonderlich zu.« 
 
    Eyra räumte den Platz für Haakon. Angesichts seiner undurchschaubaren, düsteren Ausstrahlung verstummte das Geflüster. 
 
    »Einige von euch sehnen sich danach, die schwärzesten und tödlichsten Künste der Waldläufer zu beherrschen. Die lernen sie in Körperbeherrschung, meiner Meisterschule«, sagte er, als würde diese eigentlich ihm allein gehören. »Ich versichere euch: Das ist nicht nur ein Fach, sondern eine Kunst. Sie lehrt einen Waldläufer, mit den Schatten zu verschmelzen, damit er sich unauffällig bewegen kann und unbemerkt bleibt. Wir täuschen die Sinne, damit uns niemand entdecken kann, um den Ort zu erreichen, an dem wir gebraucht werden, ohne dass uns jemand sieht. So verlangt es der Weg, und so soll es sein. Aber damit uns das gelingt, müssen wir Körper und Geist intensiv trainieren, denn für dieses Ziel müsst ihr beides gut beherrschen. Es ist eine komplexe Kunst, in der es nur wenige zur Meisterschaft bringen. Die Mindestanforderungen allerdings erwarte ich von allen!« 
 
    Viggo fixierte Haakon gebannt. »Das interessiert mich sehr«, flüsterte er. 
 
    »Klar, passt wie angegossen«, stellte Ingrid fest. 
 
    »Ich würde das auch gern können«, seufzte Nilsa, aber ihre Stimme verriet, dass sie es für unerreichbar hielt. 
 
    Egil tröstete sie. »Nur Mut. Du wirst sehen, du wirst dich wacker schlagen.« 
 
    »Bestimmt nicht. Ich bin mit Abstand die tapsigste Person im ganzen Lager.« 
 
    »Und in ganz Norghana«, ergänzte Viggo mit Unschuldsmiene, was ihm einen Rippenstoß von Ingrid eintrug. 
 
    Haakon salutierte kurz und zog sich zurück. 
 
    Das Schlusswort sprach Dolbarar. Er lächelte sie an. 
 
    »Die vier Waldläufermeister haben gesprochen. Ihre Worte waren präzise und voller Weisheit, denn sie folgen unserem Weg. Ich hoffe, dass sie euch helfen, das Ziel jeder Fachrichtung zu verstehen und — was noch wichtiger ist — zu verstehen, was ihr erreichen könnt, wenn ihr sie meistert. Zu Beginn des ersten Jahres hatten viele von euch noch keine Ahnung oder nur eine ungenaue Vorstellung davon, was es heißt, ein Waldläufer zu sein, und wozu die Meisterkünste dienen. Ich hoffe, dass ihr jetzt besser begreift, worauf wir damit abzielen. Für diejenigen, die Fragen haben, steht meine Tür immer offen.« Er wies auf das Hauptquartier. »Und jetzt habe ich noch eine wichtige Bekanntmachung.« 
 
    Alle schwiegen und hörten aufmerksam zu. 
 
    »Im zweiten Jahr gibt es nur zwei Prüfungen, die Sommerprüfung und die Winterprüfung.« 
 
    »Gut!«, rief Viggo etwas lauter als gewollt. 
 
    Dolbarar sah ihn an. »Dafür sind diese beiden allerdings doppelt so schwer.« 
 
    Da ließ Viggo den Kopf hängen. »O nein.« 
 
    »Das Punktesystem und die Belohnungen bleiben gleich. Aber um nicht ausgemustert zu werden, braucht ihr dieses Jahr in jedem Fach vier Eichenblätter.« 
 
    Die Schneepanther sahen einander skeptisch an und rechneten. 
 
    »Vier statt acht im letzten Jahr. Das klingt doch leichter, oder?«, sagte Gerd. 
 
    Egil schüttelte den Kopf. »Nein. Es wird schwieriger für uns.« 
 
    »Für uns?«, fragte Ingrid irritiert. 
 
    »Ja. So eine Bewertung begünstigt die Guten. Für sie ist es leichter, alles zu bestehen. Aber für die, die sich schwerer tun, wird es härter. Denn wenn wir in der ersten Prüfung in einem Fach nur ein Eichenblatt erhalten, müssen wir in der zweiten drei schaffen, um weiterzukommen.« 
 
    »Oh...« 
 
    »Außerdem«, fuhr Egil fort, »sagte Dolbarar gerade, dass die Prüfungen doppelt so schwer sein werden. Das heißt, es wird ohnehin sehr schwer, auch nur zwei Blätter zu ergattern.« 
 
    »Lasst uns jetzt nicht daran denken«, sagte Lasgol, als er sah, wie die Moral des Teams sank. 
 
    Dolbarar räusperte sich, um das lauter werdende Gemurmel zu stoppen. 
 
    »Bei der Abschlusszeremonie entscheidet sich, wer das zweite Jahr antreten darf und wer gehen muss. Ich wünsche euch allen viel Glück!« 
 
    Und damit marschierten sie davon. Lasgol war klar geworden, dass sie dieses Jahr richtig viel Glück benötigten. Er fürchtete nicht nur um sich, sondern auch um seine Kameraden. Würden sie am Ende bestehen? Sie alle? Wer würde gehen müssen? Die Vorstellung, selbst ausgemustert zu werden, war für ihn genauso schlimm wie die, einen Kameraden zu verlieren. Sein Magen krampfte sich zusammen. 
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    Und prompt begann auch das zweite Jahr mit morgendlichem Training. Oden führte sie zum See, wo er sie einem neuen Ausbilder überließ, den sie bisher nicht kannten. Sein Name war Markoon. Mit seinem schlanken, sehnigen Körper war er der geborene Sportler. Seine Haare waren hellblond und sehr kurz geschnitten. Seine braunen Augen wirkten entschlossen. Dann begann er zu sprechen. 
 
    »Dieses Jahr bin ich für euer Training zuständig«, sagte er und ließ seinen Blick über das ruhige, blaue Wasser des Sees schweifen. »Wir werden keine endlosen Runden um diesen See drehen, wie ihr sie im letzten Jahr so ausgiebig genossen habt.« 
 
    Einen Augenblick sahen sich alle ungläubig an. Nicht mehr um den verhassten See laufen, der ihnen so viel abverlangt hatte! 
 
    Gerd und Egil wechselten einen erleichterten Blick. 
 
    Egil strahlte und fasste neue Hoffnung. 
 
    Nur Viggo runzelte die Stirn. »Hm. Wer’s glaubt!«, flüsterte er. 
 
    »Dieses Jahr«, fuhr Markoon fort, »brechen wir jeden Morgen bei Sonnenaufgang hier am See auf und laufen zum Gipfel des Gehenkten.« 
 
    Gerd und Egil wurden blass vor Schreck. 
 
    »So etwas hatte ich befürchtet«, meinte Viggo. 
 
    »Der Gipfel des Gehenkten ... Aber ... der Aufstieg ist furchtbar steil!«, stotterte Gerd ungläubig. 
 
    Egil schnaubte nur. »Das ist einen halben Morgen weit weg, und eine brutale Steigung.« 
 
    Nilsa rümpfte die Nase. »Das wird ganz schön hart.« 
 
    Markoon sprach weiter. »Dieses Jahr geht es um die Körperkraft am Hang. Wir verlangen dem Körper beim Anstieg alles ab, damit er noch stärker wird. Am Ende des Jahres werdet ihr in der Lage sein, nahezu jeden Gipfel rund um das Lager spontan zu erklimmen, ohne Pause und ohne dass euer erschöpfter Körper zwischendrin schlappmacht. Das ist meine Aufgabe, meine Verantwortung. Und ich versichere euch, dass wir das schaffen werden, denn ein Waldläufer muss in der Lage sein, die Wälder und Berge des Reiches zu durcheilen, als wäre er darin geboren und aufgewachsen. Ihr werdet sein wie die wilden Wölfe.« 
 
    »Dann haben wir nichts zu befürchten. Denn wir sind mehr als Wölfe. Wir sind die Schneepanther, also Schneeleoparden!«, sagte Ingrid, um ihrer Gruppe Mut zu machen. 
 
    »Wir werden trainieren. Und wir schaffen das.« Lasgol griff Ingrids Kampfgeist auf, obwohl er wusste, was sie ihren Körpern mit einer solchen Anstrengung zumuten würden. 
 
    Markoon führte sie an das Ostufer des Sees. 
 
    »Lasst uns Beine, Arme und Schultern aufwärmen. Danach geht es los.« 
 
    Sie hatten sich nicht getäuscht. Dieses Training war erheblich härter. Bis der erste Anstieg begann, kamen sie gut voran. Alle Teams blieben dicht zusammen, während Markoon an der Spitze das Tempo vorgab. Er lief nicht sonderlich schnell, sondern hatte einen gleichmäßigen Trab gewählt. Dieses Tempo behielt er bei, als es schließlich aufwärtsging und die Mannschaften etwas auseinanderfielen. Nicht alle konnten nun noch mithalten. Die Stärksten schafften es, dem Ausbilder zu folgen. Zu dieser Gruppe gehörten Isgord und die Zwillinge Jared und Aston, Astrid, Leana und Asgard von den Uhus, Luca, der Kapitän der Wölfe, und Jobas, der Kapitän der Wildschweine. Die Bären fielen zuerst zurück. Die Panther bildeten bald das Schlusslicht. 
 
    Die Hänge gingen in einen Tannenwald über, den Markoon durchquerte, ohne langsamer zu werden. Er folgte einem schmalen Pfad durch die Bäume. Allmählich brachen die Gruppen auseinander, und einzelne Mitglieder hinkten hinterher. Doch sie alle hielten weiter auf den Gipfel zu. Je höher sie kamen, desto steiler wurde das Gelände. Inzwischen befürchtete Lasgol, dass seinen Beinen die Kraft ausgehen könnte, ehe er oben war. Und zwar deutlich vorher. Aber dann sah er Ingrid zurückblicken, die ganz vorne lief. Sie hob die Fäuste, denn sie wollte, dass alle Panther weitermachten. Das machte ihnen wieder Mut. Nilsa blieb Ingrid auf den Fersen. Sie war so schlank und leichtfüßig, dass sie keinerlei Probleme hatte, solange sie nicht stolperte. Aber Viggo, der neben Lasgol rannte, begann zu schwächeln. Er hatte jenen verbissenen Gesichtsausdruck, den Lasgol so beunruhigend fand und der zeigte, dass bei ihm etwas schlecht lief. In diesem Fall war es sein Körper, der mit der Steigung zu kämpfen hatte. Aber dann schüttelte er den Kopf, als wolle er trübe Gedanken verscheuchen, und strengte sich weiter an. 
 
    Lasgol atmete durch die Nase. Seine Lungen glühten, und jeder neue Schritt schien mehr Mühe zu kosten als der davor. Dank schmerzender Beine und Seitenstechen ging ihm allmählich die Energie und damit auch die Kraft aus. Ohne stehen zu bleiben, sah er sich nach Gerd und Egil um, die unübersehbar zurückfielen. Sie konnten dieses Tempo nicht durchhalten. 
 
    Mit gnadenloser Härte trennte der Wald die Starken von den Schwachen. Lasgol gab Ingrid ein Zeichen, mit Nilsa weiterzulaufen. Er selbst lief langsamer, um Gerd und Egil zu helfen, obwohl auch er schon am Ende seiner Kräfte war. Ingrid sah zu Viggo, doch der schüttelte den Kopf. Er konnte ihr nicht folgen. Da nickte sie und ließ mit Nilsa den Wald hinter sich. 
 
    Lasgol und Viggo warteten am Waldrand auf Egil und Gerd. 
 
    »Ich ... kann ... nicht mehr«, keuchte Gerd. Er hatte sich vorgebeugt und stemmte beide Hände in die Hüften. Sein Atem klang wie ein gewaltiger Blasebalg. 
 
    »Ich auch nicht«, ächzte Egil. Er bekam kaum noch Luft und war knallrot im Gesicht. 
 
    Lasgol sah zum nächsten Abschnitt des Weges. Dort warteten mehrere Hänge ohne größere Hindernisse und dahinter ein Birkenwäldchen. Markoon drang mit der Spitzengruppe gerade in den Wald ein. 
 
    »Kommt«, forderte Lasgol die beiden auf. »Wir dürfen nicht aufgeben.« 
 
    »Ich kann nicht«, sagte Egil. 
 
    »Dann gehen wir eben. Komm schon.« 
 
    Egil nickte. Alle vier stiegen den Hang hinauf. Bald erreichten sie den Wald. 
 
    »Wir sind die Letzten«, stellte Gerd fest, der sich betreten umsah. 
 
    »Nicht zum ersten Mal«, nickte Viggo. 
 
    Egil lächelte. »Und bestimmt nicht zum letzten Mal.« 
 
    »Aber wir sind die Schneepanther, und wir geben nicht auf«, sagte Lasgol. 
 
    »Du klingst schon wie Ingrid«, sagte Viggo vorwurfsvoll. 
 
    »Willst du hören, wie sie dir später in der Hütte den Kopf wäscht?« 
 
    »Nein. Bloß nicht! Um nichts in der Welt.« 
 
    »Dann sollten wir lieber weitergehen.« 
 
    »Na los, auf zum Gipfel!«, rief Viggo und betrat den Wald. 
 
    Mit schierer Willenskraft stießen sie bis in die Mitte des Waldes vor, wo sie allmählich andere Nachzügler antrafen. Im weiteren Verlauf kamen sie an immer mehr Kameraden vorbei, die zu Tode erschöpft waren, weil sie längst alles gegeben hatten und jetzt keinerlei Reserven mehr hatten. Sie konnten nicht einmal mehr gehen. Die vier Schneepanther schlugen ein gleichmäßiges, schnelles Tempo an, ohne zu rennen. Im Rahmen ihrer Möglichkeiten kamen sie zügig voran. 
 
    Plötzlich sahen sie Markoon bergab auf sich zulaufen. Mühelos sprang er über Wurzeln, Felsen oder umgestürzte Bäume. Sein Gesicht war etwas gerötet, zeigte aber keine Spur von Überanstrengung. Bald war er bei ihnen. 
 
    »Lasst euch von nichts aufhalten. Weitermachen. Alle! In eurem eigenen Tempo, aber kommt oben an. Die Ersten sind schon oben.« 
 
    »Wir folgen ihnen«, versicherte Egil, obwohl er bleich wie ein Gespenst war und möglichst viel Luft durch die Nase sog. 
 
    »Keine Sorge, Ausbilder«, sagte Gerd, der im Gegensatz zu Egil einen puterroten Kopf hatte. Beide waren gleichermaßen am Ende. 
 
    Markoon nickte kurz und stürmte weiter bergab, um die anzuspornen, die noch weiter hinterher waren. Lasgol übernahm die Führung und gab ein Tempo vor, in dem sie bald den Waldrand erreichten. Dort fanden sie ein Dutzend keuchender Kameraden vor, die entmutigt nach oben blickten. 
 
    »Was ist los?«, fragte Viggo. 
 
    »Das ist los«, sagte einer von ihnen und zeigte zum Gipfel. 
 
    Der Gipfel ... 
 
    »Bei allen Eisbergen! Dieser letzte Anstieg ist doch Selbstmord«, brauste Viggo wütend auf. 
 
    »Das ... das schaffe ich nicht«, ächzte Gerd und ließ sich auf den Boden sacken. 
 
    »Ich auch nicht. Dazu fehlt mir die Kraft.« Egil schloss sich ihm an. 
 
    Lasgol musterte den Hang und den Gipfel. Oben waren die Silhouetten derer zu sehen, die ihn bezwungen hatten. 
 
    »Nicht stehen bleiben! Weiter!«, kam von hinten Markoons Befehl. 
 
    Lasgol reichte Egil die Hand. »Komm. Ich helfe dir. Wir schaffen das!« 
 
    Egil atmete tief durch. »Also gut. Gehen wir.« 
 
    Schwungvoll zog Lasgol seinen Freund auf die Beine. Dann sah er Viggo an und bedeutete ihm, mit Gerd dasselbe zu tun. 
 
    Aber Viggo schüttelte den Kopf. »Weißt du, was der Ochse wiegt?«, sagte er mit Blick auf Gerd. 
 
    Lasgol verdrehte nur die Augen. 
 
    Viggo seufzte. Fluchend streckte er Gerd die Hand entgegen und half ihm mit einem mächtigen Ruck beim Aufstehen. Dann gingen die vier das letzte Stück an. Zerschunden und voller Schmerzen, die jeden Schritt zur Hölle machten, kraftlos, aber fest entschlossen, sich niemals geschlagen zu geben. 
 
    Fünfzig Schritte unter dem Gipfel, wo es so steil wurde, dass sie nur noch auf allen vieren vorankamen, brach Gerd zusammen. Lasgol wollte stehen bleiben und ihm helfen, aber dann hätte Egil es nicht geschafft. 
 
    »Und los, Panther!«, rief Ingrid von oben. »Kommt schon!« 
 
    »Ich mach das schon. Geh weiter«, sagte Viggo zu Lasgol. 
 
    Der nahm Egil am Arm und am Kragen und schleifte ihn schier zum Gipfel. Nilsa packte die beiden und schob sie das letzte Stück, damit sie nicht ganz zuletzt noch rücklings hinunterrutschten. 
 
    »Los, Gerd! Du kannst das!«, schrie Ingrid. 
 
    Als die anderen Kapitäne Ingrid hörten, begannen auch sie, die Mitglieder anzufeuern, die noch mit dem allerletzten Abschnitt kämpften. 
 
    Gerd hing praktisch von Viggos Rücken. Mit einer Hand und einem Knie stemmte er sich auf den Boden, mit dem anderen Bein stieß er sich ab und schaffte noch zwei Schritte. Er starrte zum Gipfel. 
 
    »Hier, Gerd!«, sagte Ingrid und streckte die Hand nach ihm aus. 
 
    »Komm schon, Alter«, keuchte Viggo, der selbst völlig am Ende war. 
 
    Da hob Gerd das eine Knie und stemmte sich mit allerletzter Kraft nach oben. Diesmal war er es, der Viggo über das letzte Stückchen hinter sich herzog. Ingrid verpasste den beiden zuletzt einen so kräftigen Schubs, dass sie alle drei auf dem Gipfel zusammenbrachen. 
 
    Sie hatten es geschafft. 
 
    Gerd, Egil, Viggo und Lasgol blieben einfach liegen. Sie konnten sich nicht mehr rühren. Zerschunden, erschöpft und glücklich. 
 
    Sie hatten es geschafft! 
 
    Der Abstieg und danach der Weg zum Lager, wo das Essen wartete, zogen sich schier ewig hin. Die Anstrengung hatte allen Teams spürbar zugesetzt. Deshalb kamen alle zu spät zum Essen. Oden brauste sofort auf. 
 
    »Ihr Adepten müsst die Neuankömmlinge aus dem ersten Jahr bedienen!«, fuhr er sie an. 
 
    Die Kapitäne der neun Teams entschuldigten sich und versuchten, seinen Zorn zu besänftigen. 
 
    »Zwei aus jedem Team gehen bedienen!«, befahl Oden. 
 
    Lasgol meldete sich freiwillig, aber davon wollte Ingrid nichts hören. 
 
    »Nilsa und ich sind nicht ganz so müde wie ihr. Das machen wir. Ihr geht euch ausruhen.« 
 
    »Sehr passend«, begann Viggo. »Bedienen ist schließlich was für ...« 
 
    Ingrid ballte die Faust und spannte den Arm an, um wie ein Wirbelwind über ihn herzufallen. 
 
    »Sprich dich ruhig aus. Bevor du keine Zähne mehr hast«, warnte sie. 
 
    »... alle«, grinste Viggo zufrieden. 
 
    »Du wirst schon sehen, wo dich deine Mätzchen hinbringen!« 
 
    Viggo strahlte über das ganze Gesicht, hielt aber den Mund. Er half Gerd, der sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte, beim Hinsetzen. Das Essen glich einem Leichenschmaus, denn sie brachten vor lauter Müdigkeit kein Wort heraus. Als Ingrid und Nilsa zurückkamen, schnarchte Gerd auf dem Tisch, und Egil war auf der Bank eingeschlafen. Sie waren nicht die Einzigen, die anderen Teams waren genauso erledigt. 
 
    »Und, wie sind die Neuen?«, fragte Lasgol die Mädchen. 
 
    »Wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank«, sagte Ingrid, während sie sich über einen gut gewürzten Putenschenkel mit Gemüse hermachte. 
 
    »Sie wirken ziemlich eingeschüchtert, die Ärmsten«, sagte Nilsa. 
 
    »Wahrscheinlich sahen wir genauso aus, als wir damals ankamen.« 
 
    »Es ist ihr erster Tag. Sie sind völlig verängstigt«, meinte Ingrid. 
 
    Schweigend aßen sie weiter. Lasgol fragte sich, ob unter den Neuankömmlingen wohl jemand wie er war. Vermutlich nicht. Aber es gab bestimmt interessante Persönlichkeiten mit ihren ganz eigenen Geschichten, die er gern kennenlernen würde. Allerdings würde die straffe Lagerorganisation sie bald in Beschlag nehmen, und es würde nicht viele Möglichkeiten geben, Kontakte zu knüpfen. Vor ihnen lag ein anstrengendes Jahr. Sehr anstrengend. Er wünschte ihnen Glück, denn das würden sie brauchen. Dann dachte er an sein Team und erkannte, dass auch sie alles Glück dieser Welt brauchen würden. 
 
    »Nicht alle«, sagte Nilsa und nickte zu einem der Tische hinüber. 
 
    Dort war ein Mädchen mit langen blonden Locken aufgestanden und ließ ihren Blick über den Speisesaal wandern. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie jemanden oder etwas suchen und als wäre es ihr völlig gleichgültig, was andere deswegen von ihr dachten. Sie war unbestreitbar von nordischer Schönheit, die Haut so weiß wie Schnee, eine kleine, spitz zulaufende Nase, volle rote Lippen. Ihr hübsches Gesicht wirkte entschlossen und nicht im Geringsten eingeschüchtert, eher im Gegenteil. Immer wieder blieben ihre großen blauen Augen an Lasgol hängen. 
 
    »Diese Rekrutin wirkt nicht sonderlich schüchtern«, sagte Viggo, als er sah, wie ihr Blick Lasgol durchbohrte. 
 
    Und prompt ging das Mädchen quer durch den ganzen Speisesaal auf Lasgol zu, wobei sie alle anderen ignorierte und sich bewegte, als wäre sie hier zu Hause und alle anderen lediglich Möbelstücke. 
 
    »Ich glaube, die will zu dir«, warnte Ingrid ihn. 
 
    »Zu mir? Das glaube ich nicht.« 
 
    Als das Mädchen den Tisch der Panther erreichte, umrundete sie ihn und blieb neben Lasgol stehen. Sie hatte nur Augen für ihn. 
 
    »Bist du Lasgol Eklund?«, fragte sie mit weicher, melodischer Stimme. 
 
    Lasgol erstarrte. Argwöhnisch sah er sie an. Dass sie sehr hübsch war, beruhigte ihn keineswegs. Wenn jemand gezielt auf ihn zukam, standen ihm normalerweise unangenehme Überraschungen bevor. 
 
    »Lass ihn in Ruhe, Frischling«, mischte Ingrid sich ein, noch ehe Lasgol antworten konnte. 
 
    Das Mädchen bedachte Ingrid mit einem kurzen Blick und lächelte. Sie ließ sich nicht beirren, und das war ungewöhnlich. Ingrid beeindruckte selbst hochdekorierte Krieger. 
 
    »Ich will nur den Helden kennenlernen, der den König gerettet hat und von dem alle schwärmen«, sagte sie und schenkte Lasgol ein bezauberndes Lächeln. 
 
    »Das hat uns gerade noch gefehlt! Jetzt wird er angehimmelt«, fuhr Viggo erschüttert auf. 
 
    »Äh ... ich ... ach, das war doch nicht der Rede wert«, stotterte Lasgol verlegen. 
 
    »Es war eine Heldentat, unglaublich mutig und tapfer«, versicherte sie strahlend. 
 
    Lasgol wurde knallrot. 
 
    »Seht doch, wie rot er wird.« Nilsa genoss die prekäre Situation so sehr, dass sie in die Hände klatschte. 
 
    »Ich... nein...« 
 
    »Ich wollte mich nur kurz vorstellen. Mein Name ist Val Blohm«, sagte sie mit förmlicher Geste. 
 
    »Freut mich sehr«, antwortete Lasgol. Er riss sich wieder zusammen. 
 
    »Es ist mir eine Ehre«, betonte sie. »Dann gehe ich mal zu meiner Gruppe zurück. Ich wollte dich nicht belästigen. Aber wenn du irgendwann mal Zeit hast ... Ich würde dich gerne näher kennenlernen.« 
 
    Ingrid runzelte die Stirn. »Lasgol hat viel zu tun. Für Unsinn hat er keine Zeit.« Sie wollte das Mädchen von vorneherein abschrecken. 
 
    »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, dass Lasgol mir antwortet«, sagte Val mit ruhiger Stimme, ohne Ingrid anzusehen. 
 
    »Ich ... äh ... ja, natürlich«, stammelte Lasgol. 
 
    »Fantastisch«, sagte sie und verabschiedete sich mit einem Lächeln, das den erfolgreichsten Galanen des Reiches den Atem geraubt hätte. 
 
    Alle sahen ihr nach. 
 
    »Ich würde dich gerne näher kennenlernen.« Viggo äffte ihre sanfte Stimme nach. 
 
    »Schüchtern ist sie jedenfalls nicht«, meinte Nilsa. 
 
    »Und sie lässt sich nicht einschüchtern.« Es irritierte Ingrid, dass sie Val nicht hatte verscheuchen können. 
 
    »Sie ist ... hübsch ...«, sagte Lasgol, ohne zu merken, dass er es laut aussprach. 
 
    Seine Kameraden starrten ihn an, dann brachen sie in Gelächter aus. 
 
    »Iss deinen Teller leer, Herzensbrecher«, sagte Ingrid kopfschüttelnd. Auch sie konnte sich das Lachen nicht verbeißen. 
 
    Nilsa kicherte. »Unserem Lasgol werden die Mädchen in Scharen nachlaufen.« 
 
    Lasgol aß weiter und dachte über den Vorfall nach. Am Nachbartisch aber hatte eine Person die Szene beobachtet und starrte ihn jetzt missbilligend an. 
 
    Es war die Anführerin der Uhus. Astrid. 
 
    Am Nachmittag hatten sie Unterricht in Schießkunst. Zum Glück — oder weil die Ausbilder gesehen hatten, wie erledigt sie waren — ging es heute nicht um Praxis, sondern um Theorie. In drei Gruppen aus je drei Teams wurden sie zum Übungsgelände geführt. 
 
    »Panther, Bären, Wildschweine, ihr kommt mit mir«, sagte ihre Ausbilderin. »Setzt euch in einem großen Kreis um mich herum. Dann kann ich euch das Thema leichter erklären. Ich bin Marga, Ausbilderin für das zweite Jahr in der Schule der Schießkunst.« 
 
    Lasgol beobachtete sie aufmerksam. Marga hatte das braune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und musterte sie ihrerseits eindringlich. Das Auffälligste an ihr waren die unzähligen Sommersprossen in ihrem Gesicht. Es sah aus, als hätte die Sonne einmal auf sie geniest. Sie trug zwei Bögen über der Schulter. Den ersten hob sie nun hoch und zeigte ihn allen. 
 
    »Den kennt ihr, ja?« 
 
    Alle nickten. Den Umgang mit diesem Bogen hatten sie im letzten Jahr gelernt. 
 
    »Diesen Bogen, den ihr kennt, bezeichnen wir als Standardbogen oder Jagdbogen. Da ihr heute hier seid, gehe ich davon aus, dass ihr wisst, wie man die Einzelteile dafür herstellt, montiert und ihn dann benutzt.« 
 
    Sie nickten wieder, denn sie waren stolz, diese Kunst gemeistert zu haben und nach dem Bestehen dieser Schule ins zweite Jahr aufgerückt zu sein. 
 
    »Das ist kein Waldläuferbogen«, sagte Marga, nahm ihn in beide Hände und zerbrach ihn über dem Knie. Dann warf sie ihn verächtlich auf den Boden. 
 
    Lasgol riss überrascht die Augen auf. Sein Kiefer klappte nach unten. 
 
    »Das ist ein Bogen für Wilderer, Schurken und Diebe. Einfach und funktional. Praktisch und robust. Aber kein Waldläuferbogen. Der Weg lehrt uns, dass wir Waldläufer mit unserem Bogen leben und sterben. Merkt euch das! Messer und Beil sind Ersatzwaffen und Werkzeuge. Aber ein Waldläufer verlässt sich in erster Linie auf seinen Bogen. Verstanden?« 
 
    Einige sagten »Ja«, aber vielen, auch Gerd und Nilsa, war anzusehen, dass sie den zerbrochenen Bogen noch nicht verdaut hatten. Ingrid schüttelte sogar missbilligend den Kopf. 
 
    »Das hier«, fuhr Marga fort und hob den anderen Bogen in die Höhe, »das ist der wahre Bogen eines Waldläufers. Gebt ihn herum. Seht ihn euch genau an.« 
 
    Der Bogen wanderte von Hand zu Hand. Als er bei Lasgol ankam, untersuchte er ihn aufmerksam. Diese Waffe unterschied sich deutlich von der, mit der sie bisher gearbeitet hatten. 
 
    »Das ist ein Kompositbogen. Diesen Namen trägt er, weil er im Gegensatz zum Standardbogen nicht aus einem einzigen Hauptstück besteht. Seine Herstellung, die Montage und der Gebrauch sind somit komplexer. Aber dank der verschiedenen Komponenten ist seine Reichweite deutlich höher, und er ist stabiler. Er schießt also weiter und die Abweichung ist geringer, damit es auch die verstehen, die mich jetzt noch verständnislos ansehen.« 
 
    »Wie hoch ist die Reichweite eines normalen Bogens?«, fragte Marga dann. 
 
    »Zwischen 150 und 175 Schritt«, antwortete Ahart, der Kapitän der Bären. 
 
    »Richtig. Der Kompositbogen hingegen hat eine Reichweite von 250 bis 300 Schritt.« 
 
    Ingrid nickte vor sich hin. Das gefiel ihr. 
 
    »Welche Reichweite hat ein Magier oder Zauberer mit seiner Magie?« 
 
    »Zwischen 200 und 250 Schritt«, sagte Jobas, der Kapitän der Wildschweine. 
 
    »Und nun sagt mir: Welchen dieser Bögen würdet ihr lieber einsetzen?« 
 
    »Den Komposit«, sagte Nilsa sofort mit so viel Inbrunst, dass es wie ein Schrei klang. 
 
    Die Ausbilderin kam auf sie zu. 
 
    »Gegen Magie ist der Kompositbogen der treueste Freund des Waldläufers.« 
 
    Nilsa nickte aufgeregt. 
 
    »Außerdem hat er mehr Durchschlagskraft: Auf dieselbe Distanz kann er Holz und sogar Metall durchdringen. Und er ist leichter. Der perfekte Freund des Waldläufers.« Marga lächelte. 
 
    »Kann er auch eine Kettenrüstung durchdringen?«, fragte ein großer, dunkler Junge aus dem Bärenteam. 
 
    »Natürlich. Auf mindestens 200 Schritt ohne Probleme. Bei bis zu 300 Schritt hängt es von der Qualität der Rüstung ab.« 
 
    »Und eine Plattenrüstung, wie sie in Rogdon getragen wird?«, fragte Egil interessiert. 
 
    »Gute Frage. Die Plattenrüstung besteht aus größeren Stahlstücken und ist schwerer zu durchschießen. Man braucht dafür einige Übung, aber es ist machbar. Zumindest auf unter fünfzig Schritt. Im Laufe des Jahres werde ich euch auch das beibringen.« 
 
    »Faszinierend«, sagte Egil. 
 
    »Der Kompositbogen hat nur einen wichtigen Nachteil, den ihr nie vergessen solltet. Hat jemand eine Idee, was das sein könnte?« 
 
    »Die Sehne?«, tippte Mark, ein blonder Junge aus der Mannschaft der Wildschweine. 
 
    Marga schüttelte den Kopf. 
 
    »Braucht man dafür spezielle Pfeile? Schwerere?«, sagte Niko, der ebenfalls zu den Wildschweinen gehörte. 
 
    »Nein.« Marga schüttelte wieder den Kopf. 
 
    »Er ist stark und leicht, hm.« Egil dachte laut. »Das heißt, bei größerer Durchschlagskraft und geringerem Gewicht ... er bricht leichter?« 
 
    Überrascht sah die Ausbilderin ihn an. 
 
    »Genau. Ich sehe, du hast einen klugen Kopf.« 
 
    Egil lächelte. Gerd klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. 
 
    »Das Problem bei diesen Bögen ist tatsächlich, dass sie leichter brechen. Deshalb muss man sie sehr sorgfältig vor Feuchtigkeit schützen. Sie dürfen unter keinen Umständen nass werden. Verstanden?« 
 
    Sie nickten. 
 
    »Dann will ich euch jetzt die verschiedenen Teile dieses Bogens erklären, die Materialien, aus denen er gefertigt wird, die Zusammensetzung und die Pflege. Passt genau auf. Ganz genau.« 
 
    Marga erläuterte ihnen, wie man das verwendete Holz mit Horn vom Steinbock verstärkte. Die Außenfläche war mit Sehnenmaterial verstärkt und alle drei Teile mit Tierleim verbunden. Nach der Verleimung wurde er mit Lederstreifen umwickelt. Sie setzte ihre Erklärungen fort, bis der Abend dämmerte. 
 
    Auf dem Rückweg zu ihren Hütten hatten alle nur eines im Kopf: Sie wollten unbedingt diese neue Waffe ausprobieren, die sie eines Tages als Waldläufer ständig bei sich haben würden. In dieser Nacht träumte Ingrid, wie sie mit dem Bogen Schilde und Rüstungen durchschoss. Nilsa erschoss im Traum Magier und Zauberer auf 300 Schritt, und niemand konnte sie daran hindern. Und Lasgol träumte von sechs schnellen Schüssen hintereinander, von denen jeder sein Ziel fand. 
 
    Leider waren all diese Träume im Moment noch nicht zum Greifen nahe. 
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    Die Tage vergingen wie ein Augenzwinkern. Jeden Morgen wurde intensiv trainiert, doch trotz aller Schinderei schienen sie sich nicht zu verbessern. Im Gegenteil, sie wurden schlechter. An den ersten Tagen hatten die Teams alles gegeben, um den Gipfel des Gehenkten zu erreichen und sich vor Ausbilder Markoon keine Blöße zu geben. Leider hatten sie nicht bedacht, dass die Überanstrengung ihren Tribut fordern würde. Und dieser Preis war einfach zu hoch. 
 
    Inzwischen schaffte Lasgol den Anstieg nicht mehr. Sein Körper ließ ihn im Stich. Die Hilfe, die er seinen Kameraden hatte zukommen lassen, hatte ihn seine letzten Reserven gekostet. Jetzt war keine Kraft mehr übrig. Viggo erging es ebenso, auch er kam nicht mehr oben an. Selbst Ingrid begann zu schwächeln, weil sie inzwischen Nilsa helfen musste, deren Kraft ebenfalls nachließ. Den anderen Teams erging es ganz ähnlich wie ihnen. Nur einige wenige — darunter Isgord, die Zwillinge seines Teams und die Anführer der Bären, Wölfe und Wildschweine — waren besser geworden. Der Rest hingegen litt jeden Morgen Höllenqualen. 
 
    Jeden Mittag trafen die Schneepanther erschöpft im Speisesaal ein. Inzwischen empfanden sie es als Wohltat, auf den langen Bänken Platz zu nehmen, nicht wegen des Essens — obwohl auch das half —, sondern wegen der kurzen Ruhepause. Schon das Sitzen und Ausruhen waren ein Genuss. 
 
    Ingrid redete ihnen gut zu. »Ja, es ist hart, aber mit der Zeit werden wir uns daran gewöhnen.« 
 
    »Meinst du wirklich?« Nilsa hatte ihre Zweifel. 
 
    Gerd und Egil sagten kein Wort. Sie aßen, um neue Energie zu tanken, waren aber körperlich und geistig derart ausgelaugt, dass sie kein Wort mehr herausbrachten. 
 
    »Je mehr wir uns anstrengen, desto stärker wird der Körper«, versicherte Ingrid. 
 
    »Oder er bricht endgültig zusammen«, sagte Viggo. 
 
    »Ich glaube nicht, dass sie es so weit treiben werden«, meinte Lasgol. 
 
    »Sicher? Sieh uns doch an. Noch eine solche Woche, und wir sind hinüber«, gab Viggo zu bedenken. 
 
    »Markoon weiß, was er tut«, sagte Ingrid. 
 
    »Hoffen wir‘s.« 
 
    Gerds Lieblingsfach, Tierkunde, erwies sich immerhin als sehr unterhaltsam. Der Ausbilder, der dieses Jahr für sie zuständig war, war ziemlich schroff. Er hieß Guntar und sah Sven sehr ähnlich, bis auf die Tatsache, dass Guntars Haar und Bart platinblond waren. Er wirkte wie ein Albinozwilling des Waldläufermeisters. Bei wolkenlosem Himmel sah man ihn schon aus einer Meile Entfernung, so stark glänzten Haare und Bart, wenn die Sonne darauf fiel. Damit bot er einen sehr auffälligen Anblick. Guntar hatte sie in den Wald im Süden geführt, um zunächst das im Vorjahr erworbene Wissen aufzufrischen. 
 
    Abgesehen von seinem einzigartigen Äußeren hatte Guntar einige spezielle Angewohnheiten. Zum Beispiel trat er Schülern, die sich irrten, gern in den Hintern, und zwar sehr schmerzhaft. Gerd hatte über die Fehler der anderen gegrinst, bis er selbst an der Reihe war. 
 
    »Mal sehen, Großer — von welchem Tier stammt diese Fährte?« 
 
    Gerd ging auf alle viere, um die Spur aufmerksam zu prüfen. Er war sich nicht ganz sicher. Darum blinzelte er aus dem Augenwinkel zu Lasgol hinüber. 
 
    »Kein Wort!«, warnte Guntar seinen Freund und drohte diesem mit dem Finger. 
 
    Gerd seufzte. Er konzentrierte sich. Dann gab er seine Antwort. 
 
    »Von einem Fuchs«, sagte er mit einem zweifelnden Blick zu Lasgol. Noch ehe Lasgol etwas sagen konnte, kassierte Gerd einen kräftigen Tritt ins Hinterteil. 
 
    »Die sind von einer jungen Wölfin«, korrigierte ihn Guntar. 
 
    »Aber dafür sind sie zu klein«, widersprach Gerd. 
 
    Was ihm den nächsten Tritt einbrachte. 
 
    »Weil es ein Jungtier ist. Ein Welpe«, schimpfte Guntar. 
 
    »Oh...« 
 
    »Wie ich sehe, sind viele von euch nicht in der Lage einen Kuhfladen von Steinbocklosung zu unterscheiden. Aber keine Sorge, mein Stiefel und ich werden euch das schon lehren. Es wird uns eine Ehre und eine Freude sein.« 
 
    Gerd stand auf und rieb sich seine schmerzende Rückseite. Jetzt fand er den Unterricht weniger amüsant. 
 
    »Heute nehmen wir uns eine neue Aufgabe vor«, sagte Guntar. »Diesmal geht es um Kraft und Gleichgewicht. Heute zeige ich euch die Bärentechnik. Nehmt diese Harnische und legt sie an.« 
 
    Sie gingen zu einem Korb mit merkwürdigen Geschirren aus geflochtenem Rosshaar. Lasgol nahm eines zur Hand und sah, dass vom Gürtel an beiden Enden halbkreisförmige Schlaufen herabhingen, die ebenfalls aus Rosshaar geflochten waren. 
 
    »Legt den Gürtel erst auf den Boden. Dann stellt ihr die Beine in die beiden Schlaufen und befestigt den Gürtel gut in Taillenhöhe.« Guntar demonstrierte, wie seine Worte gemeint waren. 
 
    Gerd hatte wegen seiner Leibesfülle gewisse Schwierigkeiten, aber auch er konnte beide Beine hineinstecken und das Geschirr schließen. 
 
    »Sehr gut. Und jetzt schließt euch paarweise zusammen, aber nicht mit jemandem aus dem eigenen Team.« 
 
    Die Partnersuche gestaltete sich etwas chaotisch, denn keiner war sich sicher, mit wem er sich zusammentun sollte. 
 
    »Los, los! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, trieb Guntar sie an. 
 
    Auch Guntars Gehilfen forderten sie lautstark auf, sich bei der Partnerwahl zu sputen. 
 
    Plötzlich sah Lasgol, dass Isgord ein anderes Teammitglied wegstieß und auf ihn zu kam. Seine Schritte waren entschlossen und sein Blick hasserfüllt. Er wollte Lasgol als Partner! 
 
    O nein, dachte Lasgol. Der sucht Streit. Sein Magen zog sich zusammen. Er hatte kein Verlangen nach einer Konfrontation. Da kam jemand Isgord zuvor und baute sich mit einem schnellen Schritt zur Seite vor Lasgol auf. 
 
    »Lass mich deine Partnerin sein«, sagte eine weibliche Stimme. 
 
    Lasgols Blick löste sich von Isgord. Vor ihm stand — Astrid. Er war wie vom Donner gerührt. 
 
    »Du hast doch nichts dagegen, oder?« 
 
    »Ich ... nein. Natürlich nicht.« 
 
    »Sehr gut. Ich wüsste nämlich zu gern, aus welchem Holz so ein Held gemacht ist.« 
 
    »Nun ja ... Held ... eher nicht.« 
 
    »Unfug! Du bist ein Held. Das weiß jeder. Du hast den König gerettet.« 
 
    »Das war reiner Reflex.« 
 
    Als sie lächelte, leuchtete ihr Gesicht. Lasgol wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Wie verzaubert starrte er sie an. 
 
    »Ich erwisch dich noch. Du kannst mir nicht ewig ausweichen«, sagte Isgord voller Hass und hob drohend die Faust. 
 
    Lasgol wollte etwas erwidern, aber Astrid flüsterte ihm zu: 
 
    »Einfach ignorieren. Er ist krank vor Neid.« 
 
    »Ich verstehe das nicht. Er ist in allem viel besser als ich!« 
 
    »Aber er ist kein Held«, grinste Astrid. 
 
    Da lächelte Lasgol und fühlte sich sofort besser. 
 
    Guntar hob die Hand. 
 
    »Seht genau zu, wie wir es machen.« 
 
    Einer der Gehilfen, der den Gürtel trug, stellte sich vor Guntar auf. Mit breiten Beinen gingen sie gebückt in die Hocke. Dann griffen sie sich gegenseitig an die Gürtel, eine Hand an jeder Hüfte. 
 
    Guntar begann zu zählen: 
 
    »Drei, zwei, eins ... los!« 
 
    In diesem Augenblick versuchten die beiden einander auf den Boden zu werfen, ohne den Gürtel loszulassen. Nur mit roher Kraft. 
 
    »Wer seinen Gegner zuerst niederwirft, gewinnt! Die Hände dürfen das Geschirr nicht loslassen. Ihr dürft nur die Beine nutzen.« 
 
    Die Arme dienten allerdings dazu, den Gegner vom Boden zu heben, um ihn am Einsatz seiner Beine zu hindern. Jetzt verstand Lasgol, was diese Technik mit einem Bärenkampf zu tun hatte. Sie sahen aus wie zwei miteinander ringende Bären, die den anderen umwerfen wollten. Schließlich gelang es Guntar mit einem gewaltsamen Ruck, seinen Gegner so weit vom Boden zu heben, dass er die Hüfte darunterschieben und ihn zu Fall bringen konnte. 
 
    »Jetzt seid ihr dran«, sagte Guntar. »Packt euer Gegenüber fest an den Gurten.« 
 
    Damit begannen die Kämpfe. Mit gemischten Gefühlen sah Lasgol seine Partnerin an. Er war nervös, peinlich berührt und vor Aufregung wie gelähmt. 
 
    »Hast du etwa Angst vor mir?« Sie zwinkerte ihm belustigt zu. 
 
    Da grinste Lasgol, schnaubte und griff nach ihren Gurten. Sie tat es ihm nach. Lasgols Kopf war auf Astrids Schulter und ihr Kopf auf seiner. Er konnte sie atmen hören und fühlte ihren warmen Atem an seinem Hals. Ihr Haar duftete nach Blumen und nach etwas Süßem, das er nicht zuordnen konnte. Einen Moment lang vergaß er, wo er war und was er zu tun hatte. In seiner Brust keimte ein so angenehmes und zugleich aufregendes Gefühl auf, dass er nicht klar denken konnte. Astrid riss ihn mit einem kräftigen Ruck in die Realität zurück, der ihn drei Finger breit vom Boden hob und fast zu Fall gebracht hätte. Anfangs schienen die Stärksten im Vorteil zu sein, aber bald wurde ihnen klar, dass das nicht unbedingt galt. 
 
    »Nutzt die überschüssige Kraft des Gegners, um ihn aus der Balance zu bringen«, wies Guntar sie an. 
 
    Gerd gehörte zu den Ersten, die dies am eigenen Leib erfuhren. Er war deutlich stärker als sein Partner Axel von den Wölfen und wirkte damit überlegen. Dann aber war Gerd einen Augenblick unaufmerksam, als er kräftig an Axel zog und dieser sich, anstatt in die Gegenrichtung zu zerren, widerstandslos mitziehen ließ. Gerd fiel rücklings hin und begann zu lachen. »Sehr gut!«, gratulierte er seinem Partner, der ihm beim Aufstehen half. 
 
    »Diese Aufgabe dient zur Stärkung des ganzen Körpers und schult zugleich euer Gleichgewicht. Das ist für einen Waldläufer von elementarer Bedeutung.« 
 
    Lasgol genoss jeden Moment seines Ringens mit Astrid. Er wünschte, diese Stunde würde nie enden. Astrid verpasste ihm eine Abreibung, die Lasgol beglückt hinnahm. Wann immer sie ihn umwarf, lachten sie, und Lasgol war so zufrieden, bei ihr zu sein, einfach in ihrer Nähe, dass die Niederlagen ihm unbedeutend erschienen. 
 
    Schließlich wurde es jedoch Zeit für das Abendessen, und Guntar erklärte die Übung für beendet. 
 
    »Gar nicht so schlecht, Held«, sagte Astrid zu Lasgol. 
 
    »7:2«, antwortete dieser, der mitgezählt hatte. 
 
    »Ich habe gesiegt. Darauf bin ich stolz, aber ich bin auch ein bisschen enttäuscht. Von einem Helden hätte ich mehr erwartet«, sagte sie und warf ihm einen schelmischen Blick zu. 
 
    »Helden sind nicht immer so, wie die Legenden behaupten.« 
 
    Plötzlich wurde Astrid ernst. »Du hast mich doch nicht etwa gewinnen lassen? Sag, dass es nicht so ist!« 
 
    »Nein! Natürlich nicht! Du hast mich besiegt. Ich kann dir versichern, dass du ehrlich gewonnen hast. Ich habe auch meinen Stolz — Selbstachtung und so.« 
 
    »Das hoffe ich doch«, grinste Astrid. »Man sieht sich, Held.« Und damit gingen sie zu ihren Teams. 
 
    Lasgol sah ihr nach und merkte, wie ihm flau im Magen wurde. 
 
    »Das war fantastisch!«, rief Gerd und schlug ihm so fest auf den Rücken, dass es Lasgol fast umgeworfen hätte. 
 
    »Ja, allerdings«, bestätigte Lasgol. Seine Augen hingen immer noch an Astrid. 
 
    »Gehen wir essen!« 
 
    »Ja, los, Großer. Ich sterbe vor Hunger.« 
 
    Nach dem Essen übte sich Viggo in der Hütte im Messerwerfen. Dafür hatte er auf seiner Seite oberhalb des Fensterrahmens ein kleines Ziel aufgemalt. Er warf jetzt vom Bett aus, sprang herunter, holte den Dolch zurück, kletterte wieder hoch und warf erneut. Er traf kein einziges Mal daneben, die Spitze landete immer im Zentrum. 
 
    »Musst du das wirklich ständig tun? Es macht mich nervös«, protestierte Gerd. 
 
    »Es macht dir Angst, meinst du.« 
 
    »Ich bin genau unter dir! Wenn ich aufstehe, habe ich deinen Dolch in der Rübe.« 
 
    Viggo prustete los. 
 
    »Das wäre sehr unterhaltsam.« 
 
    »Finde ich nicht gerade!« 
 
    »Ich muss üben«, sagte Viggo, ignorierte Gerds Proteste und warf ein weiteres Mal. Wieder ein Volltreffer. 
 
    »Das ist gemogelt. Du benutzt deinen eigenen Dolch, nicht das offizielle Waldläufermesser. Das liegt in deiner Truhe.« 
 
    »Das hier ist ein noceanischer Wurfdolch. Eine exquisite Waffe«, sagte Viggo und zeigte sie Gerd. Ein Lichtstrahl der Öllampe ließ die Schneide aufblitzen und verlieh der Waffe ein gefährliches, silbriges Schimmern. 
 
    »Wenn du schon dein Waldläufermesser hast und wir damit irgendwann geprüft werden, verstehe ich nicht, warum du mit dieser Waffe übst.« 
 
    »Diese Waffe«, erwiderte Viggo und zeigte ihm die zwei Schneiden, »ist erheblich präziser als das Waldläufermesser. Sie ist gut ausgewogen und als Wurfwaffe gefertigt. Form und Gewicht wurden von einem Waffenschmied festgelegt, der genau wusste, was er tat.« 
 
    »Woher hast du den?«, fragte Lasgol neugierig. Er war damit beschäftigt, Camu mit Salat und Früchten zu füttern. 
 
    »Das wüsstest du gern, was? Aber ich werde es euch nicht erzählen. Es reicht, wenn ihr wisst, dass ich meine Methoden habe, gewisse Dinge zu besorgen.« 
 
    »Tu nicht so geheimnisvoll«, schimpfte Gerd. »Mir scheint, du ›besorgst‹ dir Dolche, Dietriche und anderes Zeug, das keinem ehrlichen Zweck dient.« 
 
    Viggo lächelte, und seine Augen flackerten tückisch. 
 
    »Da würde ich dir nicht widersprechen. Ich kann dir aber auch Gifte, Fallen oder Alkohol besorgen.« 
 
    »Nein, danke. Das brauche ich alles nicht. Und ich verstehe nicht, was du mit diesem Dolch willst.« 
 
    »Rechnungen begleichen.« 
 
    Diese Worte klangen so todernst, dass es Lasgol kalt über den Rücken lief. 
 
    »Sei vorsichtig«, bat Gerd. »Damit du nicht auf Abwege gerätst.« 
 
    »Oh, keine Sorge, Kumpel, ich gehe den Weg, den ich gehen muss. Da sind noch Rechnungen offen, und eines Tages werde ich sie begleichen.« 
 
    Lasgols Neugier war noch nicht gestillt, aber er kannte Viggo gut genug, um zu wissen, dass dieser nichts mehr sagen würde. Camu quiekte leise, um zu zeigen, dass er noch Hunger hatte, und Lasgol gab ihm mehr Grünzeug. Mittags und abends steckten alle im Speisesaal unauffällig Gemüse und Früchte für Camu ein, weil es auffällig gewesen wäre, wenn Lasgol regelmäßig in der Küche einen Nachschlag verlangt hätte. Selbst Nilsa, die weiterhin nichts mit dem magiebegabten Geschöpf zu tun haben wollte, hätte ihn nie verhungern lassen. Eigentlich hatte sie ein großes Herz — nur wenn es um Magie ging, kannte sie nach dem, was ihrem Vater zugestoßen war, keine Gnade. »Hass macht die Menschen blind«, hatte Lasgols Vater oft gesagt. Und das stimmte. 
 
    »Was machst du da, du Bücherwurm?«, fragte Viggo Egil, der sich in ein Buch mit braunem Einband vertieft hatte. 
 
    Egil hob den Kopf. »Ich gehe meine Notizen durch.« 
 
    »Notizen? Was für Notizen?« 
 
    »Ich schreibe alles auf, was ich interessant finde. Oder Erkenntnisse und Funde, die ich für wertvoll halte.« 
 
    »Ich hoffe, du schreibst da nichts über mich rein.« 
 
    »Zu deiner Person ist mir noch nichts aufgefallen, was sich aufzuschreiben lohnt. Tut mir leid. Da suche ich noch.« 
 
    In einem Moment des Schweigens verdauten Viggo, Gerd und Lasgol diese Worte erst einmal. 
 
    »Du kleiner ...«, zischte Viggo, als ihm aufging, dass Egil ihn gerade nach allen Regeln der Kunst beleidigt hatte. 
 
    Gerd brach in so schallendes Gelächter aus, dass er irgendwann vom Bett auf den Boden rutschte und lachend liegen blieb. Lasgol konnte sich nicht mehr beherrschen und musste ebenfalls lachen. Als Camu alle lachen sah, begann er, mit den Beinen zu wippen und angeregt den Schwanz hin und her zu bewegen. 
 
    »Meine Studien beziehen sich in erster Linie auf Camu und Lasgol«, sagte Egil, um Viggo nicht noch mehr zu ärgern. 
 
    »Auf diese beiden Spinner? Warum?« 
 
    »Dass Lasgol die Gabe besitzt, ist ein faszinierendes Phänomen, das wir erforschen und begreifen sollten. Die Geheimnisse der Gabe, ihre Grenzen, wie man die Fähigkeiten entwickelt — es gibt so vieles zu verstehen und zu enträtseln. Das ist ein so komplexes Gebiet, so unbekannt und zugleich schier unglaublich.« 
 
    »Aber ist das nicht längst erforscht?«, fragte Gerd. »Die Gabe, meine ich.« 
 
    »Ja und nein. Es gibt einige Nachschlagewerke, die in erster Linie von Magiern und Zauberern stammen, die sich mit diesem Thema befasst haben, aber das ist alles einseitig, Teilaspekte, die nur mit den eigenen Begabungen zu tun haben. Also Selbstbeobachtungen an der eigenen Person. Daher gibt es noch sehr viel zu lernen, zu entdecken und zu verstehen. Ich kenne zum Beispiel kein Werk, das die Art der Gabe beschreibt, die Lasgol besitzt. Er ist kein Magier, und seine Fähigkeiten scheinen an seine Umgebung gebunden zu sein, an die Natur. Das ist wirklich spannend. Und natürlich gibt es nichts Schriftliches über ein so ungewöhnliches Geschöpf wie Camu. Ich habe die Bibliothekare gefragt, und sie sagen, da gäbe es nichts. Nicht einmal in der königlichen Bibliothek. Wobei die Norghaner natürlich nicht gerade die größten Forscher und Künstler sind. Also existiert vielleicht etwas in der exzellenten Bibliothek von Bintantium in Erenalia, der Hauptstadt des Königreichs Erenal. Was würde ich darum geben, in dieses Reich im mittleren Osten reisen zu dürfen und die berühmte Bibliothek zu besuchen! Sie soll die größte Sammlung von ganz Tremia sein.« 
 
    »So wie du hinter Büchern und Bibliotheken her bist, ist dir nicht zu helfen, Schlauberger«, sagte Viggo. 
 
    »Ist es nicht gefährlich, Lasgol und Camu genauer zu studieren? Was, wenn es zu einem Unfall käme?« Gerd war deutlich anzusehen, dass er sich vor einem derartigen Ereignis fürchtete. »Immerhin gab es schon ein paar Zwischenfälle mit Camus Ei.« 
 
    »Keine Sorge. Ich werde sehr vorsichtig sein. Aber dass Lasgol die Gabe besitzt, ist etwas, das für künftige Generationen festgehalten werden sollte, damit diese davon erfahren. Vielleicht kann es auch Menschen wie Lasgol helfen, die diese Gabe haben, aber nichts darüber wissen. Man könnte Unfälle verhindern und andere Talentierte schützen.« 
 
    Gerd blieb skeptisch. »Das überzeugt mich nicht besonders.« 
 
    »Mich auch nicht«, stellte Viggo fest. »Und du lässt ihn einfach so mit dir herumexperimentieren?«, fragte er Lasgol. 
 
    Der zuckte mit den Schultern. »Er hat mich überzeugt. Ich verspreche mir nicht allzu viel davon, aber ich glaube, es könnte gut für mich sein. Damit ich verstehe, was dabei mit mir geschieht und wie ich es kontrollieren kann. Und das wäre für andere wie mich natürlich auch gut.« 
 
    »Du kannst deine Gabe nicht kontrollieren?«, fragte Gerd zutiefst erschüttert. 
 
    »Nun, ich kann das kontrollieren, was ich kenne. Die wenigen Fähigkeiten, die ich bisher entwickeln konnte. Aber es gibt vieles, was ich nicht weiß. Vielleicht sogar das Allermeiste.« 
 
    Gerd schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht.« 
 
    »Was auch immer du machst, bleib damit auf deiner Hüttenseite und komm nicht auf unsere«, befand Viggo und zog mit dem Dolch eine imaginäre Linie, mit der er die Hütte in zwei Hälften teilte. 
 
    »Kein Problem. Wir machen unsere Experimente hier drüben.« 
 
    Er zeigte mit dem Dolch auf sie. »Wenn etwas passiert, könnt ihr euch auf etwas gefasst machen.« 
 
    »Ach was. Da passiert nichts. Das ist alles völlig harmlos und größtenteils ohnehin reine Theorie.« 
 
    »Ist auch besser so.« 
 
    Viggo nahm seine Wurfübungen wieder auf, und Gerd legte sich aufs Ohr. 
 
    Lasgol flüsterte Egil zu: 
 
    »Theorien? Völlig harmlos? Da passiert nichts?« 
 
    Egil lächelte. Seine Augen glänzten vor Begeisterung. 
 
    »Vergiss es. Es geht um mehr Praxis. Das wird unglaublich spannend.« 
 
    Lasgol seufzte tief und schüttelte den Kopf. Das konnte ein übles Ende nehmen. Ein sehr übles. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Plötzlich waren es nicht nur die Tage, die wie im Flug vergingen, sondern die Wochen. Sie waren so damit beschäftigt, alles aufzunehmen, was man sie an den Meisterschulen lehrte, ohne dabei vor dem körperlichen Training zu kapitulieren, dass ein Blinzeln einen ganzen Tag zu verschlingen schien. 
 
    An diesem Nachmittag kamen Lasgol und Egil etwas zu spät zum Naturkundeunterricht. Camu hatte beschlossen, draußen auf Erkundung zu gehen, während sie nach dem morgendlichen Training beim Essen waren. Es hatte schier ewig gedauert, ihn zu finden und wieder in die Hütte zu locken. Das kleine Echsenwesen wurde zunehmend unruhiger. Bald würde Lasgol ihn nicht mehr kontrollieren können. Egil hatte ihm geholfen, und nun mussten sie sich beide der erbosten Eyra stellen. 
 
    »Pünktlichkeit ist für die Arbeit eine Tugend«, rügte die alte Waldläuferin. 
 
    »Entschuldigung, Meisterin«, sagte Lasgol zerknirscht. Eilig setzten sie sich zu ihren Kameraden an den langen Tisch. 
 
    »Das sollte nicht wieder vorkommen, junge Panther, sonst lasse ich Iria ihre neuen Tränke an euch ausprobieren.« 
 
    Ausbilderin Iria lächelte, doch der Ausdruck in ihren Augen sprach eine deutliche Warnung aus. 
 
    »Die Wirkung dürfte euch nicht gefallen«, versicherte sie ihnen. 
 
    Sie befanden sich in einer der großen Hütten in dem Bereich des weitläufigen Waldes, der für die Schule der Naturkunde reserviert war. Hier gab es fünfzehn lange, schmale Tische mit jeweils einem halben Dutzend Sitzplätzen. Jedes Team besetzte einen dieser Tische und experimentierte dort. 
 
    An den Wänden der Hütte waren Regale angebracht, auf denen Hunderte von Komponenten, Pflanzen und Rohmaterial aller Art in verschiedenen, für die jeweilige Substanz passenden Behältern konserviert waren. Vorne, an der einzigen Wand aus Stein, befanden sich drei verstärkte Lehmöfen und daneben drei große Kamine mit Abzug, in denen jeweils ein kleines Feuer brannte. Es gab Utensilien, um Tränke verschiedenster Art zu brauen, die erwärmt oder bis zum Siedepunkt erhitzt werden mussten. Neben jeder Feuerstelle stand ein Tisch mit Töpfen, Pfannen und diversen anderen Gerätschaften. 
 
    »Ich möchte euch daran erinnern«, sagte Eyra, »dass es in Naturkunde in erster Linie darum geht, die Welt, die uns umgibt, genau zu kennen: den Wald, die Berge, jede Pflanze, jeden Baum und jedes Element der Natur. Der Weg des Waldläufers besagt, dass ein guter Waldläufer seine Umwelt, die er schützen soll, zur Perfektion kennen muss. Und er muss in der Lage sein, sich in sie einzufügen. Ich achte darauf, dass ihr das nicht vergesst und jeden Tag ein bisschen mehr eins mit der Natur werdet, in der wir leben.« 
 
    Dann wies sie auf ihre Gehilfinnen. »Heute lernen wir mit Unterstützung von Iria und Megan, wie man einen sehr nützlichen Trank herstellt, den jeder Waldläufer beherrschen sollte. Wir zeigen euch die Zubereitung des Sommertraums.« 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen Blick. Was mochte das sein? Und, was noch wichtiger war, wozu diente er? 
 
    »Und, nein, das ist kein Gift. Ich weiß, dass ihr alle großes Interesse an Giften habt, aber die heben wir uns für später auf. Aktuell seid ihr noch nicht weit genug, um Gifte herzustellen, und ich lege keinen Wert auf irreparable Unfälle. Der Sommertraum ist ein ganz besonderer Trank und die Zubereitung ziemlich knifflig. Täuscht euch da nicht! Aber wenn man ihn einmal beherrscht, wird er euch sehr nützlich sein.« 
 
    Alle hörten aufmerksam zu. Nilsa zappelte unruhig auf ihrem Platz herum, wohingegen Gerd nicht sonderlich glücklich wirkte. Bei Giften und Tränken mit gefährlichen oder unberechenbaren Wirkungen war er sehr zurückhaltend. 
 
    Eyra zeigte ihnen eine verkorkte Glasphiole. »Dieser Trank lässt die Zielperson schlafen wie ein Baby. Sie versinkt für mindestens einen Tag in einem angenehmen sommerlichen Schlummer, aus dem man sie nicht wecken kann.« 
 
    »Faszinierend!«, staunte Egil. 
 
    »Ja ... sehr interessant«, stellte Viggo lauernd fest. 
 
    »Pah! Für so etwas habe ich meine Faust«, sagte Ingrid irritiert. 
 
    Egil widersprach ihr. »In manchen Situationen muss man subtiler vorgehen.« 
 
    »Und lautlos«, ergänzte Viggo. 
 
    »Mir gefällt das nicht«, maulte Gerd. 
 
    Nilsa hingegen applaudierte geräuschlos, ohne die Handflächen zusammenzuführen. »Ich finde es spannend.« 
 
    »Wir sollten damit vorsichtig umgehen«, mahnte Lasgol. 
 
    Eyra räusperte sich, um das Gemurmel an den Tischen zu unterbinden. 
 
    »Iria und Megan werden euch helfen, die Zutaten zusammenzustellen. Alles liegt in den Regalen bereit. Sie erklären euch die jeweiligen Eigenschaften, die Kochzeiten und die Zubereitungsschritte. Ich empfehle euch, sehr aufmerksam zuzuhören. Und wenn ich ›sehr‹ sage, meine ich damit jedes Detail!« 
 
    Iria kam zum Tisch der Panther und führte diese zu den Regalen. Dort erläuterte sie jede einzelne Zutat, die sie für den Trank brauchten — was es war, wo es zu finden war und wozu es in diesem Trank diente. Die Panther lauschten gebannt, um sich jede Information einzuprägen. Dann kehrten sie an ihren Tisch zurück und bereiteten die verschiedenen Komponenten so zu, wie Iria es erklärt hatte. Anschließend warteten sie, bis sie eine der drei Feuerstellen benutzen durften. Als die Wildschweine ihren Platz räumten, winkte Iria die Panther herbei. Egil übernahm die Herstellung. Dazu zog er zwei dicke Lederhandschuhe an, und Gerd band ihm einen speziellen, sehr dicken Schutzschal um Nase und Mund. Danach gab Egil die Flüssigkeit, die sie im ersten Schritt zubereitet hatten, in einen Topf und wartete, bis sie kochte. 
 
    »Nach dem Aufkochen wartet ihr, bis die Farbe umschlägt. Dann mischt ihr diesen Teil des Tranks mit den anderen Zutaten«, wies Iria sie an. 
 
    Egil hantierte wie ein erfahrener Alchimist, was niemanden überraschte. Schließlich war er Egil. Beim Mischen war er sehr vorsichtig, aber nach der Reaktion stieg plötzlich ein bräunlicher Rauch auf. Alle anderen traten erschrocken einen Schritt zurück. 
 
    »Keine Sorge, das ist eine normale Reaktion«, sagte Iria. »Jetzt müsst ihr die Mischung ein zweites Mal aufkochen und dann vom Feuer nehmen.« 
 
    Egil befolgte alle Anweisungen. Als er fertig war, gingen sie mit dem Gefäß, das den fertigen Trank enthielt, zum Tisch zurück. Er war grün. Egil musste das Gefäß mit einer Zange tragen, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Er stellte es in die Tischmitte. 
 
    »Verkorkt das Gefäß und wartet, bis die Farbe umschlägt«, sagte Iria. 
 
    Gespannt warteten sie, starrten auf das Glas und hofften auf den Farbumschlag. 
 
    Iria ging zu den Wölfen, die noch Fragen hatten. 
 
    »Glaubt ihr, wir haben es gut gemacht?«, fragte Gerd mit immer noch skeptischer Miene. Ihm gefiel das alles nicht. 
 
    »Ganz sicher«, antwortete Ingrid. »Wir haben alle Anweisungen bis ins Detail befolgt.« 
 
    »Das heißt trotzdem nicht, dass wir alles korrekt gemacht haben«, warnte Viggo. 
 
    »Was meinst du, Egil?«, fragte Lasgol. 
 
    »Wir können nur noch auf das brillante Ergebnis unserer Präzisionsarbeit warten.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Wir werden es bald erfahren.« 
 
    Nach einigen Augenblicken wurde die Flüssigkeit vor den Augen der Panther blau. 
 
    »Wie aufregend!« Dieses Mal war Nilsas Klatschen hörbar. 
 
    Viggo jedoch zeigte verwundert zum Nachbartisch: »Hm. Unser Trank ist blau, aber der von den Wölfen ist grün.« 
 
    »Und der von den Uhus ist rötlich«, sagte Lasgol, der zu Astrid und ihrem Team hinübersah. 
 
    »Erstaunlich ... und faszinierend«, stellte Egil fest. »Verschiedene Ergebnisse trotz gleicher Ausgangsparameter und Instruktionen. Wir müssen abwarten, was Eyra dazu sagt.« 
 
    Da wandte sich die Meisterin an alle. 
 
    »Wie wir sehen, gibt es beim endgültigen Präparat Farbabweichungen. Nur eine Farbe ist korrekt. Jedes Team möge mir seinen Trank bringen und mein Urteil hören.« 
 
    Ingrid wollte das Gefäß an sich nehmen, aber Nilsa kam ihr zuvor. 
 
    »Das mache ich. Ganz bestimmt haben wir gewonnen!«, sagte sie überzeugt. 
 
    Ingrid lächelte sie an. »Na, dann los.« 
 
    »Und nicht stolpern«, warnte Viggo. 
 
    »Natürlich nicht«, gab Nilsa zurück. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Dann trug sie das Gefäß zu Eyra. Die neun Vertreter ihrer Gruppen mussten sich in einer Reihe aufstellen und der Waldläufermeisterin ihr Resultat präsentieren. Das erste war ein roter Trank. Eyra schüttelte den Kopf. Der zweite war grün. Wieder schüttelte sie den Kopf. Der dritte war braun. 
 
    »Das hat gar nicht reagiert«, rügte Eyra. 
 
    Schließlich stand sie vor Nilsa, prüfte die Farbe und nickte. »Blau. Korrekt.« 
 
    Die Panther jubelten vor Freude. Sie hatten alles richtig gemacht und überließen sich jetzt ihrer Begeisterung. Auch Nilsa riss triumphierend die Arme hoch, um allen das Glas mit der blauen Flüssigkeit zu zeigen. Und da rutschte es ihr vor lauter Aufregung aus der Hand. Sie versuchte noch, es wieder aufzufangen, konnte es aber nicht mehr erwischen. Das Glas fiel auf den Holzboden und zerbrach in tausend Stücke. Die Flüssigkeit bildete vor Nilsas Füßen eine Lache, und ein süßlicher Duft verbreitete sich in der Hütte. 
 
    »Nicht einatmen! Alle raus hier! Schnell!«, rief Eyra und hielt beide Hände vor Mund und Nase. 
 
    Sofort brach Chaos aus, als alle begannen zur Tür zu stürmen. Übrig blieben nur die neun Vertreter ihrer Gruppen, die das Präparat bereits eingeatmet hatten und jetzt benebelt von den Dämpfen des Sommertraums zu Boden fielen. 
 
    Sie zu befreien, dauerte eine ganze Weile, denn Eyra ließ niemanden mehr hinein. Sie schlugen die Scheiben ein, um die Dämpfe abziehen zu lassen und die Hütte zu lüften. Erst danach wagten sie es, die Schlafenden zu bergen. Allen ging es gut, aber sie würden erst am nächsten Morgen wieder aufwachen. Dennoch brachte man sie sicherheitshalber zur Heilerin auf die Krankenstation. Edwina überwachte sie, konnte aber nichts tun, um sie zu wecken. 
 
    Viggo lachte noch den halben Abend und riss im Speisesaal ununterbrochen Witze über Nilsa und ihre unglaubliche Tapsigkeit. Selbst Ingrid musste einräumen, dass ihre Freundin in diesem Fall ein schreckliches Chaos angerichtet hatte. Auch die anderen Teams sparten nicht mit bissigen Kommentaren. 
 
    »Unsere Nilsa ist eben so«, sagte Gerd nur gleichmütig und zuckte mit den Schultern. Das mussten die anderen schließlich einsehen und ihm lächelnd recht geben. 
 
    Eine Woche später führte Oden alle aus dem zweiten Jahr zum Hauptquartier, wo sie von Dolbarar erwartet wurden. Einen Grund dafür gab er nicht an, sein Blick verhieß wie üblich: Tut, was man euch sagt, und seid still. 
 
    »Willkommen, Adepten«, sagte der Anführer freundlich und breitete beide Arme aus. In einer Hand hielt er seinen Kommandostab, in der anderen das Dogma der Waldläufer. 
 
    Lasgol lächelte. Er empfand den Gruß ihres Anführers immer als tröstliche Geste. Dieser Mann war warmherzig und schien auf liebevolle Weise Mut zu machen. 
 
    »Ich finde, dieser wunderbare Morgen ist der perfekte Zeitpunkt, um euch eine kleine Pause zu gönnen. Der Frühling ist vorüber, der Sommer kündigt sich an.« Er atmete tief durch. »Sein Duft hier im Lager ist einmalig. Heute fällt euer Training aus. Ich glaube, nach diesem anstrengenden Frühling solltet ihr hier einmal aufatmen.« 
 
    »Das kannst du laut sagen«, flüsterte Viggo. 
 
    »Mir tut alles weh«, knurrte Gerd, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Muskeln streckte. 
 
    »Hört auf zu maulen«, mahnte Ingrid. »Anders wird man nicht zur Elite.« 
 
    »Wir sind einfach so müde«, sagte Nilsa, der die Erschöpfung anzusehen war. 
 
    »Du nicht auch noch! Halte du dich immer an mich, sonst ziehen sie dich noch in die Mittelmäßigkeit hinunter.« Vorwurfsvoll starrte Ingrid Viggo an. 
 
    Abgesehen von Isgord und seinem Team nahmen die meisten Dolbarars Aussage mit Erleichterung zur Kenntnis. Nur die Bären und ein Teil der Wölfe verzogen enttäuscht das Gesicht. Sie wollten lieber weiter trainieren und noch besser werden. 
 
    »Heute begleitet ihr mich an einen ganz besonderen Ort«, fuhr Dolbarar fort. »Folgt mir!« 
 
    Der Kommandant des Lagers führte sie in einen Bereich, der an das Lager angrenzte, aber selten aufgesucht wurde, weil er schwer zugänglich war. Sie stiegen einen Hang hinauf, überquerten einen Bach und kletterten dann über einige Felsen weiter aufwärts. Lasgol sah Dolbarar vorangehen, der sich dabei auf seinen langen Stab aus Holz und Silber stützte. Er bewunderte, wie agil und geschickt Dolbarar in seinem Alter noch war. 
 
    Nach den Felsen erreichten sie einen großen Wald, in den sie vordrangen. Hier standen Eichen von atemberaubender Schönheit. Dolbarar führte sie tief in das Herz des Waldes, wobei sie an jahrhundertealten Bäumen vorbeikamen. Lasgol spürte ein Kribbeln im Nacken. Hier stimmte etwas nicht. Das war kein normaler Eichenwald. 
 
    »Das ist ein ganz besonderer Ort«, flüsterte er Egil zu, der neben ihm lief. 
 
    »Das Licht, das durch die Kronen fällt, und die warme Luft sind stärker, als man es von einem Eichenwald im Norden von Norghana erwarten würde«, analysierte Egil. 
 
    »Ich glaube, es steckt mehr dahinter.« 
 
    »Magie?«, fragte Egil aufgeregt. 
 
    »Pst. Nilsa und Gerd sollten dich nicht hören. Sonst kriegen wir Probleme.« 
 
    »Entschuldigung. Ich habe mich von meiner Begeisterung hinreißen lassen.« Zerknirscht sah Egil ihn an. 
 
    »Ich werde meine Gabe einsetzen.« 
 
    »Fantastisch. Sag mir, was du wahrnimmst.« 
 
    Lasgol konzentrierte sich und aktivierte seine Fähigkeit Tiere entdecken. Damit konnte er herausfinden, ob es an diesem Ort Tiere oder unbekannte Lebewesen gab. Das kurze Aufblitzen war nur für diejenigen sichtbar, die in der Lage waren, den Einsatz der Gabe wahrzunehmen. Lasgol suchte seine Umgebung ab. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, aber bei so vielen Anwesenden war es natürlich sehr schwierig, überhaupt etwas zu erkennen. 
 
    Schulterzuckend sah er Egil an. 
 
    »Oh. Wie schade.« 
 
    Bald erreichten sie das Zentrum des Waldes, wo Dolbarar vor einer majestätischen Eiche stehen blieb. Es war ein enormer, eindrucksvoller Baum, der das Licht, in das er getaucht war, zu intensivieren schien. 
 
    »Das ist ein ganz besonderer Ort«, verkündete Dolbarar. 
 
    Die Adepten bildeten einen Halbkreis um ihren Anführer, der die rissige Borke des Baums so liebevoll berührte, als wäre dieser ein guter alter Vertrauter. 
 
    »Wir befinden uns in der Mitte des Heiligen Eichenwalds. Dieser Ort ist für uns Waldläufer von allerhöchster Bedeutung. Denn hier an diesem Ort und vor diesem grandiosen Baum — dem Heiligen Hüter des Waldes — wurden vor 300 Jahren die Waldläufer gegründet. So berichtet es der Weg des Waldläufers.« Er hielt das Buch hoch, das er mitgenommen hatte. »Für uns ist dieser Ort heilig, denn hier wurden wir geboren, und hier werden wir eines Tages sterben. Aber bis dahin gilt: Solange der Eichenwald existiert, existieren auch wir. Diesen Ort sollt ihr lieben, respektieren und schützen, von ganzem Herzen und mit aller Kraft.« 
 
    Gebannt lauschten sie seinen Worten. 
 
    »Es steht geschrieben, dass Magnus Lindberg, König von Norghana, sich mit seinen letzten Getreuen in diesen Wald flüchtete. Sie waren vor den Zangrianern geflohen, die in das Reich eingefallen waren und das letzte große Bollwerk im Süden erobert hatten, dort, wo heute unsere geliebte Hauptstadt Norghania liegt. Das war zur Zeit der blutigen Kriege in Mittelost.« Dolbarar wies auf den Baum. »Genau an diesem Ort, zu Füßen dieser Eiche, schlug der König mit seinen letzten Männern die letzte Schlacht. In einem Akt der Verzweiflung gelang es ihnen, die Zangrianer zurückzudrängen, die den König töten und sich Norghana einverleiben wollten. Aber dabei wurde König Magnus schwer verwundet. Der Kommandant seiner Armee starb wenige Schritte weiter. Sein letzter Eismagier erlag einem Lanzenstich und lag tot neben ihm. Es bestand keine Hoffnung mehr. Da forderte er die letzten Männer auf, sich in Sicherheit zu bringen, ehe der Feind mit Verstärkung wiederkäme, um sie zu erledigen. Ihn sollten sie zurücklassen, denn er wollte im Kampf um das Vaterland sterben. Die letzten Soldaten begriffen, dass alles verloren war, und flohen, um dem König seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Aber einige Leute aus den hiesigen Bergen, die meisten davon Jäger, blieben an seiner Seite und verteidigten ihn mit ihrem Leben. Der König fragte ihren Anführer, Harald Dahl, einen tapferen, entschlossenen Mann, warum sie trotz der aussichtslosen Lage blieben. Und Harald antwortete, sie hätten bei ihrem Blut geschworen, ihr Land bis zum Tod zu verteidigen — und dieser Wald hier zählte zu ihrem Territorium. Sie würden sich den Invasoren nicht ergeben, denn ihre Familien verließen sich auf sie. Der König fragte auch den Rest der Anwesenden. Sie antworteten, dass sie das Reich mit ihrem Leben verteidigen würden. Da nahm der König sein Schwert, stand wieder auf und dankte ihnen allen für ihre Treue, ihren Mut und ihr Durchhalten. Und er ernannte sie zu den Beschützern aller Länder des Königreichs und dieses Waldes. Er erhob sie zu seinen Waldläufern. Und so sind die Waldläufer entstanden.« Dolbarar atmete tief durch und legte gedankenverloren eine Pause ein. 
 
    »Was wurde aus ihnen?«, fragte Egil, der gespannt zugehört hatte. 
 
    Dolbarar kehrte in die Gegenwart zurück. »Es kam so, wie König Magnus es befürchtet hatte: Die Zangrianer kehrten mit Verstärkung zurück, um sie alle zu töten. Da legte sich dichter Nebel über den Eichenwald. Die Waldläufer verteidigten den König. Sie kämpften tapfer und ehrenvoll.« Er seufzte. 
 
    Es wurde ganz still. Wie hypnotisiert starrten alle nur Dolbarar an. 
 
    »Und sie starben. Alle.« 
 
    Ein überraschtes, erschüttertes Gemurmel lief durch die Gruppen. 
 
    »Die Erde, auf der wir stehen, ist heilig, denn sie ist vom Blut der edlen Norghaner getränkt, die hier für ihren König ihr Leben gaben, für das Schneereich. Es war das Blut der ersten Waldläufer.« 
 
    »Woher weiß man, was geschehen ist?«, fragte Astrid fasziniert. 
 
    Dolbarar fuhr fort: »Am Tag darauf wurden sie von Visgard gefunden, dem Sohn von König Magnus. Er kam in Begleitung eines ihrer Generäle. Sie waren dem König zu Hilfe geeilt, kamen aber nicht mehr rechtzeitig. Der Anführer der Bergbewohner, Harald, lag im Sterben, doch er erzählte dem Prinzen, was geschehen war. Den nächsten Morgen erlebte der wackere Mann nicht mehr. Prinz Visgard war von dem, was sich zugetragen hatte, so beeindruckt, dass er das Wort seines Vaters einlöste und das Korps der Waldläufer schuf. Gegründet wurde es mit Bewohnern des Nordens. Mit ihnen zusammen begann er, das Reich aus den Händen der Zangrianer zurückzuerobern. Und nach fünf Jahren zäher Kämpfe, Überfälle und Hinterhalte, mit einer Armee, die vor allem aus Menschen aus den Bergen, überlebenden Soldaten und versprengten Kämpfern bestand, die sich dem Heer des neuen Königs anschlossen, konnten sie die Zangrianer vertreiben.« 
 
    »So steht es in den Geschichtsbüchern«, nickte Egil. »Bis auf den Teil mit den Waldläufern.« 
 
    »Die Geschichtsbücher erzählen von den Siegern. Von großen Anführern wie König Visgard, der das Reich zurückgewann. Die Geburtsstunde der Waldläufer an jenem Tag hier an diesem Ort geriet mit der Zeit in Vergessenheit. Wir aber erinnern uns daran. Wir ehren und feiern sie. Deshalb habe ich euch heute an diesen Platz geführt.« 
 
    »Das werden wir ehren und würdigen«, gelobte Ingrid. 
 
    »Faszinierend.« Egil konnte seine Begeisterung nicht verhehlen. 
 
    »Und hier, vor dem Heiligen Hüter des Eichenwalds, unserer heiligen Eiche, werdet ihr nach Abschluss des vierten Jahrs eurer Ausbildung zu Waldläufern ernannt werden. Wenn ihr es so weit schafft!« 
 
    Das Gemurmel, das durch die Anwesenden lief, war teils nervös, teils zuversichtlich. Manche waren sich nicht so sicher, dass sie es schaffen würden, andere gaben sich siegesgewiss. 
 
    »Und hier an diesem Ort werdet ihr auch euer Waldläufermedaillon erhalten«, sagte Dolbarar und zeigte das Medaillon an seinem Hals. »Diese Medaillons symbolisieren, wer wir sind und welcher Meisterschule wir angehören.« Nach einer längeren Pause steckte er es wieder unter die Tunika. 
 
    »Das Medaillon mit dem Bogen gehört zur Schule der Schießkunst. Das Medaillon mit dem Bären gehört zur Schule der Tierkunde. Das Medaillon mit dem Eichenblatt gehört zur Schule der Naturkunde. Das Medaillon mit der Schlange gehört zur Schule der Körperbeherrschung. Alle Medaillons werden aus den Eichen geschnitzt, die uns hier umgeben.« Er zeigte mit seinem langen Stab auf den Wald. »Meines und die der Waldläufermeister bestehen aus dem Holz des Heiligen Hüters des Waldes. So tragen wir alle den Geist dieses Ortes am Hals und in der Nähe unseres Herzens. Und niemals vergessen wir diesen Ort und seine Bedeutung, denn von hier stammen wir. Und hier werden wir begraben.« 
 
    »Begraben?« Das kam von Isgord. 
 
    Dolbarar nickte. »Diejenigen, die ehrenhaft fallen, werden im Heiligen Eichenwald begraben. So steht es im Weg des Waldläufers, und so ehren wir sie.« Er zeigte wieder das Buch. 
 
    Alle schwiegen. Sie dachten über die weitreichende Bedeutung des Gehörten nach. 
 
    »Und jetzt ist es an der Zeit, die Unsrigen zu ehren.« 
 
    Vor der Heiligen Eiche senkte Dolbarar das Knie. Die Adepten folgten seinem Beispiel. Mit voller Stimme, aber durchaus gefühlvoll, stimmte er eine melodische Ballade an, eine Ode an die Gefallenen. Gemäß der Tradition des Nordens pries die Ode die Gefallenen und wünschte ihnen ein erfülltes Nachleben im ewigen Reich des Eises an der Seite ihrer Vorfahren und ihrer Familien. Am Ende stand er auf, salutierte vor der Heiligen Eiche und drehte sich um. 
 
    »Gehen wir zurück.« 
 
    Unter respektvollem Schweigen verließen sie den Ort. Lasgol fragte sich, ob er wohl den Abschluss schaffen und dann an diesem Ort sein Medaillon erhalten würde. Zu welcher Meisterschule würde es gehören? Aber dann schüttelte er den Kopf. Bis dahin war es noch ein langer Weg. Am besten stellte er sich Tag für Tag den anstehenden Aufgaben, denn er wusste, dass ihn noch viel harte Arbeit erwartete. 
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    Der Unterricht in Körperbeherrschung erwies sich ab dem ersten Tag als außerordentlich anspruchsvoll und wurde dennoch immer härter. Dafür sorgte Haakon der Unfassbare unerbittlich. Schon im ersten Jahr hatten sie unter dem brutalen Training dieser Schule gelitten, aber im zweiten wurde es noch deutlich schlimmer. 
 
    In Haakons Gegenwart fühlte sich Lasgol immer unwohl. Seit dem Vorfall mit Isgord und Nilsa und dem rechtzeitigen Eingreifen des Waldläufermeisters hätte Lasgol eigentlich gelassener werden müssen, doch so war es nicht. Aus unerfindlichen Gründen machte Haakon ihn nervös. Das lag nicht an seinem Aussehen, so viel wusste Lasgol, sondern eher an seiner düsteren, bedrohlichen Ausstrahlung. Haakon war ein schlanker, sehniger Mann mit ausgesprochen finsterer Miene. Schon der rasierte Schädel war befremdlich, doch das eigentlich Irritierende waren seine kleinen, dunklen Augen und die Hakennase, die an einen Adler erinnerte. 
 
    »In dieser Meisterschule geht es darum, was wir mit unserem Körper und unseren fünf Sinnen anstellen können«, sagte Haakon und strich über das Holzmedaillon mit der eingravierten Schlange, das er zu Ehren seiner Schule am Hals trug. »Ich sehe schon, ihr versteht mich nicht. Wir zeigen euch, wie ihr lautlos wie ein Raubtier schleicht, wie ihr wie ein Jäger der Nacht in den Schatten abtaucht, wie ihr euch eurer Umgebung angleicht wie ein Chamäleon, wie ihr beim Gehen unsichtbar und unhörbar werdet. Ihr werdet lernen, wie ihr über eure Opfer herfallt, ehe diese wissen, wie ihnen geschieht. Und wenn die Konfrontation unvermeidlich wird, werdet ihr wissen, wie man über seine körperlichen Grenzen hinauswächst, um am Ende doch noch zu siegen. Aber für all das muss man perfekt in Form sein. Und das sehe ich bei euch noch nicht. Also werden wir etwas dagegen tun.« 
 
    Und damit begann die Tortur. Haakon ließ sie hart trainieren und gönnte ihnen keine Pause. Er setzte drei seiner Ausbilder an, der eine mürrischer als der andere, um sicherzugehen, dass die Nachwuchswaldläufer absolut alles aus sich herausholten. Mit unterschiedlichen Übungen arbeiteten sie an Gleichgewicht, Koordination und Gewandtheit. 
 
    »Eure Ferien haben Körper und Geist verweichlicht«, hatte er gesagt. 
 
    Also ließen die Ausbilder sie wieder auf dem gefetteten Baumstamm über den Bach laufen, blitzschnell die Bäume hoch- und herunterklettern und sich über Stunden regungslos verborgen halten, um nicht entdeckt zu werden. Diese Aufgaben wurden ein ums andere Mal wiederholt. Abends kamen sie völlig erschöpft in ihre Hütten. Schon das morgendliche Körpertraining kostete sie viel Kraft, doch die Nachmittage, an denen es um Körperbeherrschung ging, waren genauso brutal. Und die Ausbilder kannten kein Pardon. 
 
    Nach acht Wochen harter Ausbildung zeigte sich Haakon schließlich halbwegs zufrieden. 
 
    »Ich bemerke eine geringfügige Verbesserung eurer körperlichen und mentalen Verfassung. Das genügt mir. Damit können wir diesen Ausbildungsabschnitt abschließen.« 
 
    Lasgol entwich ein Stoßseufzer, und er war nicht der Einzige. Egil hatte furchtbar gelitten und Gerd kaum weniger. Selbst Ingrid atmete erleichtert auf. 
 
    »Es wird Zeit, dass ihr die Fähigkeit erlernt, euch unbemerkt im Schatten zu bewegen«, verkündete Haakon. 
 
    Dieser Satz beunruhigte Lasgol und seine Kameraden. Fragend blickten sie zu Egil, aber der zuckte auch nur mit den Schultern. 
 
    Viggo reagierte als Erster. »Die Sache stinkt doch.« 
 
    Und Viggo hatte einen ausgezeichneten Riecher für solche Dinge. Er irrte sich selten. 
 
    Zwei Tage später rief Haakon sie nach dem Abendessen, als es schon dunkel war, in den Wald im Nordosten, am Mondfelsen. Die Teams waren beunruhigt über diese ungewöhnliche Anweisung. Das war etwas Neues, und — wie alle inzwischen wussten — etwas Neues war meistens schlecht. 
 
    »Warum ruft man uns nachts zusammen? Und ausgerechnet hier, mitten im Nirgendwo?«, fragte Ingrid irritiert. 
 
    »Bestimmt ist es etwas Aufregendes«, sagte Nilsa erwartungsfroh. 
 
    »Ja, superaufregend«, kommentierte Viggo mit vor Sarkasmus triefender Stimme. 
 
    »Mir gefällt das gar nicht. Es ist hier viel zu dunkel«, protestierte Gerd, der sich umsah, als könne jederzeit etwas aus dem Dunkeln springen und sich auf sie stürzen. 
 
    »Es wird einen logischen, nachvollziehbaren Grund dafür geben, uns bei Nacht hierherzuholen. Haakon plant etwas«, überlegte Egil. »Das ist die plausibelste Erklärung.« 
 
    »Ja. Aber warum?«, wollte Lasgol wissen. Er behielt die anderen Teams im Auge. 
 
    Die Wildschweine, Bären und Adler gaben sich trotz der späten Stunde völlig unbeeindruckt, prahlten und rissen Witze. Isgord stolzierte umher wie ein Pfau und warf sich in die Brust, um allen zu zeigen, dass er sich von nichts einschüchtern ließ. Bei genauerem Hinsehen stellte Lasgol fest, dass das keine Angeberei war. Diesem Typ machte man nicht so leicht Angst. 
 
    Schließlich tauchte Haakon auf, der drei seiner Ausbilder mitbrachte. Auf seinem Handgelenk saß eine große weiße Eule mit rundem weißem Gesicht und riesigen schwarzen Augen. 
 
    »Heute Nacht wird sich zeigen, was ihr gelernt habt«, verkündete Haakon. Dieses Mal beurteilen weder ich noch die Ausbilder eure Leistung. Das hier ist meine Freundin Alma«, sagte er und zeigte den Teams die Eule. 
 
    »Was hat er mit der Eule vor?«, flüsterte Ingrid. 
 
    »Keine Ahnung«, antwortete Viggo. »Aber bestimmt nichts Gutes.« 
 
    »Das ist ziemlich unheimlich«, meinte Gerd. 
 
    »Aber sie ist bildschön«, sagte Nilsa, die den Vogel nicht aus den Augen ließ. 
 
    »Das ist der nächtliche Jäger mit dem besten Sehvermögen, das es in der Natur gibt«, stellte Egil fest. 
 
    Haakon warf einen Blick auf den Mond, der durch die Wolken blinzelte. »Kapitäne. Zu mir«, befahl er. 
 
    Ingrid nickte ihrem Team zu und ging zu ihm. Astrid, Isgord und die anderen traten ebenfalls vor. 
 
    »Es wird Zeit zum Üben, und es wäre besser, wenn ihr alles richtig macht. Sonst bleibt ihr die ganze Nacht hier.« 
 
    »Was sollen wir tun, Waldläufermeister?«, fragte Ingrid. 
 
    »Seht ihr den Buchenwald da drüben?« Haakon zeigte nach Osten. »Den sollt ihr absolut unbemerkt durchqueren, von einem Ende zum anderen. Einer der Ausbilder stellt sich an das Ostende und gibt das Startzeichen, der andere erwartet euch am anderen Ende. Den müsst ihr erreichen.« 
 
    »Und auf welche Weise werden wir entdeckt?«, fragte Astrid. 
 
    »Das macht sie.« Haakon kraulte den Vogel, der mit großen Augen alles registrierte, was um ihn herum geschah und den Kopf von einer Seite zur anderen drehte. »Sie ist für die Jagd auf Adepten ausgebildet und wird aus der Luft nach euch Ausschau halten. Wenn sie euch entdeckt, stößt sie auf euch herab und markiert euch mit ihren Krallen. Wenn sie das tut, seid ihr aufgeflogen. Sobald sie ein Mitglied des Teams entdeckt, hat das ganze Team versagt.« 
 
    »Oh ...« Astrid wurde bewusst, wie schwer diese Aufgabe war. 
 
    Auf Haakons normalerweise so düsterem Gesicht malte sich der Anflug eines Lächelns. 
 
    »Die Adler werden es schaffen«, brüstete sich Isgord. 
 
    »Sei dir da nicht so sicher. Jedes Team hat drei Versuche. Wenn es euch nicht gelingt, übt ihr bis zum Morgengrauen.« 
 
    Ingrid und Astrid wechselten einen fassungslosen Blick. Dann gingen sie zu ihren Teams und erläuterten die Aufgabe. 
 
    »Dem Blick einer Eule entgeht nichts«, sagte Egil bedrückt. 
 
    »Dieser Mann ist doch nicht ganz richtig im Kopf«, fluchte Viggo. 
 
    »Wir müssen es versuchen«, antwortete Ingrid. »So schwer es uns auch erscheint.« 
 
    Lasgol sagte kein Wort, hatte aber das ungute Gefühl, dass sie sich an diese Nacht noch lange erinnern würden. Sie waren das dritte Team. Die ersten beiden Mannschaften waren gleich zu Beginn gescheitert. Nach nicht einmal zwanzig Schritten hatte Alma sie entdeckt und stieß durch die Bäume, als hätte sie eine Maus erspäht. 
 
    »Denkt daran«, mahnte Ingrid. »Alle gleichzeitig und lautlos.« 
 
    Sie nickten. 
 
    Der Ausbilder gab das Startzeichen. Sofort drangen sie in den Wald ein und suchten Schutz im Unterholz. 
 
    Haakon ließ Alma aufsteigen, die sich emporschraubte und dann über den Wald segelte. 
 
    Die Panther warteten in Ruhe, ohne nervös zu werden. Auf Ingrids Zeichen rückten sie gleichzeitig vor. Dabei blieben sie fast geräuschlos, so wie sie es seit Wochen geübt hatten. Die Finsternis war ihr Verbündeter, aber zugleich ihr Feind, denn wenn sie nur einen falschen Schritt machten, würde der Vogel sie sofort bemerken. Wie sie es gelernt hatten, warteten sie gut getarnt im Unterholz, atmeten so flach wie möglich und verschmolzen — für das Auge unbemerkbar — mit der Vegetation. Zumindest für das menschliche Auge. Nicht aber für Eulenaugen. 
 
    Plötzlich strich Alma über sie hinweg. Lasgol stockte der Atem. Sie glitt durch die Bäume, ohne sie zu bemerken. Sie warteten geduldig. Ingrid gab das Kommando, und alle rückten wie ein großer Schatten vier Schritte vor, um sofort wieder im Wald unterzutauchen. Alma hatte sie nicht gesehen. Dieses Vorgehen wiederholten sie noch dreimal. Lasgol fasste neuen Mut, weil alles gut lief. Bei Ingrids nächstem Zeichen ging es noch einmal vier Schritte weiter, doch als sie sich duckten schoss Alma wie der Blitz auf Gerds Rücken herab. Vor Schreck stieß Gerd einen lauten Schrei aus, eine Mischung aus Aufheulen und Wehklagen. Damit war die Prüfung für die Schneepanther beendet. 
 
    »Ich kann nicht fassen, dass sie uns mit einer Eule jagen«, sagte Ingrid, als sie aus dem Wald traten, um zur Lichtung zurückzukehren. 
 
    »Was ich nicht fasse«, murrte Viggo, »das ist, dass Haakon einen verdammten Raubvogel einsetzt, um uns mitten in der Nacht, mitten im Wald aufzuspüren.« 
 
    »Er macht es uns wirklich schwer«, seufzte Nilsa. 
 
    »Das nächste Mal setzt er Wölfe auf uns an«, fluchte Viggo. 
 
    »Ich hoffe nicht«, sagte Lasgol, obwohl er auch das nicht mehr ausschließen mochte. 
 
    »Wir sind jetzt Adepten«, stellte Egil fest. »Dieses Jahr wird deutlich schwerer als das erste. Das müssen wir uns immer vor Augen halten.« 
 
    »Klar. Und letztes Jahr war es ja auch so viel leichter«, sagte Viggo. 
 
    Die Verzweiflung, die sie erfasste, wurde noch schlimmer, als alle Teams an dieser Prüfung scheiterten. Alma hatte keinerlei Erbarmen. Sie erwischte jede Mannschaft, ehe sie auch nur in die Mitte des Waldes vordrang, auch die Adler. Dreimal durften sie es versuchen, und jedes Mal scheiterten sie. Das einzig Positive in dieser Nacht war die lodernde Wut in den Gesichtern von Isgord und seinem Team, weil auch sie den Test nicht bestanden hatten. 
 
    »Was für eine Enttäuschung!«, sagte Haakon, als sie fertig waren. »Ich hatte gehofft, dass wenigstens ein Team es schafft. Aber jetzt sehe ich, dass ihr noch sehr weit davon entfernt seid, meinen Anforderungen zu genügen. Verschwindet in den Wald und trainiert, bis es Morgen wird. Beim ersten Sonnenstrahl dürft ihr in eure Hütten gehen.« 
 
    Einige begannen zu murren, aber ein böser Blick von Haakon brachte sie sofort zum Schweigen. Also übten sie weiter unter den wachsamen Augen von Alma, die sie beobachtete, aber nicht mehr angriff. Am Morgen schleppten sie sich todmüde zu den Hütten, doch ehe sie sich hinlegen konnten, kam Oberausbilder Oden mit seiner unerbittlichen Flöte und trieb sie zum Sport. 
 
    Das war eine Erfahrung, die keiner von ihnen mehr vergaß. Sie waren völlig am Ende. Den ganzen Tag und die ganze Nacht hatten sie sich körperlich angestrengt, und jetzt mussten sie ohne Schlaf einen weiteren Ausbildungstag durchstehen. 
 
    Am Abend plumpsten sie nur noch in ihre Betten. Camu kam zum Spielen heraus, musste aber feststellen, dass seine vier Freunde fest schliefen und nicht aufzuwecken waren. Quiekend hüpfte er durch die ganze Hütte, um auf sich aufmerksam zu machen, aber in dieser Nacht war niemand mehr ansprechbar. Schließlich setzte er sich zu Lasgol und leckte ihm über die Wange. Als dieser nicht reagierte, rollte er sich neben ihm zusammen und schlief bei ihm. 
 
    Einige Tage später wartete Lasgol an der Bibliothek auf Egil, der unbedingt einige aus seiner Sicht »hochinteressante« Bücher durchsehen musste. Da tauchte plötzlich jemand neben ihm auf. 
 
    »Hallo Lasgol«, sagte eine weibliche Stimme. 
 
    Als er sich umdrehte, stand Val vor ihm, die mit einem Buch in der Hand aus der Bibliothek getreten war. 
 
    »Hallo Val«, grüßte er sie. 
 
    »Oh, wie ich sehe, hast du dir meinen Namen gemerkt.« 
 
    »Warum sollte ich das nicht tun?« 
 
    »Ihr Helden seid doch viel zu beschäftigt, um an so unwichtige Dinge wie eine frisch Initiierte zu denken.« 
 
    »Äh ... nein. Also, ich nicht. Und ich bin auch kein Held ... Ich meine, ja, ich weiß deinen Namen.« 
 
    Sie lächelte. »Das macht mich sehr glücklich.« 
 
    »Also ... ich kann mir Namen gut merken. Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis.« 
 
    »Ach. Wie enttäuschend. Ich wollte mir schon einreden, ich wäre dir besonders aufgefallen«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln. 
 
    Lasgol wurde rot. Er wusste nicht, was er sagen sollte. 
 
    »Weil du es bist«, fuhr sie fort, »will ich dir ein Geheimnis erzählen.« 
 
    »Ein Geheimnis?« 
 
    »In Wahrheit heiße ich Valeria. Aber ich möchte lieber Val genannt werden. Das finde ich netter. Valeria klingt so kalt, meinst du nicht auch?« 
 
    »Ja. Val ist hübscher.« 
 
    »Mein Name gefällt dir also nicht.« 
 
    »Nein, nein. Das meinte ich nicht. Valeria ist auch ein sehr schöner Name.« 
 
    »Das war nur ein Scherz. Entspann dich.« Sie verzog belustigt das Gesicht. 
 
    »Ach so.« Lasgol lächelte nun auch. Er schluckte, denn er kam sich dumm vor, und irgendetwas in seinem Gehirn setzte aus, wenn sie mit ihm redete. 
 
    »Bist du immer so nervös? Ist das so ein Heldending? Allzeit zur Rettung bereit?« 
 
    »Nein, gar nicht. Normalerweise bin ich ganz entspannt. Fast immer.« 
 
    »Oh. Das heißt, ich mache dich nervös?« 
 
    »Nein, natürlich nicht«, sagte Lasgol schnell. 
 
    »Egal. Manche Leute mögen mich eben nicht. Das kommt vor. Sie sagen, ich wäre zu direkt. ›Süß, aber bissig‹, heißt es dann.« 
 
    »Nein, wirklich. Das hat nichts mit Mögen zu tun. Ich kenne dich nur kaum.« 
 
    »Ein Glück«, seufzte sie auf und strich sich erleichtert über die Stirn. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir Freunde werden«, sagte sie sanft, aber nachdrücklich. 
 
    »Klar. Ich auch.« 
 
    »Wunderbar!«, rief sie und strahlte, dass es einen Eisberg hätte schmelzen können. 
 
    Lasgol lächelte unsicher zurück. Dieses Gespräch verlief sehr verwirrend. 
 
    »Willst du in die Bibliothek?«, fragte sie daraufhin. 
 
    »Nein. Ich warte auf Egil.« 
 
    »Ach so. Den habe ich oben gesehen. Er verbringt hier viel Zeit.« 
 
    »Richtig. Er liebt das Lernen.« 
 
    »Sehr lobenswert. Und du?« 
 
    »Nun, ich auch ... aber nicht ganz so sehr.« 
 
    »Verstehe. Du bist eher jemand, der handelt.« 
 
    »Ich? Nein, das auch nicht.« 
 
    »Tu nicht so. Das sieht man doch.« 
 
    Da kam Egil aus der Bibliothek und ging auf sie zu. 
 
    »So, ich bin mit meiner Suche fertig.« Er stellte sich zu ihnen. 
 
    »Na gut. Dann lasse ich euch jetzt allein. Ich will ja nicht stören«, sagte Val und nickte beiden zum Abschied höflich zu. Im Gehen warf sie Lasgol noch einen vielsagenden Blick zu. 
 
    »Was wollte sie?« 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte er verwirrt. 
 
    »Mädchen sind schwer zu verstehen. Ein echtes Mysterium«, befand Egil. 
 
    »Allerdings!« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Mit dem Verstreichen der Tage nahte unausweichlich die Sommerprüfung. Für norghanische Verhältnisse war es heiß, dabei war es im Vergleich zu den üblichen Temperaturen in den anderen Königreichen weiter südlich eher kühl. Besonders wenn man an die Hitze in den noceanischen Wüsten dachte. 
 
    Mit jedem Tag, den es wärmer wurde, mussten sie sich noch mehr anstrengen. Der Unterricht nahm sie derart in Anspruch, dass sie lernten, als ginge es um ihr Leben. Keiner wollte versagen, und sie wussten, dass die Prüfung sehr anspruchsvoll sein würde. Dieses Wissen belastete alle. Hinzu kam ein zweites Thema, von dem sie wenig erfuhren, auch wenn gewisse Gerüchte flussaufwärts bis ins Lager gedrungen waren. 
 
    »Wisst ihr schon das Neueste?«, fragte Nilsa ihre Freunde bei einer heißen, würzigen Suppe. Der Speisesaal schien zu summen, und es war sehr unruhig. 
 
    »Über die Sommerprüfung?«, fragte Lasgol. 
 
    »Die ist angeblich sehr schwer. Viel schwerer als die Prüfungen im ersten Jahr«, meinte Gerd niedergeschlagen. 
 
    »Keine Sorge. Wir haben so viel trainiert. Wir sind gut. Wir schaffen das!«, versicherte ihm Ingrid. 
 
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Viggo und biss in ein gebratenes Hähnchenbein. 
 
    Nilsa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es geht nicht um die Prüfung. Es geht um den Krieg!« 
 
    »Was hast du gehört?«, wollte Ingrid wissen. 
 
    Alle hörten auf zu essen und hörten aufmerksam zu. 
 
    »Sie sagen, das Heer von König Uthar sei über die Gletscher gezogen und über die Truppen von Darthor hergefallen.« 
 
    »Gut!«, rief Ingrid. 
 
    »Oder auch nicht.« 
 
    »Nicht?« 
 
    »Sie wurden besiegt und mussten den Rückzug antreten.« 
 
    »Die Streitkräfte des Königs?«, sagte Ingrid schockiert. Ungläubig verzog sie das Gesicht. 
 
    »Sie sagen, dass sie nach drei großen Schlachten auf dem Rückzug sind. Offenbar gab es viele Gefallene.« 
 
    »Das sind schlimme Nachrichten!« Gerd war erschüttert. 
 
    »Woher hast du diese Information?«, fragte Ingrid. 
 
    »Von Etor aus dem dritten Jahr, und der hat sie von Olaf, weil dessen Frau die Nichte von Müller Atos ist, und der Sohn von Atos ist in Uthars Heer.« 
 
    »Na, das klingt ja sehr glaubwürdig«, meinte Viggo mit wegwerfender Handbewegung. 
 
    »Es könnte stimmen«, sagte Gerd nachdenklich. »Darthors Truppen sind nicht zu unterschätzen, und die Macht des Verdorbenen ist gewaltig.« 
 
    Diese Worte ihres starken Freundes stimmten alle sehr besorgt. 
 
    »Ich habe auch eine Information«, murmelte Egil so leise, dass nur seine Kameraden ihn hören konnten. 
 
    Sie beugten sich vor und stecken die Köpfe über dem Tisch zusammen, um ihrem klugen Freund zu lauschen. 
 
    »Was ist los?«, fragte Lasgol. 
 
    »Mein Vater hat mir geschrieben.« 
 
    »Dein Vater, der Herzog?«, sagte Viggo befremdet. »Aber der hat doch noch nie geschrieben!« 
 
    Egil nickte bedrückt. »Es sind ja auch schlechte Neuigkeiten.« 
 
    »Sag schon«, drängte Ingrid. »Ich verstehe kein Wort.« 
 
    »Dass mein Vater mir überhaupt schreibt, ist schon ungewöhnlich. Der Inhalt seiner Nachricht allerdings noch mehr.« 
 
    Schweigend warteten sie darauf, dass er weitersprach. 
 
    Schließlich flüsterte er kaum hörbar. »Er befiehlt mir, in den kommenden Tagen bei den Waldläufern zu bleiben und meine Pflicht zu tun.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« Nilsa verzog das Gesicht. 
 
    »Ich auch nicht«, sagte Gerd. 
 
    »Das sind schlechte Neuigkeiten«, befand Viggo. 
 
    Ingrid sah ihn überrascht an, weil er sofort begriffen hatte. 
 
    Egil nickte. »Ja, es sind schlechte Neuigkeiten für mich. Und ich habe viel Angst um alle.« 
 
    »Magst du uns das erklären?«, fragte Ingrid. 
 
    Lasgol konnte sich vorstellen, was Egil gleich sagen würde. Ihm wurde flau im Magen. 
 
    »Mein Vater weist mich an, nicht zu fliehen und stur meine Rolle weiterzuspielen: als Geisel von König Uthar, mit der dieser meinen Vater zum Gehorsam zwingen will. Und wenn er mir das befiehlt, heißt das, dass etwas passieren wird. Etwas, das mich in diese Position versetzen wird. Etwas, das mein Vater vorhat.« 
 
    »Das heißt, dein Vater will den König verraten?«, fragte Ingrid mit großen Augen. 
 
    Egil zuckte mit den Schultern. »Es muss nicht unbedingt ein expliziter Verrat sein. Vielleicht verweigert er dem König bei diesem Feldzug gegen Darthor einfach die Unterstützung.« 
 
    »Das ist mehr oder weniger dasselbe wie Verrat«, stellte Gerd fest. 
 
    »Nicht unbedingt«, warf Viggo ein. »Eine Sache nicht zu unterstützen, ist nicht dasselbe wie ein Bündnis mit dem Feind abzuschließen.« 
 
    »Genau«, sagte Egil. »Ich habe den Verdacht, dass einige Herzöge und Grafen dem König nicht helfen. Und dass er deshalb solche Schwierigkeiten hatte, Darthor zu besiegen.« 
 
    »Und wenn der König geschwächt aus diesem Gefecht hervorgeht, stärkt dies wiederum seine Position«, erklärte Viggo mit einem boshaften Lächeln. 
 
    »Sie sollen es nicht wagen, sich dem König zu widersetzen!«, rief Ingrid empört. Sie war so laut geworden, dass einige vom Nachbartisch sich nach ihr umdrehten. 
 
    Gerd lächelte sie an und spielte die Sache herunter. »Sie brennt für König Uthar«, sagte er gutmütig, wies mit dem Daumen auf Ingrid und verzog scherzhaft das Gesicht. 
 
    »Nicht offen und nicht, solange der König mächtiger ist. Aber wenn Darthor ihn schwächt ...« 
 
    »Und deinen Vater und seine Seite nicht ...«, ergänzte Viggo. 
 
    Egil nickte. 
 
    »Du meinst also, dass dein Vater und seine verräterischen Verbündeten dem König nicht helfen und er deshalb verliert?« 
 
    »Das befürchte ich. Es ist nur eine Vermutung, aber es könnte durchaus der Fall sein.« 
 
    »Das kann ich nicht glauben!«, sagte Ingrid erschüttert. 
 
    Viggo überlegte. »Es ist ein kluger Schachzug.« 
 
    »Du musst vorsichtig sein, Egil«, sagte Lasgol besorgt. »Der König und seine Anhänger werden es womöglich an dir auslassen.« 
 
    »Nicht nur an mir«, seufzte Egil mit einer Geste zu den anderen Tischen. »In diesem Speisesaal sind mehr als ein halbes Dutzend, die in ähnlicher oder eher derselben Lage sind wie ich.« 
 
    Erschüttert sahen sie sich um. 
 
    »Vielleicht sind wir viel zu voreilig«, meinte Nilsa nervös. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm.« 
 
    »Ich hätte da auch noch ein Gerücht, das Egils Theorie unterstützt«, sagte Viggo. 
 
    »Sprich«, forderte Ingrid ihn auf. 
 
    »Die Waldläufer schicken ihre letzte Reserve. Morgen reiten sie aus dem Lager. Ich habe es in den Ställen gehört.« 
 
    »Heißt das, wir haben keine Ausbilder mehr?«, fragte Gerd. 
 
    »Nein. Ich schätze, sie lassen nur die allernötigsten Ausbilder zurück, um den Unterricht fortzusetzen.« 
 
    »Wenn es so ist, erscheint meine Überlegung zutreffend. Der König ruft alle seine Männer zu sich. Er hat nicht genug Unterstützung«, folgerte Egil. 
 
      
 
    An diesem Abend übte Lasgol nach dem Essen mit Ingrid Bogenschießen, um besser vorbereitet in die Sommerprüfung zu gehen. Das lenkte sie vorübergehend vom Krieg und dessen Folgen für Egil ab. Sie waren draußen an den Schießplätzen und hatten eine Öllampe neben das Ziel gestellt. Eine zweite stand an ihrer eigenen Position, damit sie sicher schießen konnten. Immerhin war es schon dunkel. 
 
    »Denk daran, weich auslösen, ganz weich«, mahnte Ingrid. 
 
    Lasgol spannte den Bogen und zielte. Die Distanz betrug 200 Schritte, was bei Nacht trotz der Lampen ein schwieriger Schuss war. Er konzentriert sich, kniff das rechte Auge zusammen, um besser zielen zu können, und schoss. Der Pfeil beschrieb eine lange Kurve und flog direkt auf das Zentrum der Scheibe zu, doch im letzten Moment wich er nach rechts ab. Er traf zwar die Scheibe, war aber doch nur ein mittelmäßiger Schuss. 
 
    »Du hast den Wind nicht bedacht«, meinte Ingrid. 
 
    »Doch, habe ich. Ich schwör’s.« 
 
    »Wirklich? Seltsam. Dein Griff ist gut, die Haltung korrekt, auch die Art und Weise, wie du abschießt, stimmt. Ich weiß nicht, woran es liegen könnte.« 
 
    Lasgol atmete tief durch. »Wahrscheinlich hat eine launische Hexe bei meiner Geburt meine Treffsicherheit verflucht.« 
 
    Ingrid lachte laut los. »Das glaube ich kaum. Es muss eine andere Erklärung geben. Du hast Tag und Nacht trainiert. Eigentlich müsstest du ein guter Schütze sein. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich kann es nicht erkennen.« 
 
    »Vielleicht kann ich behilflich sein«, sagte da jemand. 
 
    Ingrid und Lasgol fuhren herum. Vor ihnen stand einer der Kapitäne des dritten Jahres. Er war fast so groß wie Gerd, ebenfalls sehr kräftig, aber nicht so breit gebaut. Die langen blonden Haare hatte er zu Zöpfen geflochten, und das Gesicht mit den scharfen blauen Augen wirkte energisch. Er sah aus wie ein geborener Krieger. Lasgol wusste, wer er war. Es hieß, er sei einer der besten Kapitäne des dritten Jahrs, intelligent, stark und entschlossen. Er hatte einen sehr guten Ruf, und man munkelte, er sei einer der Kandidaten für eine Elitelaufbahn. Er war nur ein Jahr älter als sie, wirkte er deutlich erwachsener und erfahrener. Männlicher. 
 
    »Wer bist du?«, fragte Ingrid, obwohl sie genauso gut wusste, wer er war, wie Lasgol. 
 
    »Mein Name ist Molak Frisk, Kapitän aus dem dritten Jahr«, stellte er sich vor und salutierte kurz. 
 
    »Ich bin Ingrid und das ist mein Teamkollege Lasgol. Wir sind aus dem zweiten Jahr. Team Schneepanther.« 
 
    Molak nickte. »Wie ich sehe, habt ihr Schwierigkeiten mit dem Bogen. Das ist eine der Fachrichtungen, in denen ich mich ziemlich gut auskenne. Vielleicht kann ich euch weiterhelfen — natürlich nur, wenn ihr wollt«, sagte er liebenswürdig. 
 
    »Ja, natürlich«, sagte Lasgol, der allmählich verzweifelte. 
 
    Ingrid verzog das Gesicht. »Ich habe schon alles versucht. Ich glaube kaum, dass du da noch viel machen kannst.« 
 
    »Lass es mich probieren. Wir können es uns nicht leisten, einen Helden unter uns zu haben, der nur ein mäßiger Schütze ist«, grinste er gutmütig. 
 
    Lasgol zuckte ergeben mit den Schultern und lächelte ihm zu. 
 
    »Bitte sehr«, sagte Ingrid zu Molak, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 
 
    »Schieß dreimal. Ich beobachte dich dabei und versuche zu erkennen, worin das Problem liegt«, sagte dieser zu Lasgol. 
 
    Sehr konzentriert führte Lasgol die Schüsse durch, denn er wollte nicht den kleinsten Fehler machen. Doch obwohl er jedes Mal alles gab, kam kein einziger wirklich guter Schuss dabei heraus. Er traf die Scheibe, aber nie ins Zentrum. 
 
    Er schnaubte. »Das ist nicht mein Ding. Was für ein Mist.« Er war zerknirscht und zugleich frustriert, sich vor dem älteren Kapitän lächerlich gemacht zu haben. 
 
    Molak lächelte und klopfte Lasgol auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe. Noch ist nicht alles verloren.« 
 
    »Nicht?« 
 
    »Nein. Interessanterweise machst du alles gut. Aber mir scheint, du machst es einfach nicht gut genug.« 
 
    »Wie das?«, fragte Ingrid verdutzt. 
 
    »Es ist kein Einzelaspekt, den du konkret falsch machst — das wäre das Üblichere. Jeder hat mindestens einen Punkt, der verbesserungswürdig ist. Wird der Fehler behoben, wird man schnell besser. Bei dir liegt die Sache anders. Es gibt nichts, was du richtig falsch machst, sondern jeder Aspekt muss geringfügig verändert werden. Das ist sehr ungewöhnlich, schwer zu erkennen und schwer zu lösen.« 
 
    »Oh ...« Lasgol ließ die Schultern hängen. 
 
    »Ich sage ja, ich sehe nicht, was er falsch macht.« Nachdem Ingrid wusste, dass sie bei ihrer Beurteilung von Lasgols Technik gar nicht so falschlag, war sie etwas ruhiger. 
 
    Molak sah sie kurz an. Seine Augen glitzerten. 
 
    »Es ist schwer zu erkennen. Bogenschießen ist meine besondere Stärke. Ich trainiere schon viele Jahre, und ich habe für diese Kunst ein gutes Auge entwickelt. Bestimmt seid ihr nächstes Jahr auch selbst in der Lage, diese Details zu erkennen«, fuhr er eilig fort, um ihnen — besonders Ingrid — eine Brücke zu bauen. 
 
    »Das bezweifle ich sehr«, sagte Lasgol ziemlich niedergeschlagen. 
 
    »Nächstes Jahr werde ich jeden Fehler erkennen können, und wenn ich dafür Tag und Nacht üben muss!«, sagte Ingrid entschlossen. 
 
    »Bist du immer so ehrgeizig?« 
 
    »Ja. Stört dich das?« 
 
    »Nein, nein. Absolut nicht. Eine gute Eigenschaft!« 
 
    »Ah. Okay.« 
 
    Der Blick, den Lasgol von Molak auffing, besagte: Ganz schön feurig, das Mädchen! 
 
    Lasgol lächelte verständnisvoll. 
 
    »Warum lächelst du so?« 
 
    »Ach, nichts, Ingrid«, wiegelte Lasgol rasch ab, um keine Abreibung zu bekommen. 
 
    »Gib mir mal den Bogen. Ich erkläre dir die fünf Punkte, in denen du besser werden musst.« 
 
    »Ein Glück, dass es nur fünf sind ...«, sagte Lasgol mit sarkastischer Stimme. 
 
    Da musste der ältere Kapitän lachen. »So schlecht bist du gar nicht. Du musst nur ein bisschen an deiner Technik arbeiten.« 
 
    Er sah ihn freundlich an. »Erster Punkt: der Griff. Der Schütze greift zu, ohne die Waffe zu erwürgen. Schützen üben häufig zu viel Kraft auf den Griff aus, wenn sich die Sehne zum Schuss spannt. Dadurch entsteht eine leichte Abweichung in eine der vier Hauptrichtungen«, sagte Molak mit einer Hand am Bogengriff. 
 
    »Verstehe. Ich sollte weniger fest zugreifen.« 
 
    »Du musst deine Kraft genau bemessen — genug, um den Bogen stabil zu halten, aber nicht zu viel, sonst weicht der Schuss vom Ziel ab.« 
 
    »Und woher weiß ich, was das richtige Maß ist?« 
 
    »Das trainierst du. Mit der Zeit erkennst du es.« 
 
    »Sag ich doch: trainieren, trainieren und am Ende triumphieren«, nickte Ingrid zufrieden. 
 
    Überrascht sah Molak sie an. Seiner Miene nach freute er sich über diesen Kommentar. 
 
    »Zweiter Punkt: Der Schütze senkt beim Lösen nie den Arm. Auf keinen Fall. Nicht den Bruchteil eines Zolls. Du musst üben, den Bogenarm stabil zu halten, bis der Pfeil im Ziel steckt. Erst dann darfst du den Arm senken.« 
 
    »Das versuche ich ja. Aber das Gewicht ...« 
 
    »Stimmt. Deshalb musst du deine Armkraft trainieren, bis dir das Gewicht nichts mehr ausmacht.« 
 
    Molak fuhr fort: »Dritter Punkt: Wenn du partout einen schlechten Schuss absetzen willst, sieh ihm nach.« Molak tat, als würde sein Blick einem geschossenen Pfeil folgen. 
 
    Lasgol und Ingrid sahen ihn fragend an. 
 
    »Nichts darf vom Schuss ablenken. Prüfe nicht, ob du wirklich das Ziel im Blick hast. Stelle dir den Schuss nicht vor. Bring die Bewegung sauber zu Ende und dann sieh hin, ob du ins Schwarze getroffen hast. Nicht vorher. Sonst destabilisierst du den Schuss.« 
 
    Ingrid und Lasgol nickten. 
 
    »Das werde ich mir merken«, sagte Ingrid. »Das leuchtet mir ein!« 
 
    »Vierter Punkt: Der Schütze zielt immer entspannt und mit festem Arm.« Er imitierte einen Schuss und machte dabei ein absolut entspanntes Gesicht, obwohl sein rechter Arm eisenhart war. »Beim Schießen musst du dich entspannen. Ganz besonders im Moment des Lösens. Dein Körper darf nicht erstarren, deine Muskeln dürfen nicht kontrahieren.« 
 
    »Hm. Das stimmt allerdings. Ich bin manchmal etwas angespannt, besonders in schwierigen Situationen wie Prüfungen.« 
 
    »Verständlich. Du musst lernen, beim Schießen entspannt zu bleiben. Der Geist darf leer sein und soll sich ganz auf den Schuss konzentrieren, nur darauf.« 
 
    »Das fällt auch mir schwer«, räumte Ingrid ein. 
 
    »Und der letzte Punkt: Der gute Schütze löst sauber und kehrt weich zurück.« Zur Demonstration öffnete Molak die Hand mit allen Fingern und zog dann den Arm mit einer fließenden Bewegung zurück. »Bemühe dich, die Bewegung beim Lösen und Öffnen der Hand sauber fortzuführen.« 
 
    »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte Lasgol sehr erleichtert. »Mit diesen Leitsätzen kann ich bestimmt deutlich besser werden.« 
 
    »Ich werde mir alle fünf Lektionen gut merken und auch den anderen im Team beibringen«, sagte Ingrid hochzufrieden. »Das wird uns bei den Prüfungen enorm helfen.« 
 
    Molak lächelte. »Übe weiter, bis du alle fünf Punkte korrigiert hast, die ich dir erklärt habe. Ich kann dir nicht sagen, wie lange das dauert, ob du es noch dieses Jahr schaffst oder erst nächstes. Aber irgendwann gelingt es dir«, versprach er Lasgol. 
 
    »Tausend Dank. Das mache ich!« 
 
    »Ich sorge dafür, dass er Tag und Nacht trainiert«, versicherte Ingrid stirnrunzelnd. 
 
    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Molak. Er sah ihr in die Augen und lächelte. »Es war schön, dich kennenzulernen, Ingrid ... Und dich auch, Lasgol.« 
 
    Ingrid wurde knallrot im Gesicht. Überrascht sah Lasgol sie an. Ingrid wurde niemals rot! 
 
    Der Kapitän ging davon. Ingrid und Lasgol schwiegen einen Moment. 
 
    »Also los, lass uns üben!«, sagte Ingrid dann. 
 
    Lasgol lächelte. Und schoss.

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Am Vorabend der wichtigen und daher gefürchteten Sommerprüfung gingen die Schneepanther auf Ingrids Drängen hin früh ins Bett. Sie mussten möglichst gut ausgeruht sein, weil sie am Folgetag alle ihre Kräfte brauchen würden. Lasgol war nervös, und die Art und Weise, wie seine Kameraden sich im Bett herumwälzten, verriet, dass es ihnen ebenso ging. Es dauerte eine Weile, bis er einschlafen konnte, aber irgendwann, nachdem Camu sich auf seiner Brust zusammengerollt hatte, gelang es ihm. Selbst im Schlaf präsentierte das kleine Geschöpf sein ewiges Lächeln. 
 
    Lasgols Träume gingen zunehmend in Albträume über. Er wühlte so unruhig auf seiner Matratze herum, dass er dabei beinahe Camu vom Bett geworfen hätte. Das Tier krallte sich mit allen vier Füßen an das Kopfteil, wo es sofort weiterschlief. Im Traum rannte Lasgol durch einen verschneiten Wald. Er floh vor einem Monster mit dem Körper eines Eisbären und dem Kopf eines überdimensionalen weißen Adlers. Er lief so schnell er konnte, aber sein Verfolger kam immer näher. Gleich hatte er ihn! Er würde ihn erwischen. 
 
    Da öffnete sich leise knarrend die Hüttentür. Eine Hand schob sich hinein und ließ eine Stoffkugel über den Boden rollen. Das Ungeheuer aus Lasgols Traum griff an und schlug seinen riesigen gelben Schnabel in seinen Rücken. Aus der Kugel stieg bläulicher Rauch auf, als hätte sie Feuer gefangen und würde nun von innen verglühen. Lasgol kämpfte mit dem Adlerbären, der ihm den Kopf abreißen wollte. Zwei weitere Kugeln rollten durch die Hütte, bis sie unter den Betten liegen blieben und dort ihren seltsamen Rauch verströmten. 
 
    Mit nasser Stirn schreckte Lasgol aus dem furchtbaren Albtraum hoch, setzte sich im Bett auf und bemühte sich, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Da stieg ihm ein süßlicher Geruch in die Nase. Verwundert sah er sich um und bemerkte die blaue Kugel, die dort lag. 
 
    Und dann sah er sie: Zwei Gestalten in Umhängen mit Kapuze schlichen mit langsamen Bewegungen absolut lautlos zu den Betten. 
 
    »Was...?« 
 
    Mehr konnte er nicht sagen, ehe ihn eine unbezwingbare Müdigkeit überkam. Er kämpfte noch dagegen an, aber es gelang ihm nicht. Mit einem Mal war er so müde, dass ihm die Augen zufielen. Er konnte sich nicht mehr rühren. Seine Arme waren schwer wie Baumstämme. Was ... geht hier vor? Er konnte nicht einmal mehr klar denken. 
 
    »Betäubungsmittel«, hörte er Egil noch murmeln. 
 
    Im Augenwinkel nahm er Viggo wahr, der aufgesprungen war und nach einem in seinem Gürtel versteckten Dolch griff, den er nach den Eindringlingen werfen wollte. Er wandte sich ihnen zu, aber seine Bewegung war zu langsam. Einer der Unbekannten schlug ihm auf den Kopf. Ohnmächtig fiel Viggo zu Boden. 
 
    »Wir ... werden ... angegriffen«, presste Lasgol heraus. Durch den blauen Rauch hindurch sah er Camu den Halt am Kopfteil verlieren und in den Matratzenspalt plumpsen. Der Kleine war bewusstlos. Lasgol wollte vom Bett steigen, verlor aber das Gleichgewicht. Ein Stiefel traf ihn wuchtig am Kopf, und er brach zusammen. Dann schwanden ihm die Sinne. 
 
    Oden weckte sie mit seiner Flöte und lautem Gebrüll. 
 
    »Formiert euch! Sommerprüfung!« 
 
    Lasgol erwachte auf dem Boden. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte er beim Aufstehen. 
 
    »Wir wurden angegriffen«, sagte Viggo, der sich den Kopf an der Stelle rieb, wo er den Schlag erhalten hatte. 
 
    »Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte Lasgol erschrocken, während er noch zu begreifen versuchte, was geschehen war. 
 
    »Ich schon«, sagte Gerd. 
 
    Egil antwortete nicht. 
 
    Die drei sahen zu seinem Bett. 
 
    Er war nicht da! 
 
    »Egil!« Lasgol klopfte das Herz bis zum Hals. 
 
    »Den haben sie mitgenommen«, sagte Viggo. 
 
    »Mitgenommen? Wer denn? Warum?«, fragte Gerd mit verständnisloser Miene. 
 
    »Formiert euch!«, ertönte wieder die durchdringende Stimme des Meisters. 
 
    »Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber wir müssen es Oden melden«, sagte Lasgol und rannte zur Tür. 
 
    Er stürmte so schnell hinaus, dass er beinahe mit Ingrid und Nilsa zusammengestoßen wäre, die sich schon aufstellten. 
 
    »Oberausbilder Oden!«, rief Lasgol. Viggo und Gerd folgten ihm. 
 
    »Ruhe! Formiert euch!« 
 
    »Aber ...!« 
 
    »Keine Widerrede! Formiert euch und Mund halten!« 
 
    »Es ist etwas vorgefallen!«, hörten sie Astrid einige Hütten weiter rufen. 
 
    »Ich weiß. Also haltet den Mund und formiert euch!« 
 
    Das verschlug Lasgol die Sprache. Was war geschehen? 
 
    »Ich protestiere. Uns fehlt jemand!«, beschwerte sich Isgord. 
 
    »Ruhe! Alle! Formiert euch! Das Knie auf den Boden, den Blick nach vorn!« 
 
    Lasgol verstand nicht, was sich zugetragen hatte, aber allmählich ging ihm auf, dass sie nicht die Einzigen waren, die angegriffen worden waren. 
 
    Viggo gab Ingrid und Nilsa flüsternd Bescheid, auf deren Gesichtern sich sogleich ebenfalls Erstaunen und Besorgnis abzeichneten. 
 
    Auch andere Kapitäne versuchten, zu Wort zu kommen, aber Oden weigerte sich rundheraus, ihnen zuzuhören. Schließlich bezogen alle resigniert und aufgewühlt Stellung. 
 
    »Sehr gut. Folgt mir für die Sommerprüfung zum Hauptquartier. Und kein Wort!« 
 
    Wie bei allen offiziellen Anlässen wurden sie dort von Dolbarar in Begleitung der vier Waldläufermeister erwartet. Alle waren dem Anlass entsprechend gekleidet und trugen ihre Mäntel und Medaillons. 
 
    Die Nerven der Anwärter lagen blank. Lasgols Hände waren schweißnass, er musste sie an seiner Hose abwischen. Er begriff nicht, was geschehen war, und die Sorge um Egils Schicksal war schier unerträglich. 
 
    Dolbarar trat einen Schritt vor und erhob die Stimme. Wie üblich hielt er in der einen Hand seinen langen Stab, in der anderen das kostbare Werk Der Weg des Waldläufers. Sein Lächeln war gelassen und beruhigend. 
 
    »Heute ist ein besonderer Tag. Heute ist eure Sommerprüfung. Ich sehe besorgte Gesichter. Ich sehe, dass ihr angespannt, beunruhigt, durcheinander seid. Das ist verständlich. Zuallererst möchte ich euch mitteilen, dass der Vorfall der vergangenen Nacht Teil der Prüfung ist. Seid beruhigt. Euren Kameraden geht es gut. Ihnen ist nichts Schlimmes widerfahren. Allerdings muss ich gestehen, dass ich etwas enttäuscht bin, wie wenig Widerstand ihr geleistet habt. Ein Waldläufer muss immer auf der Hut sein, selbst an einem heiligen Ort wie dem eigenen Heim. So sagt es der Weg«, er hielt das Buch hoch, »und so müssen wir vorbereitet sein und handeln. Jedes Team hat ein Mitglied verloren. Eines, das ich persönlich ausgewählt habe.« 
 
    Lasgol wechselte einen erstaunten Blick mit seinen Kameraden. Was plante Dolbarar für diese Prüfung? Immerhin ging es Egil gut, das war das Wichtigste, denn Lasgol hatte sich zu Tode erschrocken. 
 
    »Wir stehen vor einer sehr wichtigen Prüfung«, fuhr Dolbarar fort. »Dennoch solltet ihr tief durchatmen. Vertraut auf das, was ihr gelernt habt, nicht nur im letzten halben Jahr, sondern auch im Jahr davor. Es wird euch gute Dienste leisten. Nervosität und Angst sind schlechte Ratgeber. Vertraut auf das, was ihr könnt. Und auf euer Team.« 
 
    Ingrid nickte den anderen aufmunternd zu und hielt Nilsa fest, die vor lauter Anspannung nicht mehr stillhalten konnte. 
 
    »Das klingt ja großartig«, knirschte Viggo zutiefst sarkastisch. 
 
    Gerd nickte mit hängenden Mundwinkeln. 
 
    Dolbarar jedoch sprach weiter und breitete dabei die Arme aus. »Vor euch liegt eine meiner Lieblingsprüfungen, die mir jedes Jahr sehr viel Freude bereitet. Ich bin sicher, dass dieses Jahr keine Ausnahme sein wird. Wir nennen sie Gefangennahme und Rettung. Sie ist ein Klassiker bei den Waldläufern. Ihr messt euch in einer einzigen Prüfung in einem großen Ausscheidungswettbewerb mit den anderen Teams. Nur ein Team kann den Sieg erringen. Die Siegermannschaft wird mit einem Ehrenblatt belohnt. Dieses Jahr gibt es nur zwei Ehrenblätter, eines in der Sommerprüfung und eines im Winter. Deshalb sind sie wertvoller denn je.« 
 
    »Das schaffen wir garantiert!«, spornte Ingrid sie an. 
 
    Viggo verdrehte die Augen. »Dieses Mädchen bringt mich noch um!« 
 
    »Die Prüfung besteht aus der ›Rettung‹ des Mitglieds, das gefangen genommen wurde«, erklärte Dolbarar. »Alle anderen Teams sind der Feind.« Diesmal wirkte sein Lächeln etwas boshaft. »Ihr bekommt graue Umhänge, dazu einen Kompositbogen und einen Köcher mit zwölf präparierten Markierungspfeilen, außerdem ein Messer und eine Axt, ebenfalls mit stumpfen, markierten Klingen. Wie sie funktionieren, muss ich nicht mehr erklären. Das wisst ihr inzwischen. Wenn ihr getroffen werdet, ruft ein Ausbilder euren Namen. Ab dem Moment seid ihr eliminiert. Dann lasst ihr alle Waffen fallen und setzt euch an der Stelle auf den Boden, wo ihr erwischt wurdet. Ihr tut danach nichts mehr.« 
 
    »Die hinterlassen einen hübschen roten Fleck, wenn sie dich erwischen. Das gefällt mir gar nicht«, meinte Nilsa. 
 
    »Das ist sehr entmutigend, denn damit bist du ausgeschieden«, sagte Gerd, der an das Finale des letzten Jahres dachte. 
 
    »Und was unser lieber Herr Kommandant gar nicht erwähnt, ist, dass es verdammt weh tut, wenn sie einen erwischen«, murrte Viggo. »Ich habe jetzt noch blaue Flecken.« 
 
    »Jetzt übertreib mal nicht. Sei ein Mann«, rügte Ingrid. 
 
    »Ich bin als Mann geboren!« 
 
    »Ein schmerzender Backenzahn bist du«, gab sie zurück. 
 
    Viggo lächelte charmant. 
 
    Ingrid fluchte in sich hinein. 
 
    Viggos Einwurf ließ Lasgol lächeln, denn er hatte gar nicht so unrecht. Die Waffen waren zwar stumpf, aber ein Treffer würde schmerzhaft sein. Und zusehen zu müssen, wie einer nach dem anderen erwischt wurde und der rote Fleck erschien, war niederschmetternd. 
 
    »Jedes Team muss das gefangene Mitglied finden, befreien und zurückbringen. Aber — und das ist das Beste an dieser Prüfung — ihr kämpft dabei auch gegen die anderen Teams«, erläuterte Dolbarar. »Die Regeln sind einfach. Ihr alle dringt in den Unergründlichen Wald ein, und zwar aus unterschiedlichen, schon feststehenden Richtungen. Im Herzen des Waldes müsst ihr euer gefangenes Mitglied finden und mit ihm zu mir zurückkommen. Ich erwarte euch am Ende der Südschlucht. Im Wald herrscht offener Krieg. Wenn ihr auf ein anderes Team trefft, müsst ihr es als Feind betrachten und eliminieren. Ein Teammitglied, das erwischt und markiert wird, scheidet aus. Zweikämpfe sind erlaubt. Merkt euch dabei: markieren, nicht verwunden. Jedes Team wird in einer gewissen Entfernung von einem Ausbilder begleitet, der darauf achtet, dass es fair zugeht, und zugleich eure Kenntnisse und euer Geschick benotet. Nur das erste Team, das seine Geisel aus dem Wald holt, gewinnt. Also kämpft mit ganzem Einsatz, aber auch ehrenhaft. Sonst werdet ihr disqualifiziert.« 
 
    Unter den Anwesenden erhob sich Gemurmel. Die Kapitäne riefen ihre Teams zur Ordnung. 
 
    »Ein letzter Punkt noch, der die Prüfung interessanter machen soll. Wenn euch das gefangene Teammitglied während der Prüfung geraubt und aus dem Wald geschafft wird, scheidet das gesamte Team, das sein gefangenes Mitglied verloren hat, aus und jedes Mitglied des gegnerischen Teams erhält ein Eichenblatt zusätzlich. Ihr dürft euch kurz besprechen, dann geht es los.« 
 
    Die Gruppen kamen zusammen. Das war eine komplizierte und sehr wichtige Prüfung. Sie mussten überlegen, wie sich das Fehlen des entführten Mitglieds auf sie auswirken würde, welche Möglichkeiten sie hatten und welche Strategie sie wählen wollten. 
 
    »Sie haben keine Kapitäne mitgenommen«, stellte Ingrid mit Blick auf die anderen Teams fest. 
 
    »Das klingt logisch«, sagte Nilsa. »Die Kapitäne sind das wichtigste Element im Team. Es wäre ein zu großer Nachteil, wenn einer von ihnen fehlen würde.« 
 
    »Na ja ... von mir aus hätten sie alle Kapitäne mitnehmen können«, sagte Viggo. »Aber für uns ist es ganz hilfreich, dass sie Egil gewählt haben.« 
 
    »Bist du dir da sicher?«, meinte Lasgol. »Ich nämlich nicht ...« 
 
    »Er ist unser schwächster Kämpfer. Wenn er die ganze Prüfung hindurch nicht kämpfen muss, ist das gut für uns. Das ist nicht persönlich gemeint. Es ist einfach eine Tatsache.« 
 
    »Richtig. Aber er ist auch der Intelligenteste und derjenige, der am meisten weiß, was uns auf neue Ideen bringt.« 
 
    Ingrid nickte zustimmend. »Ihr habt beide recht.« 
 
    »Ich glaube, wenn man uns die Wahl gelassen hätte, wer unser ›Gefangener‹ sein soll, hätte sich Egil freiwillig gemeldet«, sagte Gerd. 
 
    Nilsa stimmte zu. »Ja, wahrscheinlich.« 
 
    »Ich glaube jedenfalls, dass es gut für uns ist, dass sie ausgerechnet den Bücherwurm mitgenommen haben. Wir haben selbst einen Kopf«, beharrte Viggo. 
 
    »Sei still! Du weißt genau, dass Egil tausendmal schlauer ist als du Holzkopf«, schimpfte Ingrid. 
 
    »Mein Verstand ist brillant.« Viggo gab sich beleidigt. »Er denkt nur in anderen Bahnen.« 
 
    »Der denkt hintenrum, genau!« 
 
    »Wie auch immer. Ihn hat es getroffen. Daran können wir nichts ändern. Ob nun gut oder schlecht, wir müssen ohne Egil klarkommen«, stellte Nilsa fest und atmete tief durch, um die Spannung abzuschütteln. 
 
    »Jedenfalls müssen wir in jeder Situation genau überlegen, wie wir uns verhalten sollen«, mahnte Lasgol. 
 
    »Ich werde die Entscheidungen nicht überstürzen«, versprach Ingrid. 
 
    »Diese Prüfung macht mich ganz verrückt. Wo halten sie Egil fest? Was erwartet uns da drin?« Nilsa knabberte an ihren Fingernägeln. 
 
    »Ich habe ein bisschen Angst. Vor der Prüfung. Und vor dem dichten Wald«, gab Gerd zu. 
 
    »Jetzt beruhigt euch allesamt. Wir werden Egil finden. Wir werden ihn retten, und wir kehren triumphierend zurück«, sagte Ingrid aufmunternd. 
 
    »Alle zusammen und komplett!«, ergänzte Lasgol. 
 
    Da rief Dolbarar die Kapitäne zu sich. 
 
    »Lasst die Prüfung beginnen. Viel Glück euch allen, und mögen die Besten siegen. Denkt daran, dass während der Aufgabe das Verhalten jedes Teammitglieds beurteilt wird. Also geht klug und ehrenhaft vor. Bezieht alles ein, was ihr gelernt habt.« 
 
    Die Kapitäne kehrten zu ihren Teams zurück und marschierten dann zum Unergründlichen Wald. Die Schneepanther wurden von Marga, der Ausbilderin in Schießkunst begleitet. Sie würde während der gesamten Prüfung in ihrer Nähe bleiben. Marga führte sie zu ihrer Startposition, wo sie warteten, bis in der Ferne ein Horn erklang. Das war das Startsignal. Alle Teams drangen unverzüglich in den Wald vor. 
 
    Als die Panther losliefen, blieb Marga ein Stückchen zurück, um ihnen als unauffällige Beobachterin zu folgen. 
 
    »Seid äußerst aufmerksam. Und bewegt euch absolut lautlos«, befahl Ingrid. 
 
    Die anderen nickten und gehorchten. Mit einsatzbereitem Bogen rückten sie in das Zentrum des großen Waldes vor. Der Unergründliche Wald hatte seinen Namen daher, dass er so groß und dicht war, dass er einem schier endlos erschien. Es war das erste Mal, dass sie ihn betraten, denn weil er so tief und voller Hindernisse war, hatte man ihnen bisher davon abgeraten. Mehr als ein Anfänger hatte sich darin schon kläglich verlaufen. 
 
    Sie blieben vorsichtig, denn sie wussten nicht, womit sie es tiefer im Wald zu tun haben würden. Außerdem mussten sie gut aufpassen, um nicht von anderen Teams überrascht zu werden. Irgendwann stießen sie auf einen Bach, wo sie kurz anhielten, um zu trinken. Ingrid und Nilsa hielten Wache, während die Jungen ans Wasser gingen, dann wechselten sie die Rollen. 
 
    »Ich sehe keine Spur von Egil«, sagte Ingrid niedergeschlagen. 
 
    »Ich sehe mich mal um. Irgendwo müssen sie den Bach überquert haben«, überlegte Lasgol. 
 
    »Sehr gut. Ich helfe dir. Die anderen sichern die Stellung. Wir sind gleich wieder da.« 
 
    Lasgol folgte dem Bach nach Osten, fand aber keinerlei Spur. Dann kehrten sie zum Ausgangspunkt zurück und suchten in Richtung Westen. Nach hundert Schritten hatten sie ihre Fährte. 
 
    »Hier«, sagte er und zeigte in den Bach. »Hier sind sie hinübergegangen. Diese Abdrücke sind erst wenige Stunden her. Drei Männer und Egil.« 
 
    Ingrid ging in die Hocke und sah genau hin. 
 
    »An den Spuren kann ich vier Personen erkennen. Woher weißt du, dass einer davon Egil war?« 
 
    »Seine Abdrücke sind kleiner und nicht so tief.« 
 
    »Es könnte ein Gefangener aus einem anderen Team gewesen sein.« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. Er wies zum anderen Ufer. Nachdem sie den Bach überquert hatten, zeigte er Ingrid, was er bemerkt hatte. 
 
    »Hier ist er gestolpert und gefallen.« 
 
    »Und?« 
 
    »Sieh mal, wie er die Hände und Knie eingesetzt hat, um den Sturz abzufangen.« 
 
    »Das sieht ... irgendwie übertrieben aus.« 
 
    »Richtig. Das ist ein Hinweis für uns. Mit ein bisschen Phantasie erkennt man einen Buchstaben.« 
 
    »Oh ... ein E!« 
 
    Lasgol nickte zufrieden. 
 
    »E wie Egil. Er wollte uns zeigen, wo sie den Bach überquert haben.« 
 
    »Wie schlau von ihm! Und wie gut du das erkennst!« 
 
    Als sie herumfuhren, tauchte hinter ihnen ein Schatten auf. Mit rasendem Herzen hoben sie die Bögen. 
 
    Es war Marga. 
 
    Da senkten sie die Waffen und atmeten wieder auf. 
 
    »Du solltest dich bemerkbar machen«, grollte Ingrid. 
 
    Die Waldläuferin zuckte mit den Schultern und wies sie mit einer Handbewegung an fortzufahren. 
 
    Sie liefen zu den anderen zurück und drangen wieder gemeinsam in die Tiefen des Waldes ein, immer auf der Spur von Egil und seinen Häschern. Damit sich alle immer wieder ausruhen konnten, wechselten sie sich beim Fährtensuchen ab. Sie bewegten sich, so schnell sie konnten, denn allen war bewusst, dass sie die gesamte Prüfung so schnell wie möglich absolvieren mussten. Mit jeder Stunde wurde der Wald unberechenbarer und tückischer, so als hätte er sie als Eindringlinge identifiziert, die er mit all seinen Pflanzen vertreiben wollte. Gegen Abend mussten sie sich jeden Schritt mit Axt und Messer erkämpfen. Die Vegetation war einfach zu dicht. Sie waren zerkratzt und müde, aber sie mussten weitergehen. Ingrid trieb sie unbarmherzig an. Sie wollte Egil finden und retten, bevor die anderen Teams so weit waren, um auf dem Rückweg einen Vorteil zu haben. 
 
    Aber der Wald ließ sie nicht so schnell vorankommen, wie Ingrid es gern wollte, und die Nacht machte es noch mühsamer. Sie sprangen über einen umgestürzten Baum und stiegen durch eine kleine Schlucht abwärts. Als sie am anderen Ende herauskamen, blieb Ingrid abrupt stehen. Nilsa wollte noch anhalten, schaffte es aber nicht rechtzeitig und stieß gegen Ingrids Rücken. 
 
    »Was...?«, schimpfte sie. 
 
    Ingrid brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. 
 
    Lasgol, der den beiden folgte, blieb ebenfalls wie angewurzelt stehen. Zwanzig Schritte vor ihnen stand ein Rudel grauer Wölfe. 
 
    »Wölfe. Üble Sache«, flüsterte Viggo aufmerksam. 
 
    Der Alphawolf trat einen Schritt vor. Er knurrte. 
 
    »Still«, mahnte Lasgol. 
 
    »Langsam zurückziehen«, befahl Ingrid. 
 
    Extrem vorsichtig traten sie unter den drohenden Blicken des Rudels zurück. 
 
    »Wir müssen einen Umweg nehmen«, sagte Ingrid wütend. 
 
    »Ja. Aber mit einem Rudel Wölfe sollten wir uns lieber nicht anlegen«, meinte Gerd. 
 
    »Das kostet uns viel Zeit.« 
 
    »Die sehen nicht so aus, als würden sie das Feld räumen«, sagte Viggo. »Es ist ihr Territorium, und wir sind die Eindringlinge.« 
 
    »Wir müssen uns den anderen Teams und den Elementen stellen. Dieses Rudel ist Teil dieses Lebensraums. Am besten umgehen wir es und rücken weiter vor. Sonst könnten wir ein ernsthaftes Problem bekommen«, befand Lasgol. 
 
    Das sah Ingrid widerstrebend ein. 
 
    Sie liefen weiter, und nachdem sie die Wölfe umgangen hatten, fanden sie auch die Spur wieder. Der Umweg hatte sie aufgehalten, aber nicht so sehr wie befürchtet. Im dichten Bewuchs war die Spur leichter zu erkennen. Wo Egil und seine Entführer durchgekommen waren, war klar ersichtlich, denn sie hatten sich genauso den Weg bahnen müssen wie die Schneepanther. Gegen Mitternacht machten sie erschöpft halt. Sie brauchten dringend eine Pause. Der Mond stand hoch über ihren Köpfen, aber durch die vielen Zweige konnten sie ihn kaum sehen. 
 
    Um die durch den erzwungenen Umweg verlorene Zeit aufzuholen, hatte Ingrid ein noch brutaleres Tempo angeschlagen. Sie schien vom Geist einer unermüdlichen Göttin beseelt zu sein. Dieses Tempo behielt sie bei, bis Nilsa vor Müdigkeit stolperte und stürzte. Viggo und Gerd ließen sich neben ihr fallen. Sie waren erledigt. 
 
    »Na gut.« Ingrid lenkte ein. »Kurze Pause.« 
 
    »Dieser Wald hört und hört nicht auf.« Nilsa ließ den Kopf hängen. 
 
    »Ich habe hier ein sehr ungutes Gefühl«, sagte Gerd, der sich misstrauisch umsah, obwohl sie in der dichten Vegetation und der Dunkelheit kaum etwas sehen konnten. 
 
    »Ein Spaziergang«, kommentierte Viggo ironisch. 
 
    »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte Lasgol. 
 
    »Woher willst du das wissen? Dieser Wald ist schier unendlich, und ich glaube nicht, dass wir auch nur annähernd in der Mitte sind«, sagte Ingrid. 
 
    »Ich habe es im Gefühl ... Eine Vermutung.« 
 
    Nilsa pflichtete ihm bei. »Ich glaube auch, dass wir ihn bald finden werden.« 
 
    »Dann erleuchte uns mit deiner Weisheit«, forderte Viggo sie auf. 
 
    »Die Aufgabe besteht darin, den Gefangenen zu retten und so schnell wie möglich zu Dolbarar zu bringen, der jenseits des Waldes wartet. Wenn wir einbeziehen, dass die Teamprüfungen bisher einen ganzen Tag und eine ganze Nacht gedauert haben, und dass der Tag schon vorbei ist, werden wir ihn entweder sehr bald finden, oder wir können die Prüfung nicht vor Sonnenaufgang abschließen. Und das dürfte Dolbarar vom siegreichen Team erwarten.« 
 
    Alle sahen das rothaarige Mädchen überrascht an. 
 
    »Jetzt bin ich sprachlos«, sagte Viggo. 
 
    »Ich glaube, du hast vollkommen recht«, strahlte Gerd. 
 
    Ingrid sah Lasgol an. Sie wartete auf seine Stimme. 
 
    »Das war auch meine Vermutung. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.« 
 
    »In diesem Fall müssen wir äußerst vorsichtig sein«, sagte Ingrid. 
 
    Sie ruhten sich aus. Der Hunger und die Müdigkeit setzten ihnen zu, und die Anspannung wog schwer wie ein Grabstein. Keiner sprach auch nur ein Wort. Schweigend und wachsam blieben sie sitzen. Schon bald gab Ingrid das Zeichen, wieder aufzubrechen. Allen kam die Pause extrem kurz vor, aber keiner protestierte. 
 
    Die Spur führte über einen neuen Wasserlauf, diesmal breiter und mit stärkerer Strömung. Hier machten sie halt, um die Fährte zu prüfen und zu sehen, wohin Egils Entführer gelaufen waren. Als Lasgol die Spuren untersuchte, fiel ihm auf, dass hier etwas nicht stimmte. An der Furt gab es noch etliche weitere Abdrücke. Andere. Hier war nicht nur Egil mit seinen Entführern aus dem Wasser gestiegen. Das wollte er den anderen mitteilen, doch da schlug Nilsa Alarm. 
 
    »Bewegung im Osten«, flüsterte sie drängend. 
 
    »In Deckung!«, befahl Ingrid. 
 
    Sie versteckten sich unter den Bäumen und hielten absolut still. Sie kontrollierten ihre Atmung und entspannten den Körper, denn sie durften nicht bemerkt werden. 
 
    »Bewegung im Westen«, hauchte Gerd. 
 
    Lasgol schob sich zu Ingrid und flüsterte ihr zu: »Sie folgen ihren Fährten. Genau wie wir. Hier laufen sie zusammen.« Er zeigte auf die Stelle, die er untersucht hatte. 
 
    »Verdammt! Wir werden alle aufeinandertreffen. Wir ziehen uns zurück. Schnell und geräuschlos.« 
 
    Absolut lautlos wichen die Panther zehn Schritte zurück. 
 
    »Positioniert euch. Behaltet den Fluss im Auge. Dort werden sie auftauchen.« 
 
    Ingrid irrte sich nicht. Schon nach wenigen Augenblicken zeichneten sich im Osten mehrere Gestalten ab, die dem Fluss folgten. Die Sicht war schlecht, doch die grauen Mäntel schienen das Mondlicht einzufangen und wie ein Spiegel zu reflektieren. Lasgol erkannte die Wildschweine, ein sehr starkes Team, das sie in ihrem sicheren Versteck bisher nicht bemerkt hatte. 
 
    Ingrid schickte sich zum Angriffssignal an. Da hielt Lasgol sie am Arm zurück, gab ein ablehnendes Zeichen und deutete nach Westen. Mit schussbereiten Pfeilen und zum Zerreißen gespannten Nerven erwarteten seine Kameraden Ingrids Befehl. Aber die verstand, was Lasgol meinte. Sie schloss die Faust und zeigte das ihrem Team. Da hielten sich alle zurück. 
 
    Denn von Westen kamen die Füchse, die ebenfalls am Fluss entlangliefen. Erst wenige Schritte vor der Furt bemerkten die beiden Gruppen einander. Augenblicklich kam es zum Kampf. Pfeile und Schreie wechselten sich ab, während Gestalten aufsprangen und über den Boden rollten. Beide Teams gingen in Deckung, aber bis sie Schutz gesucht hatten, waren schon ein paar Mitglieder ausgeschaltet. Die Ausbilder riefen diejenigen, die es erwischt hatte, beim Namen. Sie schieden aus. 
 
    Die Panther warteten auf Ingrids Signal, lautlos und verborgen wie gefährliche Raubtiere. Die restlichen Füchse zogen sich in Richtung der Panther zurück, denn sie hatten deren Anwesenheit noch immer nicht registriert. 
 
    Da gab Ingrid den Befehl. 
 
    „Jetzt!“ 
 
    Die Panther sprangen auf und schossen auf die Füchse. Die waren so überrascht, dass sie keine Chance hatten. Die beiden Vordersten wurden mitten auf die Brust getroffen. Der dritte, der ausschied, war ihr Kapitän, Azer. Er war dem ersten Angriff noch ausgewichen, aber Nilsa traf ihn mit einem ausgezeichneten zweiten Schuss in den Rücken. Alle drei waren eliminiert, der Angriff erfolgreich verlaufen. Die Füchse schieden aus. Allerdings hatten die Schneepanther damit ihre Position preisgegeben, und jetzt waren es die Wildschweine, die sie angriffen. 
 
    »In Deckung!«, rief Ingrid. 
 
    Jobas, der Kapitän der Wildschweine, traf Nilsa mit einem perfekten Schuss in die Seite. 
 
    Marga rief Nilsas Namen. Die ließ den Bogen fallen und setzte sich schwer enttäuscht auf den Boden. 
 
    »Verdammt!«, murmelte Ingrid. 
 
    »Wir müssen sie in die Zange nehmen«, flüsterte Lasgol ihr zu. Zwei Pfeile pfiffen an seinem Kopf vorbei. 
 
    »Sehr gut. Gerd, du gehst mit Lasgol. Viggo, du mit mir.« 
 
    Sie rückten auf beiden Seiten vor. Dazu warfen sie sich auf den Bauch, um sich wie Schlangen an den Feind anzunähern und ihn einzuschließen. 
 
    Die Wildschweine formierten sich neu. Übrig waren bei ihnen noch Jobas und zwei seiner besten Schützen, Mark und Niko. Lasgol und Gerd näherten sich von Osten her und wählten einen größeren Umweg, um sie in die Irre zu führen. Schließlich spähten sie gut verborgen zwischen zwei dicken Tannen hindurch. Sie sahen Ingrid und Viggo westlich der Stellung der Wildschweine auftauchen und zielen. Sie trafen Mark, wurden aber von der heftigen Gegenwehr von Jobas und Niko zurückgeschlagen. Lasgol nutzte diese Ablenkung für einen Schuss auf Niko und traf ihn in die Rücken. Beide Getroffene wurden ausgerufen. Gerd schoss auf Jobas, aber sein Pfeil geriet ins Geäst und erwischte ihn nicht mehr. Trotz des Beschusses von beiden Seiten rannte der Kapitän davon und verschwand im Wald. 
 
    »Er flieht!«, rief Ingrid triumphierend. 
 
    »Der hätte mich fast ins Gesicht getroffen«, knurrte Viggo. 
 
    »Das hätte übel ausgehen können«, sagte Gerd. 
 
    »Und wir haben Nilsa verloren«, bedauerte Lasgol. 
 
    Sie kehrten zu ihrer Freundin zurück, die resigniert auf dem Boden wartete. 
 
    »Lauft weiter. Findet Egil und gewinnt!« 
 
    »Das machen wir«, versprach Ingrid. Sie umarmte Nilsa kurz. 
 
    Nach diesem Abschied eilten sie davon. Nachdem sie den Fluss überquert hatten, gab es drei Fährten, die sich auf einer offeneren Fläche wieder trennten. 
 
    »Welcher sollen wir folgen?« 
 
    »Der östlichen«, sagte Lasgol und wies auf einen Handabdruck auf dem Boden. »Das ist Egils Hand. Er trägt den Ring seines Hauses am Zeigefinger.« 
 
    »Und es ist eine sehr kleine Hand, fast wie von einem Kind«, ergänzte Viggo. 
 
    Lasgol nickte. 
 
    Bald erreichten sie einige große moosbewachsene Felsen. Hier endete die Spur. Ingrid gab den Befehl auszuschwärmen. Sie suchten alles ab, konnten aber nichts Auffälliges entdecken. Lasgol ging auf alle viere, um herauszufinden, warum die Spur hier endete. Die anderen bauten sich um ihn herum auf und deckten ihn. Er betrachtete die großen Felsen und einen umgestürzten Baumstamm, der zwischen zweien von ihnen steckte. Dann gab er Gerd ein Zeichen, ihm zu helfen. Gerd kam zu ihm herüber. 
 
    »Wir müssen den Stamm da wegschieben.« 
 
    »Das schaffe ich.« 
 
    Mit seiner unglaublichen Kraft bewegte Gerd den Baumstamm. Dahinter kam zwischen den Felsen eine kleine Höhle zum Vorschein. Vorsichtig drang Lasgol weiter vor — er wollte auf keinen Fall einen Bären in seinem Schlupfloch stören. 
 
    »Gerd, hilf mir«, rief er dann. 
 
    Kurz darauf kam Gerd mit Egil in den Armen aus der Höhle. 
 
    »Wir haben ihn gefunden!«, rief Ingrid. 
 
    »Ja. Aber er ist bewusstlos«, sagte Lasgol. 
 
    Ingrid und Viggo kamen näher, um zu sehen, was passiert war. 
 
    »Er ist nicht ansprechbar«, sagte Lasgol, der seinen auf dem Boden liegenden Freund untersuchte. 
 
    »Nicht ansprechbar?«, fragte Ingrid irritiert. 
 
    »Sie haben ihn vergiftet«, stellte Viggo fest. 
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    »Was soll das heißen, vergiftet?«, sagte Ingrid und warf einen Blick über die Schulter. Marga stand ein paar Schritte weiter und beobachtete sie schweigend. Ingrid warf ihr einen fragenden Blick zu, aber die Ausbilderin blieb stumm. 
 
    »Viggo hat Recht. Sie haben ihm etwas gegeben. Deshalb ist er nicht ansprechbar«, sagte Lasgol. 
 
    »Ich habe fast immer recht.« 
 
    »Fast nie«, fauchte Ingrid. 
 
    »Wir müssen ihn untersuchen und feststellen, was er bekommen hat«, beschloss Lasgol. »Das ist bestimmt ein Teil der Prüfung.« 
 
    »Meinst du wirklich?«, sagte Gerd wenig überzeugt. 
 
    »Ja. Sonst hätten sie ihn zur Heilerin gebracht.« 
 
    »Das klingt logisch«, sagte Ingrid. 
 
    Aufmerksam untersuchten sie Egil, bis sie am Unterarm eine Einstichstelle fanden. Drumherum hatte sich ein dunkler, blau-violetter Bluterguss gebildet. Das war der entscheidende Hinweis. Sie setzten die Untersuchung des Körpers und aller Symptome fort. 
 
    »Das ist der Veilchentraum«, folgerte Lasgol. 
 
    »Das ist eines der stärksten Gifte«, sagte Gerd. 
 
    »Eines meiner Lieblingsgifte«, sagte Viggo. »Das Opfer bleibt mindestens einen Tag und eine Nacht bewusstlos. Sobald es sich mit dem Blut vermischt hat, kann man den Betroffenen nicht mehr wecken.« 
 
    »Es muss aber etwas geben«, drängte Ingrid. »Denkt nach!« 
 
    Alle vier durchforsteten schweigend ihre Kenntnisse im Fach Naturkunde. 
 
    »Wir könnten es mit dem Wiederbeleber probieren«, schlug Lasgol vor. 
 
    »Aber der ist nicht für solche Gifte. Er hilft gegen sehr hohes Fieber und bei Herzstillstand«, wandte Gerd ein. 
 
    »Etwas anderes fällt mir nicht ein.« 
 
    »Mir auch nicht.« 
 
    »Dann ist das entschieden. Wir müssen es versuchen«, beschloss Ingrid. 
 
    »Lasst uns die Zutaten suchen. Das wird nicht leicht.« Lasgol sah sich um. 
 
    »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Los!« 
 
    Alle vier stoben auseinander. Die Suche nach den Zutaten für den Trank war in diesem Wald und bei Nacht, wo nur der Mond etwas Licht spendete, nicht einfach, aber auch das war natürlich Teil der Prüfung. Man machte ihnen nichts leicht. 
 
    Lasgol suchte an feuchten Wurzeln nach einem Pilz, den sie brauchten. Gerd war ihm ein ganzes Stück voraus. Lasgol blieb an einem anderen Baum stehen und bückte sich nach den Wurzeln. Endlich hatte er das Gesuchte. 
 
    Triumphierend wollte er Gerd Bescheid sagen, der jetzt über 500 Schritte entfernt war. 
 
    »Ich habe ...« Da schnitt er sich selbst das Wort ab. 
 
    Gerd begann durch die Bäume zu rennen — von ihm weg. 
 
    Was tut er? 
 
    Plötzlich bemerkte er mehrere Gestalten, die Gerd nachsetzten. Sofort duckte er sich und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Das waren die Wölfe! Zumindest vier von ihnen. Er wollte zielen, aber dann zögerte er und dachte noch einmal nach. Gerd entfernte sich von seiner Position. Wenn Lasgol jetzt schoss, würde er sie herbeilocken, und hinter ihm lag der wehrlose Egil. Sie würden alle Schneepanther erledigen. Er seufzte. Nein, er konnte Gerd nicht helfen. 
 
    Viel Glück, mein Freund, wünschte er ihm in Gedanken, nachdem er begriffen hatte, dass Gerd sich gerade zum Wohl der anderen opferte. 
 
    Er eilte zur Höhle zurück, wo er den anderen erzählte, was geschehen war. Ingrid war sehr unzufrieden. Die Suche nach den Bestandteilen des Tranks hatte wertvolle Zeit gekostet, und die Zubereitung war kompliziert. Sie mussten in der Höhle Feuer machen und alles tun, um nicht deswegen von den anderen Teams bemerkt zu werden. Lasgol ging davon aus, dass sich in diesem Bereich mehrere Gefangene und somit auch mehrere Teams befanden. 
 
    Schließlich hatten sie das Gegengift fertig. Sie flößten es Egil ein und hofften das Beste. 
 
    »Es wird ihm doch nicht schaden, oder?«, fragte Ingrid besorgt. 
 
    »Das glaube ich nicht.« Lasgol sah ihn an. »Vielleicht hilft es nicht, aber bestimmt schadet es nicht.« 
 
    »Antigifte bekämpfen das Gift. Wenn kein Gift da ist, bleiben sie normalerweise wirkungslos«, sagte Viggo. 
 
    Da riss Egil plötzlich die Augen auf und stützte sich auf die Ellbogen. 
 
    »Wo bin ich?« 
 
    »Egil!«, rief Lasgol. 
 
    »Alles okay?«, fragte Ingrid. 
 
    »Ja ... ich glaube schon ...« 
 
    »Ein Glück!« Ingrid atmete erleichtert auf. 
 
    Sie halfen ihm auf die Beine. Egil begann sich zu erinnern. 
 
    »Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie haben mich entführt!« 
 
    »Am besten erzählen wir dir, was passiert ist«, sagte Ingrid. 
 
    Sie gaben ihm einen Kurzbericht über den Verlauf der Prüfung und ihre aktuelle Situation. 
 
    »Oh. Verstehe. Dann dürfen wir keine Zeit verlieren. Es geht mir gut.« 
 
    »Bist du sicher?« Lasgol sah ihn besorgt an. 
 
    »Ja. Alles gut. Ich fühle mich wie nach einem tiefen, heilsamen Schlaf. Ehrlich gesagt, ich komme mir vor wie neugeboren.« 
 
    »Na, dann ab mit uns«, sagte Ingrid. 
 
    »Habt ihr keine Waffen für mich?«, fragte Egil. 
 
    »Nein. Der Auftrag lautet, dich zu retten. Du kämpfst nicht.« 
 
    »Oh...« 
 
    »Und was noch schlimmer ist: Die anderen können dich entführen. Dann hätten wir verloren.« 
 
    »Das heißt, ich stecke ziemlich in der Patsche. Den Eisgöttern sei Dank — ich habe mein Team dabei, und das ist das beste von allen. Mir kann nichts passieren. Wir werden die Sieger sein.« 
 
    Viggo legte ihm eine Hand auf die Stirn, wie um zu fühlen, ob er fieberte. »Ich glaube, du bist noch halb im Delirium.« 
 
    Lasgol lächelte. 
 
    »Ab mit uns. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Auf zum Sieg!«, drängte Ingrid mit unbezwingbarem Kampfgeist. 
 
    Sie schlüpften aus der Höhle und machten sich auf den Weg nach Süden, zu der Schlucht, durch die sie das Gelände verlassen sollten. Ingrid übernahm die Führung, dann kamen Viggo und Egil. Lasgol sicherte die Gruppe nach hinten. Ausbilderin Marga ließ sie nicht aus den Augen. Sie folgte ihnen in einem gewissen Abstand. Ingrid gab wie üblich ein schnelles Tempo vor, doch je weiter sie nach Süden vordrangen, desto vorsichtiger mussten sie sein. Schließlich waren hier jetzt auch die anderen Teams unterwegs. 
 
    Auf einem mit Tannen bestandenen Hügel machte Ingrid plötzlich halt und kniete sich hin. Sie hob die Faust. Alle blieben stehen und suchten wie sie mit weit offenen Augen die Umgebung ab. Auf ihr Zeichen kamen alle vorsichtig zu ihr. Als Lasgol bei ihr war, begriff er, warum sie angehalten hatte. Dort unten lag eine weite Lichtung, auf der drei Teams darum kämpften, nicht auszuscheiden. 
 
    »Wer ist das?«, fragte Viggo sehr leise. 
 
    »Ich erkenne die Bären ... die Wildschweine ... und die Schlangen ...«, sagte Ingrid. 
 
    »Wir sollten sie lieber im Osten umgehen«, flüsterte Egil. 
 
    »Wir sind über ihnen. Wir können warten, bis nur noch wenige übrig sind und dann angreifen. Wir wären im Vorteil und könnten sie erwischen«, überlegte Ingrid. 
 
    „Deine Aussage ist korrekt. Aber wir müssen bedenken, was das Wichtigste ist. Und welches Risiko wir eingehen. Wenn wir sie umgehen, gewinnen wir Zeit. Und das Risiko ist geringer. Wir könnten die Prüfung abschließen und punkten — und das ist das, was wirklich zählt. Eine Konfrontation birgt immer Risiken. Ihr Ausgang ist nicht absehbar.« 
 
    »Ich bin bei Ingrid«, sagte Viggo. »Wir sollten sie jetzt ausschalten, wo wir die Chance haben. Sie würden uns auch nicht verschonen, wenn es andersherum wäre.« 
 
    »Ich bin Egils Ansicht«, sagte Lasgol. 
 
    Alle sahen Ingrid an. Diese betrachtete die Lage und wog die verschiedenen Vorgehensweisen ab. 
 
    Da tauchten im Westen die Falken auf. 
 
    Sofort warf sich Ingrid auf den Boden. Die anderen taten es ihr nach. Lautlos beobachteten sie diese zusätzliche feindliche Gruppe. Die Falken hatten sie nicht gesehen. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Kämpfen auf der Lichtung. 
 
    Das war für Ingrid ausschlaggebend. 
 
    »Wir nehmen Egils Plan«, flüsterte sie. »Wenn wir angreifen, können sie uns von hinten überraschen, während wir im Getümmel stecken.« 
 
    Die Falken griffen die anderen drei Teams an, während die Panther das Chaos nutzten, um die Lichtung im Osten zu umgehen. 
 
    Ingrid rückte äußerst vorsichtig vor. Sie achtete auf jedes Geräusch, jeden Geruch und jede Bewegung, die von einem anderen Team stammen mochten. Daher kamen sie nicht allzu schnell voran, aber sie standen so kurz davor, aus dem Wald zu gelangen, ohne eliminiert worden zu sein, dass sie das Risiko nicht eingehen wollten. 
 
    »Wir werden vielleicht nicht die Ersten sein, aber wir werden es schaffen«, hatte sie zu den anderen gesagt. 
 
    Bald trafen sie auf einen Fluss mit kräftiger Strömung. Sie atmeten auf. Dahinter war im Mondlicht ein weniger dicht bewachsenes Gelände zu erkennen. Dort begann die große Schlucht, die zum Ende des Waldes führte, wo Dolbarar die Teams erwarten würde. Sie waren so nahe dran. Über den Fluss führte ein gefällter Baum. Er war dick und sehr lang — über zwanzig Schritte. 
 
    »Wir nehmen den Baumstamm. Damit gewinnen wir Zeit«, sagte Ingrid. 
 
    »Egil, pass gut auf. Fall nicht runter; diese Strömung ist unberechenbar«, warnte Viggo. 
 
    Egil schluckte. Er nickte. Lasgol zwinkerte ihm aufmunternd zu. 
 
    Dann begannen sie, der Reihe nach über den Stamm zu laufen, erst Ingrid, dann Viggo, dann Egil und zum Schluss Lasgol. Ingrid kam problemlos drüben an. Viggo hatte es fast geschafft, als ihn ein Pfeil auf der Brust erwischte. 
 
    »Was?«, rief er aus, und noch ehe er reagieren konnte, traf ihn ein zweiter von der Seite her. 
 
    Die blonde Bogenschützin, die ihn erwischt hatte, stand ein Stück weiter zwischen den Büschen. 
 
    »Wir sind unter Beschuss!«, rief Ingrid. Sie ging auf ein Knie und spannte mit fließender Bewegung ihren Bogen. 
 
    Ein Pfeil zischte an Lasgols Kopf vorbei. Der Angriff kam von der Flussseite, die sie erreichen wollten. Das war ein Hinterhalt! Ingrid schoss auf die Büsche, in denen ihre Gegner sich versteckten. Einen Schützen traf sie. 
 
    Es war einer der Zwillinge von den Adlern. 
 
    »Hinterhalt! Die Adler!« 
 
    Wie ein Attentäter schnellte Isgord hinter einem Baum hervor und traf Ingrid mit einem sauberen Schuss auf die Brust. Gleich darauf wurde sie von zwei weiteren Pfeilen erwischt, der eine von Alaric, der andere von Bergen. 
 
    Viggos und Ingrids Name wurden ausgerufen. Sie waren ausgeschieden. Mit einem Wutschrei legte Ingrid den Bogen ab und setzte sich auf den Boden. Viggo sprang vom Stamm und tat dasselbe. 
 
    Egil duckte sich gerade noch vor den Pfeilen weg, die auf ihn zuflogen. Erschrocken sah er zu Lasgol. 
 
    »Rückzug!«, entschied dieser und ging auf dem Stamm auf alle viere, um ein weniger leichtes Ziel zu bieten. 
 
    Sie begannen, auf dem Stamm rückwärts zu kriechen, während die Pfeile an ihnen vorbei sirrten. 
 
    Lasgol hob den Kopf. Es waren noch fünf Schritte, bis zu der Stelle, an der sie auf den Stamm gestiegen waren. Sie hatten eine Chance. Wenn sie dorthin gelangten, konnten sie weglaufen und sich verstecken. Da sah er wenige Schritte weiter ein Gesicht. Das Gesicht einer Freundin. Ein Gesicht, das ihn glücklich machte und Schmetterlinge im Bauch weckte. 
 
    Es war Astrid! 
 
    Sie kam mit Leana, Asgard und Borj näher. 
 
    »Eulen!«, hörten sie Isgord auf der anderen Seite rufen. »Eliminiert sie!« 
 
    Auf einmal zielten die Pfeile nicht mehr auf Egil und Lasgol auf dem Baum, sondern auf die Eulen. Sie bezogen auf beiden Seiten des Stammes Position und erwiderten den Angriff. Die Pfeile flogen hin und her. 
 
    Lasgol warf einen Blick nach hinten, dann auf Astrid. Er und Egil konnten nicht mehr zurück, nur vorwärts, aber dazu brauchten sie die Gnade der Eulen. Er machte einen Schritt nach vorne. Egil tat dasselbe. Er sah Astrid in die Augen. Ihr Blick bestätigte ihm, dass er nichts zu befürchten hatte. Lasgol zögerte. Immerhin war das ein Wettkampf, so gut sie auch befreundet waren. Würde Astrid sie wirklich durchlassen, jetzt, wo sie in der Falle saßen? 
 
    Sie winkte ihn zu sich. Ihr Gesicht wirkte ruhig, ihre Augen freundlich. Lasgol beschloss, ihr zu vertrauen und kam näher. Als er und Egil fast da waren, hörte er Leana fragen: »Was machen wir?« 
 
    Lasgol stoppte und sah Astrid noch einmal an. Da blitzte in ihren Augen der Verrat auf. Er sah die Reaktion und wusste, was jetzt kommen würde. Lasgol handelte blitzschnell. Er packte Egil und stürzte sich mit ihm in den Fluss. Das Letzte, was er hörte, ehe die Strömung sie mitriss, waren Astrids Worte zu ihrem Team: »Eliminiert sie!« 
 
    Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Strömung an. Er schaffte es, über Wasser zu bleiben, und bemühte sich, Egil zu helfen, der mehr Schwierigkeiten hatte. 
 
    »Durchhalten«, rief er hustend. 
 
    »Lass mich ... nicht ertrinken ...«, flehte Egil in heller Panik. Sein schmaler Körper hatte große Mühe, angesichts der starken Strömung oben zu bleiben. 
 
    Sie gaben alles, um nicht unterzugehen, und Lasgol bekam die Situation unter Kontrolle, auch wenn Egil zweimal unter Wasser geriet. Beide Male zog Lasgol ihn sofort am Schopf wieder heraus. Schließlich trug die Strömung sie an eine Böschung, wo sie sich an einigen Zweigen festhalten und aus dem Fluss kriechen konnten. 
 
    Am Ufer blieben sie erst einmal regungslos liegen. Die gewaltige Anstrengung und die Todesangst hatten sie völlig erschöpft. 
 
    »Danke ... mein Freund ...«, sagte Egil. »Ich glaube ... ich habe einen ganzen Ozean geschluckt.« 
 
    »Kein Problem. Ich musste dich da rausholen. Schließlich habe ich dich auch reingestoßen.« 
 
    Egils Lachen ging in Husten über. 
 
    Nach einer längeren Pause hatten sie sich gefangen. 
 
    »Was machen wir?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ich finde, wir sollten die Prüfung zu Ende bringen. Du hast den Gefangenen — meine Wenigkeit —, und du wurdest nicht eliminiert. Wir können es noch schaffen!« 
 
    »Das stimmt. Wobei wir in miserabler Verfassung sind ...« 
 
    »Immerhin sind wir auf der richtigen Seite. Wir sind drüben.« Egil strahlte. 
 
    Lasgol lachte. »Wir wären fast ertrunken, aber wir sind drüben.« 
 
    »Lass uns zum Ende der Schlucht gehen. Wenn ich mich nicht irre, dürfte es nur noch ein kleines Stück dorthin sein. Nach Südosten.« 
 
    »Also los.« 
 
    Vorsichtig rückten die Freunde weiter vor. Lasgol hatte seinen Bogen verloren. Jetzt hatte er nur noch seine Axt und das Messer. Sie waren klatschnass, ihnen war eiskalt, sie waren sehr müde, aber sie liefen weiter. Bald nahte ein sehr steiler Anstieg, fast schon eine Felswand. 
 
    »Da müssen wir hoch«, sagte Egil. 
 
    »Bist du sicher, dass das die richtige Richtung ist?« 
 
    »Glaubst du ernsthaft, ich würde da hochsteigen, wenn ich mir nicht sicher wäre?« 
 
    Lasgol prustete los. »Alles klar. Also hoch mit uns.« 
 
    Der Aufstieg kostete sie viel Kraft und erschöpfte die beiden noch mehr, aber schließlich kamen sie völlig erledigt oben an. Von hier aus konnten sie sehen, dass sie auf einer der Felswände der Schlucht standen. 
 
    »Ich lag richtig«, stellte Egil fest. Er hockte japsend auf den Knien. 
 
    »Wie immer«, antwortete Lasgol und ließ sich neben ihn fallen. Er war am Ende. 
 
    »Nun ja, ich irre mich selten«, lächelte Egil, um zu überspielen, wie müde er war. Er konnte kaum noch stehen. 
 
    »Wir müssen da drüben runter. Das wird zumindest leichter.« 
 
    »Also los!« 
 
    Beim Abstieg kamen sie auf dem feuchten Hang ins Rutschen, erreichten aber unbeschadet den Fuß des Hangs und blieben dort kurz auf dem Rücken liegen. Mit einer enormen Anstrengung standen sie wieder auf und standen vor dem Ende des Waldes. Sie sahen sich um. Hinter ihnen war niemand. Dann sahen sie nach vorn. Dort waren nur noch wenige Bäume, dahinter schien der Ausgang zu winken. 
 
    »Was glaubst du, was aus den Eulen und den Adlern geworden ist«, fragte Lasgol. 
 
    »Ich vermute, dass ihnen die Pfeile ausgegangen sind und sie es zuletzt mit den Fäusten ausgetragen haben. Das ist die logischste Vermutung. Ich glaube nicht, dass die Adler sie durchgelassen haben. Sie sind stärker. Besser.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    »Sieh doch.« Egil zeigte zum Ende der Schlucht. »Da hinten an den Bäumen sehe ich Licht. Ich glaube, das sind Fackeln.« 
 
    Lasgol kniff die Augen zusammen. 
 
    »Ich glaube, ich sehe da Leute ... sie warten hinter den letzten Bäumen.« 
 
    »Das muss der Ausgang sein.« 
 
    »Richtig. Wir sind gleich da.« 
 
    »Wir schaffen es!« Glücklich lächelnd trat Egil zwischen die letzten Bäume. 
 
    Plötzlich wurde Lasgol von Füßen getroffen, die ihm wuchtig vor die Brust traten. Er wurde zurückgeworfen und stürzte, rollte zweimal ab und blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. 
 
    Vier Schritte weiter stand Isgord mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht. Er musste ihnen im Schutz der Bäume aufgelauert haben. 
 
    Egil drehte sich nach Lasgol um. Da sprang hinter einem anderen Baum Jared hervor und warf sich auf ihn, und begrub ihn unter seinem deutlich höheren Gewicht. 
 
    Lasgol kam auf ein Knie und griff nach Axt und Messer. Isgord und Jared hatten keine Waffen mehr, sie konnten nur noch mit dem Körper kämpfen. Dagegen hatte er keine große Chance, aber er würde kämpfen, und zwar bis zum Schluss. 
 
    Isgord lächelte von einem Ohr zum anderen. »Ich würde nur zu gern mit dir kämpfen und dir eine Lektion erteilen. Aber ich habe eine viel bessere Option. Ich schnappe mir deinen Gefangenen. Damit gewinne ich die Prüfung und bekomme nicht nur das Ehrenblatt für den Sieger, sondern ergattere auch noch ein Extrablatt für jeden in meinem Team. Ha. Und dein Team ist raus!« 
 
    »Nein!«, schrie Lasgol, als er Isgords meisterhafte Strategie erkannte. 
 
    »Bis dann, du Versager!« 
 
    Lasgol stand auf. Isgord rannte wie der Blitz auf das Ziel zu. Jared warf sich Egil über die Schulter und lief Isgord nach. 
 
    Lasgol verfolgte sie, doch die wenigen Schritte Vorsprung reichten aus. Er gelangte erst ins Freie, als die beiden anderen das Ziel erreichten. 
 
    »Die Adler sind die Sieger der Sommerprüfung!«, hörte er Dolbarar verkünden. 
 
    Applaus und Jubel brandeten auf. 
 
    »Die Schneepanther haben ihren Gefangenen verloren. Sie sind eliminiert«, sagte Dolbarar dann. 
 
    Lasgol fiel unmittelbar vor dem Ziel auf die Knie. 
 
    Sie hatten verloren. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Die Tage, die auf die Sommerprüfung folgten, waren lang und quälend. Die Moral der Schneepanther war auf dem Tiefpunkt. Das galt besonders für Lasgol, der seine Gruppe im allerletzten Moment um den Erfolg gebracht hatte. 
 
    Einmal legte ihm Gerd beim Essen seinen schweren Arm um die Schultern. 
 
    »Es war nicht deine Schuld«, tröstete er ihn. 
 
    »Nein«, sagte Viggo mit hasserfülltem Blick auf Isgord, der als der große Sieger der Sommerprüfung noch immer wie ein Pfau im Speisesaal umherstolzierte. »Schuld war dieser Vollidiot.« 
 
    »Im Grunde hat er seine Sache hervorragend gemacht«, gab Nilsa zu bedenken. 
 
    »Du lechzt doch immer noch nach seiner Aufmerksamkeit«, sagte Viggo höhnisch. »Ist dir nicht klar, dass er ein Egomane ist, von Hass zerfressen? Wenn du bei dem fest genug zudrückst, platzt er auf, und du bist von Kopf bis Fuß von schmierigem Eiter überzogen.« 
 
    Angeekelt verzog Nilsa das Gesicht. »Ich weiß, dass er sich schlecht benommen hat. Glaube nicht, dass ich das nicht sehe. Aber er hat fair gewonnen.« 
 
    »Sie waren besser als wir«, stellte Ingrid fest, die ihre Niederlage am meisten schmerzte. 
 
    »Es war sehr schlau, sich am Ende der Prüfung dort zu verstecken und zu warten«, nickte Egil. »Und sie haben es perfekt durchgeführt. Das muss ich anerkennen. Dazu gehört ein intelligenter Kopf.« 
 
    »Und ein rachsüchtiger.« Viggo biss in einen Apfel. 
 
    Gerd wiegte den Kopf. »Sie haben für jeden ein zusätzliches Eichenblatt errungen. Und das Ehrenblatt. Davon gibt es dieses Jahr nur zwei.« 
 
    »Es war meine Schuld. Am Ende war ich zu naiv.« Lasgol ließ den Kopf hängen. Er schlürfte den Rest von seiner Knoblauchsuppe aus. 
 
    »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Egil. »Ich war bei dir, und konnte auch nicht gewinnen.« 
 
    »Wenigstens haben wir nicht so viel Abzug bekommen«, sagte Nilsa. 
 
    »Nicht viel?« Ingrid fuhr auf. »Für Schießkunst und Körperbeherrschung haben wir nur je ein Blatt bekommen.« 
 
    »Aber in Tierkunde und Naturkunde zwei.« Nilsa hob das Positive hervor. 
 
    »Das nenne ich mittelmäßig und knapp am Versagen vorbei«, sagte Ingrid. »Um am Jahresende zu bestehen, brauchen wir in der Winterprüfung je drei in Schießen und Körperbeherrschung. Das ist nahezu unmöglich.« 
 
    Viggo sah sie an. »Für dich nicht. Für uns schon.« 
 
    »Du weißt, was ich meine. Wie sollen wir in diesen beiden Fächern die maximale Punktzahl erreichen? Das sind die schwierigsten.« 
 
    »Ingrid hat recht«, sagte Egil. »Wir befinden uns in einer ausgesprochen komplizierten Lage. Zum Glück haben wir das Herz eines Löwen und sind schlau wie ein Fuchs. Und wir geben uns nie geschlagen. Zumindest ich nicht, und ich weiß, dass ihr, meine geschätzten Teamkameraden, aus dem gleichen Holz seid.« 
 
    Egils Worte munterten sie wieder ein wenig auf. 
 
    »Wenn Egil nicht aufgibt, tue ich es auch nicht«, sagte Gerd und ballte seine große Faust. 
 
    Viggo machte ein finsteres Gesicht. »Ich auch nicht. Eher töte ich jemanden.« 
 
    Lasgol nickte. Der Anflug eines Lächelns trat auf sein bedrücktes Gesicht. 
 
    Nilsa schwang auf ihrem Platz hin und her, denn sie konnte nicht mehr stillhalten. 
 
    »Also gut. Wir geben uns nicht geschlagen. Wir kämpfen«, sagte Ingrid. 
 
    »Denkt daran, dass es manchen Teams noch schlimmer ergangen ist als uns«, sagte Nilsa. 
 
    »Richtig. Nur ganz wenige Gruppen haben die Prüfung vollständig beendet«, sagte Gerd. 
 
    »Und zwar die, die das Jahr bestehen«, sagte Ingrid. 
 
    »In der Winterprüfung werden wir alle extrem konkurrieren«, sagte Egil. »Wir müssen uns vorbereiten!« 
 
    »Ich sehe schon, das wird noch so ein fantastisches Jahr«, stöhnte Viggo. Er seufzte hörbar. 
 
    »Ich würde es faszinierend nennen«, grinste Egil. 
 
    Viggo verdrehte die Augen und schlug eine Hand vor die Stirn. 
 
    Da fing Gerd an zu lachen, und die anderen fielen mit ein. Wieder einmal verhalfen Kameradschaft und Humor ihnen zum Durchhalten. 
 
      
 
    Wenn sie abends in der Hütte waren, gingen Lasgol unzählige Fragen durch den Kopf, die ihn im Gegensatz zu den anderen nicht zur Ruhe kommen ließen. Eine dieser Fragen betraf seinen ebenso gutmütigen wie durchtriebenen Begleiter Camu, den er heiß und innig liebte. Er begriff nicht, warum Camu an seiner Seite war. Was war das für eine Kreatur, so voller Überraschungen, so rätselhaft? Welche Fähigkeiten besaß sie, und was für Künste würde sie noch entwickeln? Wie kam ausgerechnet er zu so einem Wesen? Hing Camu mit dem Tod seines Vaters zusammen? Oder damit, dass jemand versucht hatte, Lasgol zu töten? Vermutlich nicht. Dennoch gingen ihm alle diese Fragen im Kopf herum und ließen ihn nicht schlafen. 
 
    Ihm wurde zunehmend klar, dass er unbedingt herausfinden musste, was für eine Art Kreatur Camu überhaupt war. Dann hätte er wenigstens einen Anhaltspunkt, von dem aus er weiterforschen könnte. Mit dem Wissen, was Camu war, könnte er darauf kommen, welche Funktion er erfüllte, woher er stammte oder wer ihm mit dem Geheimnis, das ihn umgab, weiterhelfen könnte. Egil und er hatten schon die gesamte Bibliothek auf den Kopf gestellt, aber nirgendwo war auch nur ansatzweise ein vergleichbares Tier beschrieben — in keinem Buch und auf keinem Pergament der oberen Stockwerke. 
 
    Eines Abends stahlen sich Egil und Lasgol daher in den Keller der Bibliothek. Gerüchten zufolge gab es dort eine Ecke mit Büchern über Magie und Hexerei. Das jedenfalls behauptete Gurton, ein großer Junge aus dem dritten Jahr, der aus derselben Gegend stammte wie Egil und es ihm als dem Sohn des Herzogs anvertraut hatte. Allmählich verstand Lasgol, dass es seine Vorteile hatte, dem Adel anzugehören, selbst hier in einem abgeschiedenen Tal zwischen hohen Bergen, wo die Waldläufer das Sagen hatten. Gurton zufolge verwahrte man dort unten alte Bücher mit geheimem Wissen. Leider lag dieser Bereich hinter einer schweren, verschlossenen Eisentür. 
 
    Sie hatten die Bibliothekare gebeten, sie diese Bücher einsehen zu lassen, aber das hatte man ihnen rundweg untersagt. Dieser Bereich war Dolbarar und den vier Waldläufermeistern vorbehalten. Er enthielt sehr wertvolle Bände mit Wissen, das nur für die Anführer der Waldläufer und der Meisterschulen bestimmt war. Und natürlich bestritten sie, dass es dort irgendetwas gäbe, das mit Magie oder Hexerei zusammenhing. Angeblich waren derartige Bücher auf dem gesamten Campus verboten. 
 
    Daraufhin hatten Lasgol und Egil das Thema ruhen lassen und mit dem Rest der Gruppe besprochen. 
 
    »Warum wollt ihr unbedingt da rein?«, fragte Ingrid. »Wenn dieser Teil verschlossen ist, wird das einen Grund haben.« 
 
    Lasgol spielte gerade mit Camu. Er zeigte auf ihn. 
 
    »Seinetwegen. Um herauszufinden, was er ist.« 
 
    »Oder sie«, betonte Egil lächelnd und kitzelte das kleine Wesen. 
 
    Camu wuchs gerade sehr schnell. Allein der Körper maß bereits mehr als eine Handspanne, und der Schwanz war noch einmal genauso lang. Er flitzte gern über Lasgols ganzen Körper. Seine Füße schienen sich an jedweder Oberfläche festhalten zu können, er verlor nie den Halt. An Egil, der ihn ständig streicheln wollte, hatte er sich gut gewöhnt. Und obwohl er sich von ihm nicht fangen ließ, ließ er doch zu, dass Egil ihn liebkoste. Am liebsten spielten sie zusammen »Versteck dich«, wie Egil es nannte. Er strich Camu über den Kopf, und dieser machte sich unsichtbar, verschwand und tauchte kurz darauf irgendwo anders in der Hütte auf, wo Egil ihn finden musste. Sie verbrachten viel Zeit mit Spielen. Camu schien das zu gefallen, und sie hatten festgestellt, dass er sich auch in seinem unsichtbaren Tarnzustand bewegen konnte, und zwar sehr schnell. 
 
    »Ihr handelt euch nur Ärger ein«, warnte Ingrid wenig überzeugt. 
 
    »Wir müssen herausfinden, was er ist und warum er bei Lasgol gelandet ist«, widersprach Egil. 
 
    »Weiß jemand, wie man Schlösser knackt?«, fragte Lasgol. 
 
    Prompt sahen sich alle nach Viggo um. 
 
    »Bei allen Schuften aus den stinkendsten Gassen! Warum seht ihr mich so an?« 
 
    »Weil wir dich schon eine Weile kennen. Wir wissen, dass du derjenige unter uns bist, der am ehesten über derartige Kenntnisse verfügen dürfte«, sagte Ingrid mit Unschuldsmiene. 
 
    Egil prustete los. »Hübsch formuliert.« 
 
    Viggo rümpfte die Nase. Sein normalerweise so undurchschaubares, gleichmütiges Gesicht drückte Abscheu aus. 
 
    »Komm schon, gib es zu«, sagte Nilsa und baute sich unmittelbar vor ihm auf, als würde sie ihn verhören. 
 
    »Schon gut ... Ja, ich weiß, wie man Schlösser knackt«, sagte Viggo. Er wandte sich von ihnen ab und verschränkte die Arme vor der Brust, als sei er über die Bedeutung dieser Aussage beleidigt. 
 
    »Seht ihr?«, rief Ingrid. Siegesgewiss riss sie die Arme hoch. 
 
    »Erwischt!«, sagte Nilsa begeistert. Sie kicherte. 
 
    »Hilfst du uns?«, bat Lasgol. 
 
    »Na gut. Aber wenn sie uns erwischen, ist alles eure Schuld, nicht meine.« 
 
    »Wir brauchen Werkzeug«, überlegte Egil. 
 
    »Nein. Wir brauchen nur das hier«, sagte Viggo und zog einige Dietriche aus dem hinteren Bereich seines Gürtels. 
 
    »Ich will weder wissen, woher du die hast noch wozu du sie hast. Und ich will auch nicht noch mehr über dein Vorleben wissen. Jedenfalls bist du kein Unschuldslamm«, stellte Ingrid anklagend fest. 
 
    Viggo lächelte aalglatt. »Das habe ich auch nie behauptet.« 
 
    Sie schnaubte und wandte sich zum Gehen. »Mit dieser Geschichte will ich nichts zu tun haben. Ihr schafft es noch, dass man euch rauswirft. Ihr werdet schon sehen!« 
 
    Aber Lasgol und Egil blieben hartnäckig, und Viggo konnte dem Regelverstoß nicht widerstehen. Die Aussicht darauf war so verlockend, dass er sich ihnen anschloss. 
 
    Nachdem sie den günstigsten Zeitpunkt festgelegt hatten, beschlossen sie, es zu riskieren. Beim ersten Anlauf wurden sie beinahe von einem der Bibliothekare erwischt. Er hatte Geräusche vernommen und war in den Keller gestiegen, um nachzusehen, was dort um diese Zeit am Abend vor sich ging. Sie behaupteten, sie hätten sich verlaufen, weil sie sich in der Bibliothek nicht gut genug auskennen würden. Zum Glück nahm er ihnen das ab — immerhin hatte Viggo noch nie einen Fuß in das Gebäude gesetzt. Doch sie mussten unverrichteter Dinge abziehen und verwünschten ihr Pech. 
 
    Die drei Waldläufer, die für die Bibliothek zuständig waren, waren immer sehr beschäftigt, denn sie mussten die Anliegen der Waldläuferrekruten aus allen vier Jahrgängen bearbeiten. Sie waren schon in fortgeschrittenem Alter und daher langsam und geduldig. Meistens widmeten sie ihre Zeit den jungen Anwärtern, die noch nicht lesen und schreiben konnten. Wenn die Anfänger zum Lernen kamen, leiteten zwei Bibliothekare sie an und erklärten ihnen den Lesestoff. Meistens ging es um Naturkunde oder Tierkunde, und die Bände wurden zugleich für den Leseunterricht genutzt. Alle Rekruten mussten lesen und schreiben können, um ins zweite Jahr aufzurücken. Für die Panther war das zum Glück kein Problem gewesen, auch wenn ihre Lese- und Schreibkenntnisse unterschiedlich gut waren. Gerd und Viggo hatten gewisse Schwierigkeiten, Egil und Ingrid beherrschten beides ausgezeichnet, Nilsa und Lasgol waren auf einem mittleren Niveau. 
 
    Die Freunde zogen sich zurück und versuchten es drei Tage später noch einmal. Dieses Mal vergewisserten sie sich, dass alle Bibliothekare beschäftigt waren und der Keller leer. Viggo probierte sein Glück für eine Weile, kam aber nicht voran. 
 
    »Das ist ziemlich ungewöhnlich«, flüsterte er. »Ich kriege es nicht auf. Und ich versichere euch, dass ich in solchen Dingen gut bin. Richtig gut.« 
 
    »Ich glaube dir«, sagte Egil. Er kratzte sich am Kinn. 
 
    Lasgol legte eine Hand auf das Schloss. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 
 
    »Ich glaube nicht, dass wir das knacken können«, sagte er. Da tauchte plötzlich Camu auf seiner Schulter auf. Er fiepte kurz, dann wurde sein Schwanz starr und zeigte auf das Schloss. 
 
    Entgeistert sahen Viggo und Egil das Tier an. 
 
    »Was macht denn das Mistvieh hier?«, knirschte Viggo angewidert. 
 
    »Ich wusste nicht, dass er bei mir ist. Er war die ganze Zeit unsichtbar.« 
 
    »Lass ihn nicht kreischen. Sonst bemerkt uns jemand«, warnte Egil. 
 
    »Und was soll ich dagegen tun?« 
 
    Camu war komplett erstarrt und zeigte immer noch mit dem Schwanz auf das Schloss. 
 
    »Warum macht er das?«, fragte Viggo. 
 
    »Vielleicht wegen ...«, begann Lasgol, wollte aber nicht Magie sagen. 
 
    »Ich habe eine Idee«, sagte Egil schnell. »Halte ihn direkt vor das Schloss.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    Egil nickte. 
 
    Da hockte sich Lasgol hin, bis seine Schulter vor dem Schloss war. 
 
    Sofort wurde Camus Farbe golden. Alle starrten ihn verständnislos an. Mit einem leisen Knurren rüttelte er seinen Schwanz. Die Spitze berührte das Schloss und blitzte goldfarben auf. 
 
    »Halte das Biest im Zaum! Sonst werden wir erwischt!«, brauste Viggo auf. 
 
    »Faszinierend!«, staunte Egil. 
 
    Camu sah Lasgol an, wippte mehrmals mit den Beinen, als wäre er zufrieden, und machte sich wieder unsichtbar. 
 
    »Wo ist er hin?« 
 
    Lasgol tastete nach Camu, aber der war verschwunden. Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Probier es jetzt nochmal, Viggo«, sagte Egil. 
 
    »Wozu? Wir haben schon alles versucht.« 
 
    »Mir zuliebe.« 
 
    »Na gut. Aber passt auf das Viech auf.« 
 
    Noch einmal brachte Viggo seine Dietriche zum Einsatz, und zu seiner Überraschung machte es diesmal Klick und die Tür öffnete sich. Sehr vorsichtig machten sie sie weiter auf. Dahinter entdeckten sie ein geräumiges Zimmer mit großen, stabilen Regalen an drei Wänden. An der vierten Wand gab es einen Kamin, in dem ein kleines Feuer etwas Wärme spendete. In der Mitte des Raums stand ein ausladender runder Tisch mit sechs gepolsterten Stühlen. 
 
    »Schnell. Es ist niemand da. Wir sollten die Gelegenheit nutzen«, sagte Egil. 
 
    Sie gingen hinein, obwohl Viggo skeptisch blieb. Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Wenn keiner da ist, warum ist dann Feuer im Kamin?« 
 
    Egil und Lasgol durchsuchten bereits die Bücher, ohne auf ihn zu achten. Viggo wollte widersprechen, hielt dann aber an der Tür Wache. Hier gab es Bücher aller Art: »Die Gabe und ihre Manifestationen«, »Die Eismagier«, »Blutmagie«, »Die Entwicklung des Talents«, »Analytische Betrachtungen zur Magie der Verwünschungen«, »Die Magie der Vier Elemente«, »Objekte verzaubern«, »Theorien zur Magie von Ilenia und ihrer Herkunft«, »Dunkle Magie«, »Die Magie der Waldläufer« und vieles mehr. 
 
    Egil war so aufgeregt, dass ihm der Atem stockte. 
 
    »So viele Bücher! So viel Wissen! Das ist fantastisch!« 
 
    »Und die Bibliothekare haben uns versichert, dass es im ganzen Lager nichts über Magie gäbe.« Lasgol schüttelte erstaunt den Kopf. 
 
    »Ich habe das Gefühl, dass es sehr viel gibt, was wir über das Lager und die Waldläufer noch herausfinden müssen«, meinte Egil. 
 
    »Und was sie vor uns geheim halten«, fügte Viggo hinzu. 
 
    »Auch das.« Egil nickte. 
 
    »Seht zu, dass ihr findet, was wir brauchen. Und dann verschwinden wir«, warnte Viggo. »Jetzt wissen wir, was sie hier verwahren. Und wenn sie uns erwischen, fliegen wir raus!« 
 
    Das Gefühl hatte Lasgol auch. Fieberhaft suchten sie alles ab. 
 
    »Hier! Ein Traktat über magische Kreaturen«, sagte Egil. Er legte einen großen Band auf den Tisch. 
 
    Lasgol kam zu ihm, und als er am Kamin vorbeiging, wurde Camu auf seiner linken Schulter sichtbar. Er wurde stocksteif, zeigte mit dem Schwanz auf das Feuer und quiekte. 
 
    »Pst«, fluchte Viggo. »Bring das Mistvieh zum Schweigen!« 
 
    Lasgol streichelte Camu, aber der verharrte in seiner Haltung. 
 
    »Komm schon, Kleiner, bitte nicht kreischen.« 
 
    Egil blätterte hektisch in dem Buch. 
 
    »Drachen ... nein. Greifen ... auch nicht. Hydren ... nein. Das hier kenne ich nicht, aber das ist es auch nicht.« 
 
    »Macht schon!« 
 
    »Ich finde nichts. Hier sind endlos viele magische Kreaturen dargestellt, aber nichts, was unserem Freund ähnelt«, sagte er mit Blick auf Camu, dessen Schwanz nach wie vor wie erstarrt auf das Feuer zeigte. 
 
    »Es kommt jemand!«, warnte Viggo. 
 
    »Versteckt euch!«, zischte Lasgol und schlüpfte unter den Tisch an der Seite gegenüber der Tür. Viggo folgte seinem Beispiel und hockte sich neben ihn. Egil stellte schnell das Buch an seinen Platz zurück. Als er wiederkam, öffnete sich die Tür. Lasgol biss sich auf die Lippen. Viggo gab Egil ein Zeichen, sich auf den Boden zu werfen. Egil rutschte in vollem Tempo mit den Füßen voran über den Boden, bis er bei seinen Freunden unter dem Tisch gelandet war. 
 
    In der Tür stand einer der Bibliothekare und sah sich misstrauisch im Lesesaal um. Lasgol fragte sich, wo Camu steckte, aber der hatte sich in dem Durcheinander wohl wieder unsichtbar gemacht. Forschend spähte der Bibliothekar in den Raum. Die drei Freunde unter dem Tisch hielten absolut still. Sie waren mit dem Schatten verschmolzen und atmeten ganz flach, um sich nicht zu verraten, so wie sie es in Körperbeherrschung gelernt hatten. Angespannt warteten sie ab. Der Bibliothekar wirkte wenig überzeugt, denn irgendetwas stimmte hier nicht. Schließlich aber machte er kehrt, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie mit seinem Schlüssel ab. 
 
    »Puuuh.« Viggo atmete auf. 
 
    »Das war knapp.« Auch Lasgol holte tief Luft. 
 
    »Gute Aktion, Schlauberger«, sagte Viggo anerkennend zu Egil. 
 
    Zufrieden präsentierte Egil seinen Bizeps. »Danke. Offenbar waren anderthalb Jahre hartes Training genau das, was mein gar nicht mehr so schmächtiger Körper brauchte.« 
 
    »Wir sollten uns lieber aus dem Staub machen, bevor das Viech wieder loskreischt.« 
 
    »Ja, gehen wir«, sagte Egil. »Ich habe nicht das gefunden, was ich suchte.« 
 
    Sie gingen zur Tür, wo Viggo sein Werkzeug einsetzte. Es funktionierte. Mit Unschuldsmienen gingen sie eine Etage nach oben und verließen die Bibliothek, als wäre nichts gewesen. 
 
    »Alles gut gelaufen. Wir sollten das nicht wiederholen«, sagte Viggo gut gelaunt. 
 
    »Warum nicht?« Egil ging auf seinen Köder ein. »Morgen Abend habe ich noch nichts weiter vor. Ich stehe gern zur Disposition.« 
 
    Belustigt schüttelte Lasgol den Kopf. Viggo verdrehte nur die Augen. Zusammen liefen sie zur Hütte, denn für diese Nacht hatten sie schon genug riskiert. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    An diesem Nachmittag entpuppte sich der Schießkunst-Unterricht als sehr unterhaltsam. Zum ersten Mal seit langem genossen die Panther die Unterweisung, was ihre Moral ein wenig hob. Sie befanden sich in einem dichten Wald. Ausbilderin Marga hatte die Teams paarweise aufgeteilt, und jetzt sollten sie sich miteinander messen. Sie hatten die Kompositbögen bekommen, mit denen sie neuerdings trainierten. Die Pfeile waren allerdings ziemlich ungewöhnlich. Die Spitze endete in einer kleinen Metallkugel, die von Stoff überzogen war. Ein Treffer war schmerzhaft, verwundete aber nicht. 
 
    »Erstes Paar«, rief Marga. 
 
    Die Ersten waren Astrid und ihre Teamkameradin, die blonde Leana, von den Eulen — auch wenn sie in Lasgols Augen Astrid nicht das Wasser reichen konnte, war sie zweifellos ungewöhnlich attraktiv. Wenn er an den Vorfall bei der Sommerprüfung dachte, verspürte er immer noch einen schmerzlichen Stich in der Brust. Er konnte nicht fassen, dass Astrid ihm nicht geholfen hatte. Frustriert und verstimmt schüttelte er den Kopf. 
 
    »Gut«, fuhr Marga fort. »Es gibt zwei Pfade durch diesen Wald, etwa hundert Schritte voneinander entfernt. Es sind keine natürlichen Wege, sondern sie wurden extra für diese Aufgabe angelegt. Stellt euch an den Ausgangspunkt dieser Pfade.« 
 
    Astrid und Leana gehorchten. Sie konnten einander sehen, auch wenn es dazwischen Bäume und reichlich Unterholz gab. 
 
    »Jede von euch hat zwölf Pfeile. Damit müsst ihr eure Konkurrentin erwischen, während ihr um die Wette zum Ende des Weges lauft. Die, die als Erste ankommt und dabei am wenigsten getroffen wurde, hat gewonnen. Die einzige Zusatzregel lautet, dass ihr auf keinen Fall vom Weg abkommen dürft. Habt ihr das verstanden?« 
 
    Lasgol sah zu Astrid hinüber. Sie nickte. Auch die hübsche Leana nickte. 
 
    »Sehr gut. Position einnehmen. Fertig? Los!« 
 
    Augenblicklich rannte Astrid den Pfad entlang, Leana ebenso. Im Laufen hob Astrid plötzlich den Bogen und zielte. Leana tat dasselbe. Die Schwierigkeit der Aufgabe lag auf der Hand. Auf einem schmalen, ungleichmäßigen Pfad mussten sie beim Rennen zielen, ohne über Wurzeln, Baumstümpfe und andere Hindernisse zu stolpern. Ein falscher Schritt, ein Sturz, und das Rennen war für die Betroffene vorbei. 
 
    Astrid schoss. Ihr Pfeil überwand die hundert Schritte, flog sauber zwischen den Bäumen hindurch, konnte aber Leana nicht erwischen, die beschleunigte und so gerade noch davonkam. Jetzt war das blonde Mädchen an der Reihe. Ihr Pfeil streifte Astrids Körper, traf aber knapp daneben. 
 
    Alle anderen sahen wie gebannt zu. Niemand wandte auch nur einen Moment die Augen ab. Die Konkurrentinnen lieferten sich einen mehrfachen Schusswechsel, blieben aber die ganze Zeit auf ihrem Weg und rannten, so schnell sie konnten. Leana war die Erste, die einen Treffer landete: Sie traf Astrid an der Schulter und brachte diese ins Straucheln. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie das Gleichgewicht verlieren und den Weg verlassen. Dann hätte sie verloren. Aber die Anführerin der Uhus riss sich zusammen. Jetzt hatte Leana einen Vorsprung. Astrid rannte mit aller Kraft. Leanas nächster Pfeil sauste direkt auf Astrids Gesicht zu, doch kurz vor dem Auftreffen prallte er gegen einen Baumstamm. 
 
    Lasgol atmete tief durch. 
 
    »Was für ein großartiger Kampf!«, sagte Nilsa gedämpft, die vor Aufregung nicht stillhalten konnte. 
 
    Jetzt war Astrid wieder auf gleicher Höhe wie Leana. Sie schossen mehrfach aufeinander, trafen aber immer nur die Bäume, oder ihre Pfeile flogen rechts und links an der Gegnerin vorbei. Es sah so aus, als würden sie nicht sauber zielen. 
 
    »Das ist die Müdigkeit«, flüsterte Egil den anderen zu. »Sie beeinträchtigt die Treffsicherheit.« 
 
    Ingrid nickte. »Sie sind gleich da. Das macht es sehr spannend.« 
 
    Inzwischen lagen nur noch fünfzig Schritte vor ihnen. Beide rannten gleich schnell. Sie zielten, hielten kurz inne, um freie Bahn zu haben, und schossen. Ohne Bäume im Weg überwanden beide Pfeile die Distanz und trafen die Gegnerin. Astrid wurde an der Brust getroffen. Leana bekam einen heftigen Treffer ins Bein, geriet aus dem Tritt und stürzte. Gleich darauf kam Astrid siegreich aus dem Wald gelaufen. 
 
    Die anderen applaudierten begeistert. 
 
    »Das war genial!«, sagte Gerd. 
 
    »Die zwei sind wirklich gut!«, stellte Viggo mit hörbarem Neid fest. 
 
    Astrid ging zu ihrer Teamkameradin, überprüfte, wie es ihr ging, und half ihr hoch. Nach einem kurzen Wortwechsel kehrten beide lächelnd zur Gruppe zurück. 
 
    »Ich sage immer, Zeigen ist besser als tausend Erklärungen«, sagte Marga. »Das hier war eine ausgezeichnete Demonstration. Ihr habt euch sehr gut geschlagen, deutlich besser, als ich gehofft hatte. Bei euch schlägt das bisherige Training offenbar an. Mal sehen, wie gut sich die Übrigen schlagen. Die Nächsten!« 
 
    Paarweise durchliefen alle die Prüfung, und wie Marga schon vermutet hatte, waren nicht alle gleichermaßen erfolgreich. Unter ihnen war auch Nilsa, die gegen Ingrid antrat. Auf halbem Weg stolperte sie, während sie auf ihre Freundin schoss, über eine Wurzel, kam vom Pfad ab, prallte gegen einen Baum und blieb ohnmächtig liegen. Zum Glück trug sie nur eine Beule an der Stirn davon. 
 
    Gerd musste gegen Viggo kämpfen. Beide waren ziemlich gut, auch wenn deutlich zu erkennen war, dass sie weder so wendig noch so gute Schützen waren wie etliche andere Kontrahenten. Viggo gewann. Er hatte den Hünen sechsmal getroffen. 
 
    »Du bist einfach zu groß, damit bietest du ein leichtes Ziel«, zog er ihn anschließend auf. 
 
    Gerd lachte. »Allerdings. Groß und massiv wie ein Berg.« 
 
    Lasgol rannte mit Egil um die Wette, wobei er sich zunächst zurückhielt. Erst auf der Ziellinie schoss er seinen Freund sauber ab. 
 
    »Ich weiß, dass du nicht alles gegeben hast«, sagte Egil. »Danke.« 
 
    »Das nächste Mal gilt das aber nicht mehr. Das hier war zum Aufwärmen«, grinste Lasgol. 
 
    Die Adler und die Wölfe taten sich bei dieser Prüfung besonders hervor, allen voran Isgord, der wie ein Attentäter der Wälder wirkte. Auch Luca, der Kapitän der Wölfe, war ein ernst zu nehmender Gegner. Sie rannten unglaublich schnell, und jeder ihrer Schüsse traf ihren Rivalen, ganz gleich, wie schwierig die Sicht oder der Schusswinkel waren. 
 
    »Die machen einem Angst«, kommentierte Gerd. 
 
    »Ja. Sie sind sehr gut.« Lasgol nickte. 
 
    »Dann halte dich von Isgord fern«, mahnte Viggo. »Du weißt, dass er es auf dich abgesehen hat. Sobald er kann, wird er zuschlagen.« 
 
    »Ich weiß ...«, sagte Lasgol. Ihm war bewusst, dass diese Gefahr sehr real war, auch wenn er Isgords Motive nicht verstand. 
 
    Nach dem Test lief Lasgol Astrid und Leana über den Weg. Er senkte wortlos den Kopf. 
 
    »Kein Gruß?«, sagte sie halb vorwurfsvoll, halb ironisch. 
 
    Da blieb er stehen und sah sie an. »Hallo Astrid«, sagte er so neutral wie möglich. 
 
    »Gehst du schon mal vor?«, sagte sie zu Leana. 
 
    »Ja, klar. Wir sehen uns beim Essen«, sagte Leana und ging davon. 
 
    Astrid kam zu Lasgol herüber. »Böse?« 
 
    »Ich? Nein. Natürlich nicht.« 
 
    »Es kommt mir aber so vor.« 
 
    »Warum sollte ich dir böse sein?«, wich er aus, ohne ihr in die Augen zu sehen. 
 
    »Das frage ich mich auch.« 
 
    »Also dann. Es gibt keinen Grund. Ich bin dir nicht böse.« 
 
    »Dein Tonfall sagt aber etwas anderes.« 
 
    »Vergiss es. Das bildest du dir nur ein«, behauptete Lasgol und blickte zu den Bergen. 
 
    »Ich bilde mir gar nichts ein. Du siehst mir nicht einmal in die Augen.« 
 
    Gezwungenermaßen sah Lasgol ihr ins Gesicht. »Jetzt schon. Siehst du?« 
 
    »Das ist wegen der Sommerprüfung, richtig?« 
 
    »Du hast getan, was du tun musstest«, antwortete Lasgol. In seinem Magen bildeten Schmerz und Wut einen schmerzhaften Knoten. 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Wenn du es weißt, gibt es keinen Grund, weiter darüber zu reden«, sagte er etwas schroffer, als es ihm lieb war. 
 
    »Siehst du? Du bist eingeschnappt.« 
 
    »Du hättest mir helfen können. Ich dachte, wir wären Freunde.« 
 
    »Das sind wir.« 
 
    »Es kam mir aber nicht so vor. Du hast auf mich geschossen.« 
 
    »Was hätte ich sonst tun sollen? In dieser Situation.« 
 
    »Es gibt immer einen Ausweg. Man muss nur danach suchen.« 
 
    »Als Kapitän stehe ich in der Pflicht, das zu tun, was für mein Team das Beste ist.« 
 
    »Und als meine Freundin, die du angeblich auch bist?« 
 
    »Ich konnte dich nicht laufen lassen. Das war eine Teamprüfung.« 
 
    »Ja. Und dein Team hat sie abgeschlossen. Du hast es geschafft. Während meins es nicht geschafft hat. Und das war teilweise deine Schuld.« 
 
    »Meine Schuld?« 
 
    »Du hast mich gezwungen, in den Fluss zu springen. Um ein Haar wären wir ertrunken.« 
 
    »Ich habe dir eine Chance gegeben. Du solltest mir dankbar sein.« 
 
    »Wofür sollte ich dankbar sein?« 
 
    »Ich hätte einfach schießen können. Und ich hätte dich getroffen.« 
 
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte Lasgol, der sich immer mehr aufregte. 
 
    »Mir scheint, dir ist dieses Heldending zu Kopf gestiegen.« 
 
    »Und mir scheint, dir ist dieses besserwisserische Kapitänsgetue zu Kopf gestiegen.« 
 
    »Besserwisserisches Kapitänsgetue?« Astrid dachte, sie hätte sich verhört. 
 
    »Genau das.« 
 
    »Kann es sein, dass dich gewisse neue Freundschaften durcheinanderbringen?« 
 
    »Was für neue Freundschaften?« 
 
    »Zum Beispiel das Blondchen aus dem ersten Jahr.« 
 
    »Val?« 
 
    »Oh, ihr seid schon beim Kosenamen?« 
 
    »Ich ... Die ist doch bloß eine Freundin«, sagte er verwirrt. 
 
    »Ihr seht euch ziemlich häufig.« 
 
    »Wir laufen uns hin und wieder über den Weg. Zufällig. So groß ist das Lager nun mal nicht.« 
 
    »Ja, ja, alles Zufall.« 
 
    »Ich weiß nicht, was das mit dem zu tun hat, worüber wir gesprochen haben.« 
 
    »Es hat etwas damit zu tun, dass du dich wie ein Trottel aufführst.« 
 
    »Trottel? Ich?« 
 
    Astrid nickte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. 
 
    »Wenigstens weiß ich, wer meine Freunde sind.« 
 
    »Und ich auch.« 
 
    »Tja, das sieht man. Also lassen wir das«, sagte Lasgol sehr aufgebracht. Er wandte sich zum Gehen. 
 
    »Du bist so eingebildet!«, fauchte Astrid. 
 
    »Besserwisserin!«, gab Lasgol zurück und ging mit schnellen Schritten davon. Sie war so wütend, dass sie ihm nachschrie: »Nächstes Mal schieße ich dir in die Fresse!« 
 
    Mit einer verärgerten Handbewegung in ihre Richtung zog Lasgol ab, denn alles, was ihm auf der Zunge lag, würde er später bereuen. 
 
     
 
    Um Astrid aus dem Kopf zu bekommen, beschloss Lasgol ein paar Tage später, auf eigene Faust mehr über seinen Freund Camu herauszufinden. Dafür wollte er allerdings nicht seine Kameraden in Schwierigkeiten bringen. Weil er eine neue Idee hatte, der er nachgehen wollte, machte er sich auf den Weg zum Magazin im Eingangsbereich des Lagers. Das Magazin war ein riesiges Gebäude, das größte weit und breit, und es war irgendwie eigenartig. Um die Hässlichkeit des simplen übergroßen Quaders zu verdecken, hatte man ihn mit Eschen umpflanzt, und die Wände und das Dach waren vollständig von Ranken und Moos überzogen. Die Tarnung war so gut, dass man an dem Bauwerk vorbeigehen konnte, ohne es überhaupt zu bemerken. 
 
    Für das Lager war dieser Bau ein Dreh- und Angelpunkt, denn hier wurden alle eintreffenden Lieferungen gelagert, bis man sie benötigte: Vorräte, Kleidung, Waffen und sonstige Ausrüstung. Deshalb herrschte hier ein ständiges Kommen und Gehen, und es wurden unablässig Kisten durch das Eingangstor getragen, mal hinein, mal hinaus. Derjenige, der über all dies den Überblick behielt, war ein alter Waldläufer mit dem Namen Guntar, der im ganzen Lager den Beinamen »Grantler« trug. 
 
    »Was willst du?«, knurrte er Lasgol hinter seinem Ausgabeschalter an. Er hatte nicht einmal »Guten Tag« gesagt. 
 
    Lasgol war noch gar nicht bei ihm. Sein Mund wurde trocken. 
 
    »Komm schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«, sagte der Waldläufer. Sein Gesicht war voller Runzeln, und sein Kopf schon kahl. Das Auffälligste an ihm war jedoch seine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Bulldogge. 
 
    »Hallo, ich bin ...« 
 
    »Ich weiß, wer du bist. Was willst du?«, bellte er ihn an. 
 
    »Nun ja ... es geht um eine Privatangelegenheit.« 
 
    »Hier geht es nur um den Lagerbestand. Ich bin als Offizier für die Bestandsverwaltung verantwortlich. Wenn es damit nichts zu tun hat, kannst du gleich wieder gehen.« 
 
    »Also ...« 
 
    »Siehst du nicht, dass wir hier zu tun haben?« Guntar zeigte auf seine Helfer, die unablässig Kisten und Behälter von einem Ort zum anderen trugen. 
 
    »Es geht um meinen Vater.« 
 
    Guntar richtete sich auf. Er fixierte Lasgol. 
 
    »Was ist mit deinem Vater?« 
 
    »Nach dem Tod meines Vaters wurden mir seine Sachen zugeschickt. Ich wüsste gern, ob die von hier kamen.« 
 
    »Ja. Die haben wir geschickt. Alle Waldläufer haben hier einen Bereich für ihren Privatbesitz, eine Art ›Bank‹, aber besser gesichert. Wenn sie im Dienst des Königs das Lager verlassen, bewahren wir alles gut auf. Und falls jemand stirbt, schicken wir die Sachen an seine nächsten Verwandten. Das ist so Tradition.« 
 
    »Verstehe. Ich hatte mich gefragt, ob ich wohl mit der Person sprechen könnte, die die Sachen meines Vaters aus seinem Fach geholt hat.« 
 
    »Das wäre mein Vetter Murch. Er ist für die privaten Sachen zuständig.« 
 
    »Kann ich mit ihm sprechen?« 
 
    »Der ist ganz hinten im Depot. Und das Depot darf außer ihm und mir niemand betreten. Aus Sicherheitsgründen und wegen der Vertraulichkeit.« 
 
    »Manche Dinge lässt man besser auf sich beruhen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter Lasgol. Als er sich umdrehte, stand Haakon hinter ihm. Lasgol erschrak. Haakon betrachtete ihn mit seinem finsteren Blick und wirkte wenig erfreut. 
 
    »Ich wollte nur ...« 
 
    »Was deinem Vater zugestoßen ist, ist geschmolzenes Eis. Schmelzwasser, das nicht geschöpft und aufgerührt werden sollte. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« 
 
    »Selbstverständlich, Meister.« Guntar nickte. 
 
    »Aber ...«, wollte Lasgol protestieren. 
 
    »Es ist alles geklärt. Du hast seinen Namen reingewaschen. Jetzt lass die Sache auf sich beruhen.« 
 
    »Aber ich ...« 
 
    »Einem Ausbilder widerspricht man nicht. Und einem Meister schon gar nicht.« Haakons Stimme klang eiskalt. Lasgols Nackenhaare sträubten sich. 
 
    »Jawohl.« 
 
    »Und jetzt erledige deine Pflichten und vergiss die Sache. Das werde ich kein zweites Mal sagen.« 
 
    Niedergeschlagen ging Lasgol davon. Als er das Magazin verließ, hörte er Guntar fragen, ob er Haakon etwas bringen solle. »Nein, nichts«, antwortete dieser. 
 
    Dieser Vorfall machte Lasgol ziemlich zu schaffen. Warum wollte Haakon nicht, dass er mehr darüber erfuhr? Was hatte er hier gewollt? War er ihm gefolgt? Und wenn er nichts von Guntar wollte, warum war er überhaupt gekommen? 
 
    Darüber dachte Lasgol mehrere Tage nach. Am Ende beschloss er, trotzdem aktiv zu werden. Wenn Haakon ihn überwachte, musste er sich etwas Neues ausdenken. Er würde seine Nachforschungen nicht aufgeben. Er musste und würde herausfinden, was da noch rund um seinen Vater geschehen war. Eines Abends bot sich im Speisesaal die passende Gelegenheit. Haakon saß mit Eyra, Ivana, Esben und Dolbarar zusammen. Lasgol sah, wie Guntar und Murch nach dem Essen aufstanden und in unterschiedliche Richtungen davongingen. Er warf einen kurzen Blick auf Haakon, der in ein Gespräch mit Dolbarar vertieft war. Ohne lange nachzudenken, eilte er Murch nach und sprach ihn an, als dieser sich seiner Unterkunft näherte. 
 
    »Entschuldigung«, sagte Lasgol hinter ihm. 
 
    Für sein Alter fuhr Murch überraschend schnell herum. »Oh, du bist das.« 
 
    »Du kennst mich?« 
 
    »Dich kennt hier jeder.« 
 
    Lasgol nickte. »Ich habe eine Frage«, sagte er, während er den Waldläufer aufmerksam musterte. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Guntar, hatte aber mehr Haare und wirkte nicht ganz so abweisend. 
 
    »Geht es um deinen Vater?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich dachte, das wäre alles geklärt. Ich mochte Dakon. Er war einer der besten Ersten Waldläufer, die wir je hatten. Das, was geschehen ist, kam mir immer sehr eigenartig vor.« 
 
    »Wer hat mir die Sachen meines Vaters geschickt?« 
 
    Murch kratzte sich am Bart. »Das ist lange her ... Doch, ja, ich erinnere mich. Das war ich. Dafür war ich verantwortlich. Ist das Zeug etwa nicht angekommen?« 
 
    »Doch ... Doch, es ist angekommen.« 
 
    »Oder fehlte etwas? Ich schicke immer alles, was in der Depotkiste ist.« 
 
    »Nein. Darum geht es nicht. Es gab so ein Kästchen aus Holz, blutrot, mit seltsamen goldenen Ornamenten. Sehr auffällig und unverwechselbar.« 
 
    Murch schüttelte den Kopf. »Nein. So etwas gab es bei den Sachen deines Vaters nicht.« 
 
    »Sicher?« 
 
    »Ganz sicher. Ich habe das Päckchen, das an dich ging, selbst verschnürt. Ein rotes Kästchen mit Ornamenten?« Er schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein. Daran würde ich mich erinnern. Ich habe einen Sinn fürs Detail. Außerdem hätte ich so etwas sehr sorgfältig verpackt. Das Depot deines Vaters war fast leer. Ein bisschen Kleidung zum Wechseln und zwei seltene Bücher aus der Bibliothek, die ich zurückgegeben habe.« 
 
    »Und woher stammte dann dieses Kästchen, das ich bekommen habe?« 
 
    »War das in dem Päckchen, das du bekommen hast?« 
 
    »Ja. Ich habe es aufgemacht, und es war darin.« 
 
    »Dann hat das jemand unterwegs hineingeschmuggelt, denn in seiner Kiste war so etwas nicht.« 
 
    Lasgol blieb nachdenklich. »Wie wurde es geschickt?« 
 
    »Flussabwärts. Mit einem der Versorgungsschiffe. Die meisten Fahrten führt Kapitän Astol durch.« 
 
    »Und wem hat er es übergeben?« 
 
    »Tut mir leid, das weiß ich nicht.« 
 
    Auf einmal kam es Lasgol so vor, als würden sie beobachtet. Er drehte leicht den Kopf und bemerkte drei Schritte weiter neben einem Baum einen Schatten. Haakons Schatten. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. 
 
    »Danke.« 
 
    »Kein Problem. Und wenn ich dir etwas raten darf: Denk nicht mehr daran.« 
 
    Zügig ging Lasgol davon. Im Nacken spürte er Haakons bohrenden Blick. Einerseits hatte er Angst, andererseits war es das wert gewesen. Er hatte zwei Dinge herausgefunden: Nummer eins: Nicht sein Vater hatte ihm das Ei geschickt. Das irritierte ihn sehr. Und Nummer zwei: Haakon spionierte ihm nach und wollte nicht, dass Lasgol weitere Nachforschungen anstellte. 
 
    Damit beschäftigten ihn nun zwei Fragen: Wer? Wer hatte ihm das Ei geschickt? Und warum? Warum wollte Haakon, dass er keine Fragen mehr stellte? 
 
    Und er hatte kein gutes Gefühl dabei. Ganz und gar nicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    »Los, los, beeilt euch. Wir kommen sonst zu spät zu Tierkunde!«, rief Ingrid, die wie üblich eine halbe Meile voranlief. 
 
    »Wird dieses Weib denn niemals müde?«, fragte Viggo stirnrunzelnd. 
 
    »Lass sie das bloß nicht hören, sonst wäscht sie dir den Kopf«, warnte Nilsa, während sie an dem Abhang zu den westlichen Wäldern an ihm vorbeilief. 
 
    Viggo lächelte. »Genau das liebe ich so an ihr«, sagte er weniger sarkastisch, als sie es von ihm gewohnt waren. 
 
    Nilsa blieb kurz stehen und sah ihn verwundert an. 
 
    »Ich meine natürlich, ihre Antreiberei ist unerträglich«, korrigierte sich Viggo sofort. 
 
    Das rothaarige Mädchen lächelte wissend und eilte Ingrid nach. 
 
    Lasgol und Gerd wechselten einen belustigten Blick. 
 
    Ihr Ausbilder für Tierkunde, Guntar, wartete schon. An sein auffälliges Erscheinungsbild hatte Lasgol sich immer noch nicht gewöhnt. Sowohl seine wirren Haare als auch der dichte, zottige Bart waren hellblond und wurden wohl nie gekämmt. Seine Haut war so weiß, dass sie wie gebleicht wirkte. Die Sonnenstrahlen, die durch die Zweige der Bäume fielen, reflektierten so hell von Haar und Bart, dass er an ein magisches Geschöpf des Waldes erinnerte, eine Art Albino-Oger. Auch seine Persönlichkeit erinnerte eher an ein Raubtier. 
 
    »Aufgepasst, ihr Witzfiguren!«, begrüßte er sie schlecht gelaunt wie immer. 
 
    Alle Teams versammelten sich um ihn herum und hörten ihrem Ausbilder aufmerksam zu. 
 
    »Da ihr mir bereits bewiesen habt, dass ihr nicht in der Lage seid, die Fährte eines Graubären von der eines fliehenden Hirschs zu unterscheiden, habe ich beschlossen, euch auf die Sprünge zu helfen.« 
 
    Bei diesem Kommentar verspürte Lasgol einen schmerzhaften Stich. Er war ein guter Fährtenleser und konnte die Spuren von Bär und Hirsch perfekt auseinanderhalten. Dennoch sagte er nichts, sondern hörte genau zu, um zu wissen, was der Ausbilder vorhatte. 
 
    Guntar verschwand hinter den Hütten der Schule und kehrte kurz darauf zurück. 
 
    »Wisst ihr, was das ist? Und wenn hier jemand ›Nein‹ sagt, häute ich ihn persönlich!« 
 
    Sie sahen das Tier an, das der Ausbilder mitgebracht hatte, einen mittelgroßen Hund mit dunklen Augen, der gelassen neben ihm stand. Das Tier hatte breite Ohren, eine mittelgroße Schnauze und einen langen, hellen Hals. Das glatte, rötliche Fell war dicht und glänzend und hatte schwarze Spitzen. 
 
    »Mal sehen. Du, Großer, was ist das?« Er wandte sich an Gerd. 
 
    »Das ist ein norghanischer Bluthund. Er kann einen Geruch auf große Distanz wittern und auf arktischem Gelände unermüdlich weite Strecken zurücklegen. Man sagt, wenn so ein Hund eine Spur aufnimmt, kann er ihr über Wochen folgen, bis er seine Beute findet, wie schwierig das Gelände auch sein mag.« 
 
    »Sehr gut. Ich sehe, dass du kein großer Tölpel bist und im bisherigen Unterricht genau aufgepasst hast. Das Leben hält doch noch Überraschungen bereit.« 
 
    Sein Kommentar ließ Gerd die Stirn runzeln, was bei ihm selten vorkam. Das hatte ihm nicht gefallen. 
 
    »Wir werden eine Übung ansetzen, die euch begeistern wird. Es ist ein Spiel, sehr unterhaltsam, ihr werdet sehen!« 
 
    Lasgol hatte das Gefühl, dass diese Übung ihnen gar nicht zusagen würde, und Viggos erschüttertes Schnauben bestätigte seine Vermutung. 
 
    »Ich brauche ein Freiwilligenteam«, verlangte Guntar. 
 
    Alle schwiegen. Die Kapitäne musterten ihre Gruppen, aber keiner meldete sich. 
 
    »Los, los! Wollt ihr Waldläufer werden oder Märchenprinzessinnen?« 
 
    »Die Adler melden sich freiwillig«, sagte Isgord mit stolzgeschwellter Brust und trat einen Schritt vor. Er hatte sich nicht mit seinen Leuten abgesprochen, und die wirkten ganz und gar nicht überzeugt. Am allerwenigsten Jared und Aston, die Zwillinge. Marta verzog das Gesicht, hielt aber den Mund. 
 
    »Die sagt nie etwas«, flüsterte Nilsa Lasgol zu. »Sie macht alles, was er sagt, wie eine liebestolle dumme Gans.« 
 
    Lasgol registrierte einen gewissen Trotz in Nilsas Stimme, aber nach dem, was zwischen ihr und Isgord vorgefallen war, konnte er es ihr nicht verdenken. Darum sagte er nichts, sondern nickte nur bestätigend. 
 
    »Wenn sie nicht aufpasst, verbrennt sie sich noch die Finger«, urteilte Nilsa. »Wie jede Motte, die zu dicht ans Feuer fliegt.« 
 
    »Du sprichst aus Erfahrung?«, bemerkte Viggo spöttisch. Wie üblich belauschte er jeden Kommentar und jedes Gespräch. 
 
    »Gönnst du deinen Ohren denn nie eine Pause?«, beschwerte sich Nilsa. 
 
    »Hörsinn«, korrigierte Egil. »Wir sprechen zwar gern von den Ohren, aber in Wirklichkeit ist es das Gehör, das ...« 
 
    »Ohren oder Hörsinn, Getratsche und Idioten!«, fluchte Nilsa erbost und stellte sich zu Ingrid. 
 
    »Ich ... wollte doch bloß ...«, stotterte Egil zerknirscht. 
 
    »Lass es, Schlauberger. Es geht gar nicht um dich.« Viggo deutete auf Isgord. »Es geht um den Angeber da.« 
 
    Guntar wandte sich dem Kapitän der Adler zu. 
 
    »Ich sehe, wir haben ein Team mit Eiern. So gefällt mir das! Ihr werdet es weit bringen.« 
 
    Bei diesen Worten schwoll Isgord noch mehr die Brust. Siegesgewiss und selbstzufrieden starrte er die anderen Kapitäne an. 
 
    »Dann seid ihr die Gejagten«, verkündete Guntar. 
 
    Da verschwand das Lächeln von Isgords Gesicht. Er erstarrte, und seinen Kameraden erging es ebenso. Mit ihren missmutigen Mienen wirkten Alaric und Bergen hässlicher denn je. 
 
    Die Gesichter der anderen Teams hellten sich erleichtert auf. Nilsa strahlte zufrieden. 
 
    »Ich brauche eine zweite Mannschaft. Das sind die Fährtenleser«, verlangte Guntar. 
 
    Diesmal meldeten sich alle Kapitäne. Isgords Gesicht, auf dem sich Scham und Demütigung abzeichneten, war ein Gedicht. Sie würden ihm nachspüren und ihn zur Strecke bringen. 
 
    »Die Mannschaft von dem Großen mit Grips, wer seid ihr?«, fragte Guntar. 
 
    »Die Schneepanther«, sagte Ingrid. 
 
    »Gut. Die Schneepanther sind die Fährtenleser. Ihr nehmt den guten Rufus«, sagte er und kraulte seinen Hund, der die Liebkosung erwiderte, indem er Guntar die Hand leckte. 
 
    »Wie lautet die Aufgabe?«, fragte Ingrid. 
 
    »Die ist ganz einfach. Die Adler verschwinden in den Wäldern im Norden. Sie bekommen einen kleinen Vorsprung. Danach nehmt ihr die Fährte auf und versucht, sie zu finden.« 
 
    »Und wir bekommen den Bluthund?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das verstehe ich nicht ... Wir könnten sie auch ohne Bluthund finden. Wir haben gute Fährtenleser im Team.« Sie warf Lasgol einen Blick zu. »Mit dem Hund wäre es noch viel leichter, auch wenn wir noch nicht wissen, wie man ihn einsetzt.« 
 
    »So scheint es, nicht wahr? Aber so ist es nicht. Denn die Adler bekommen mich.« 
 
    Auf Ingrids Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. 
 
    Isgord und die Adler hingegen fassten neuen Mut. 
 
    »Wir werden Katz und Maus spielen. Mein Lieblingsspiel. Ihr seid die Katze, und wir sind die Maus, allerdings eine außerordentlich kluge Maus, die ihre Spur ausgezeichnet verwischen kann.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Die Katze lernt das Fährtenlesen. Die Maus lernt, ihre Fährte zu verwischen. Glaubt mir, die Fähigkeit der Maus wird euch eines Tages das Leben retten. Und dasselbe gilt für das Fährtenlesen. Ihr müsst beides beherrschen, das Finden und das Verstecken.« 
 
    »Verstanden.« Ingrid nickte. 
 
    Da pfiff Guntar in Richtung der Hütten, wo zwei weitere Ausbilder auftauchten. »Während wir zusammen Katz und Maus spielen, bringen diese beiden euch Übrigen bei, wie man das richtig macht. Passt genau auf und merkt euch alles gut. Das ist sehr wichtig für einen Waldläufer. Ein erfahrener Fährtenleser kann jede Spur verfolgen. Aber nicht nur das: Er kann auch seine eigene Fährte verschwinden lassen und die Bluthunde austricksen. Das ist eine extrem schwierige Kunst. Und genau das lernt ihr bei diesen Übungen. Wenn wir mit der Übung fertig sind, sind die nächsten beiden Teams an der Reihe. Jeder ist mal Maus und mal Katze, also passt beim Thema Fährtensuchen genauso gut auf wie bei den Hinweisen, wie ihr eure Spur verbergt. Wenn ein Team mich enttäuscht, wird es das bitter bereuen. Ist das klar?« 
 
    Die allgemeinen »Ja«-Stimmen klangen überzeugend. 
 
    »Dann los! Die Maus setzt sich in Bewegung«, sagte Guntar. Rufus übergab er den Panthern. Sofort begann Gerd, sich durch Streicheln und freundliche Worte mit dem Hund anzufreunden. Das Tier war offenbar an Menschen gewöhnt. Nilsa gesellte sich zu ihm und kraulte ihm ebenfalls den Kopf und die Schlappohren und erklärte ihm, was für ein hübscher, guter Hund er doch sei. 
 
    Guntar rief die Adler zu sich und verschwand mit ihnen im Wald. 
 
    »Mit dem brauchen wir Unterstützung«, wandte sich Ingrid an die Ausbilder. Sie zeigte auf den Hund. 
 
    »Die erste Jagd ist ohne Unterstützung. Ihr müsst selbst klarkommen.« 
 
    »Ich liebe es, wie sie uns immer das Leben leicht machen«, flüsterte Viggo Lasgol zu. Er hatte gar nicht so unrecht. 
 
    »Es wird Zeit für die Mausejagd. Ab mit euch, Katzen. Geht jagen«, rief einer der Ausbilder und zeigte auf den Wald. 
 
    Sie setzten sich in Bewegung, brauchten allerdings ein wenig Zeit, bis Rufus begriff, dass er sie begleiten sollte. Immerhin schien er Gerd ein wenig zu folgen, und der nahm ihn zu sich. Sie ließen die Ausbilder und die anderen Mannschaften zurück, drangen in den Wald ein und standen sofort vor dem ersten Problem. 
 
    »Ich finde keine Spur«, sagte Ingrid, die an der Spitze lief. 
 
    »Lass es Lasgol versuchen. Er kann das am besten«, sagte Nilsa. 
 
    Also übernahm Lasgol die Führung und begann, nach der Fährte zu suchen. 
 
    »Ihr werdet es nicht glauben, aber ich finde auch nichts.« 
 
    »Ich glaube dir, Lasgol«, sagte Egil. »Diese Übung ist ausgezeichnet geplant und durchdacht. Guntar ist ein hervorragender Lehrer.« 
 
    »Also, ich halte ihn für einen Mistkerl«, stellte Viggo fest. 
 
    »Das ist nur das Bild, das du von ihm haben sollst. In Wirklichkeit ist er extrem schlau und fähig. Glaube mir«, versicherte ihm Egil. 
 
    Lasgol hockte neben einigen Farnwedeln. 
 
    »Er hat die Spuren verwischt«, sagte er, während er alles absuchte. »Ich glaube, hier sind sie vorbeigekommen, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Und was noch schlimmer ist, ich weiß nicht, wohin die Spur weitergeht. Es gibt keine Fußabdrücke.« 
 
    »Wie konnte er die Spuren von sechs Leuten verwischen?«, fragte Ingrid. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Der ist richtig gut«, staunte Egil. 
 
    »Oder wir sind blind wie ein Maulwurf«, ergänzte Viggo und hielt eine Hand vor die Augen. 
 
    »Wir sind nicht blind«, protestierte Nilsa. 
 
    »Was machen wir?«, fragte Ingrid. 
 
    »Wir setzen unseren vierbeinigen Freund ein«, schlug Egil vor. 
 
    Sie sahen sich nach Gerd um, der einige Schritte weiter mit dem Hund spielte, ohne auf sie zu achten. 
 
    »Wer ist der Schönste von allen, wer? Du! Du bist der Schönste hier!«, sagte er und kraulte ihm die Ohren. 
 
    Viggo fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. 
 
    »Lass das Spielen, Gerd, und bring ihn her«, sagte Ingrid. 
 
    Gerd sah herüber. Er nickte. »Na gut. Komm, Rufus, wir gehen«, rief er und führte das Tier zu der Stelle, an der Lasgol hockte. 
 
    »Such, Rufus, such.« Er zeigte auf den Farn. 
 
    Rufus ignorierte ihn. Er hob ein Bein und pinkelte an einen Baum. 
 
    »Wir sind verloren«, sagte Viggo mit einer Grimasse. 
 
    »Komm, Rufus. Hierher. Schau«, beharrte Gerd. 
 
    Der Hund drehte sich um und starrte in Richtung Lager. So blieb er ratlos stehen. 
 
    »Das wird ja immer besser«, murrte Viggo. 
 
    Gerd ging zu Rufus und ließ sich neben ihm auf alle viere herunter. 
 
    »Komm schon, Junge, komm mit mir«, sagte er, Stirn an Stirn, ehe er auf Händen und Knien zum Farn kroch. Rufus folgte ihm nicht. 
 
    »Du machst das schon ganz gut«, sagte Viggo zu Gerd. »Und keine Sorge, es wirkt kein bisschen lächerlich.« 
 
    »Lass ihn in Ruhe. Er versucht es wenigstens«, fuhr Nilsa ihn an. 
 
    »Aber wir kommen keinen Schritt weiter«, sagte Ingrid frustriert. 
 
    »Hierher, du Biest!«, befahl Viggo. 
 
    Rufus ignorierte ihn vollständig. 
 
    »Komm, mein Hündchen, hierher«, gurrte Nilsa, hatte aber ebenso wenig Glück. 
 
    »Ich bringe ihn«, sagte Gerd und wollte den Hund am Halsband hinüberziehen. Aber der hatte beschlossen, sich nicht vom Platz zu rühren. 
 
    »Der ist verdammt schwer«, sagte Gerd. »Ich kann ihn hinschleifen, aber das wird uns wenig helfen. Solche Hunde sind stur. Wenn er nicht will ...« 
 
    »Du hast recht«, sagte Egil, der das Tier genau beobachtete. »Wir dürfen ihn nicht zwingen. Eher im Gegenteil, glaube ich. Wir sollten ihn in Ruhe lassen. Er ist ein Tier, das instinktiv und durch seine Ausbildung genau weiß, was es zu tun hat. Und wir können davon ausgehen, dass die Waldläufer ihn sehr gut trainiert haben. Deshalb vermute ich, dass er nicht mitmacht, weil wir bisher irgendetwas falsch machen.« 
 
    »Und was sollen wir tun?«, fragte Ingrid. »Ihn ignorieren?« 
 
    »Wir ja. Gerd nicht. Ein Hund muss immer seinen Platz kennen und wissen, wer das Sagen hat. In diesem Fall sein Mensch: Gerd.« 
 
    Genauso machten sie es. Die anderen entfernten sich ein Stück und ließen Rufus in Ruhe. Nach einer Weile ging Gerd zu dem Farn hinüber und befahl in strengem Ton: »Rufus, hierher.« Dabei zeigte er mit dem Finger auf die Stelle neben sich. 
 
    Zunächst geschah gar nichts. Rufus wich nicht von der Stelle und ignorierte sie weiterhin. 
 
    »Rufus. Hierher!«, wiederholte Gerd sein Signal mit mehr Nachdruck. 
 
    Der Hund reagierte nicht. Er sah nicht einmal hinüber. Gerd beharrte auf seinem Befehl und rührte sich ebenfalls nicht mehr. Da gähnte der Hund auf einmal und setzte sich lustlos und sehr gemächlich in Bewegung. Vor Gerd lief er einmal im Kreis, doch der zeigte nachdrücklich neben sich. Einige Schritte weiter begann Rufus zu schnuppern, und nachdem er ein paar Stellen beschnüffelt hatte, kam er auch zu dem Punkt, auf den Gerd die ganze Zeit zeigte. 
 
    Hier merkte das Tier auf und blickte nach vorn. 
 
    »Er hat die Spur«, sagte Gerd. 
 
    »Warte noch«, riet Egil. 
 
    Auf einmal begann Rufus, sich vorwärtszubewegen, wobei er ständig nach rechts und links schnüffelte. Alle folgten dem Hund. Sie unterbrachen ihn nicht mehr und ließen ihn ganz in Ruhe. Rufus gab den Weg vor, und sie folgten ihm unauffällig. Als sie den Wald hinter sich hatten, bog Rufus nach Osten ab. Sie folgten ihm weiter und drangen dabei in einen Buchenwald vor. 
 
    Ingrid drehte sich kurz nach den anderen um. »Hier ist Guntar scharf abgebogen, um uns abzuschütteln. Aber mit dem Bluthund werden wir die Spur nicht verlieren!« 
 
    Lasgol hockte sich hin und untersuchte den Boden. Tatsächlich fand er einen Fußabdruck. Hier hatten sie nicht alles verwischt. Das war nachvollziehbar. Sie konnten nicht unablässig alle Spuren beseitigen, denn das würde so viel Zeit in Anspruch nehmen, dass sie erwischt werden würden. 
 
    »Die kriegen wir!« Gerd strahlte. »Wenn ein norghanischer Bluthund erst einmal eine Fährte hat, entgeht ihm die Beute nicht.« 
 
    »Lasst uns gut aufpassen«, mahnte Nilsa. »Wir müssen sie finden!« 
 
    Viggo grinste. »Ich würde zu gern die Visage dieses Angebers sehen, wenn wir sie erwischen.« 
 
    »Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte Egil. 
 
    Alle sahen ihn an. 
 
    »Weil?«, sagte Ingrid. 
 
    »Weil es darum geht, einer Spur zu folgen und sie zu verwischen. Es geht um Katze und Maus. Dass die Katze ihre Sache gut macht, heißt nicht, dass die Maus ihre Sache nicht ebenfalls gut oder gar besser macht.« 
 
    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Nilsa. 
 
    Lasgol jedoch verstand ihn. »Er meint, dass wir das Bärenfell nicht verteilen sollen, bevor der Bär erlegt ist. Guntar könnte noch eine Überraschung für uns haben.« 
 
    »Genau das.« Egil nickte. 
 
    »Besserwisser«, maulte Viggo. »Spielverderber.« 
 
    »Gut. Dann lasst uns die Maus jagen. Mit Köpfchen«, sagte Ingrid. 
 
    Sie folgten Rufus durch den Wald. Das Tier schien sich seiner Sache die ganze Zeit absolut sicher zu sein. Sein Geruchssinn war unglaublich, wie aus einer anderen Welt. Hin und wieder entdeckte auch Lasgol etwas, aus dem sie schließen konnten, dass Rufus sich nicht irrte. 
 
    »Diese Fährte ist noch ganz frisch«, stellte Lasgol schließlich fest. Er sah sich um. 
 
    »Gleich haben wir sie!«, sagte Ingrid. 
 
    »Auf zum Sieg!«, jubelte Nilsa. 
 
    Zügig liefen sie weiter, bis sie ein Bachbett erreichten. Nachdem sie es überquert hatten, standen sie bald vor einem Fluss mit starker Strömung. Rufus lief zum Ufer und blieb stehen. Sie warteten ab, was er tun würde. Der Hund witterte nach Osten, folgte dem Fluss ein Stück weit, machte dann aber kehrt und tat dasselbe in westlicher Richtung. Schließlich blieb er auf halbem Weg stehen und starrte still auf den Fluss. 
 
    Lasgol ging zu ihm und suchte selbst nach Spuren. Die fand er zwar nicht, aber der Schlamm am Ufer war vor kurzem durchgewühlt wurden. 
 
    »Ich glaube, hier sind sie rübergegangen. Und Guntar hat die Fährte verwischt.« 
 
    »Dann endet hier unser Glück«, stellte Egil fest. 
 
    »Weil?«, wollte Viggo wissen. 
 
    Gerd seufzte. »Sie sind in den Fluss gestiegen. Rufus hat die Fährte verloren. Im Wasser kann er ihr nicht folgen.« 
 
    »Wirklich? Oh nein«, stöhnte Nilsa. 
 
    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Egil. 
 
    »Dann queren wir den Fluss und suchen drüben weiter«, meinte Ingrid. 
 
    »Das ist sinnlos«, sagte Egil. 
 
    Lasgol nickte bedrückt. »Wir wissen nicht, wo sie aus dem Fluss gestiegen sind. Und ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sie nicht drüben wieder herausgekommen sind, sondern auf unserer Seite. Und dass sie schon wieder auf dem Rückweg ins Lager sind.« 
 
    »Ich gebe nicht auf!«, sagte Ingrid störrisch. »Wir gehen rüber und suchen dort das Ufer ab.« 
 
    »Das finde ich auch«, meinte Nilsa. 
 
    »Wie ihr wollt.« Lasgol gab nach, obwohl er es für sinnlos hielt. 
 
    Also überquerten sie den Fluss. Es war ziemlich schwierig, auch Rufus davon zu überzeugen, aber irgendwann entschied auch er sich dafür, allerdings in seinem eigenen Tempo. Sie suchten weiter, bis es dunkel wurde, aber sie hatten kein Glück. Rufus fand die Spur nicht wieder, und sie konnten auch keine Fährte entdecken, der man hätte folgen können. Schließlich mussten sie sich ihre Niederlage eingestehen. Guntar hatte sie geschlagen. Angesichts der Tatsache, dass sie einen ausgebildeten Spürhund gehabt hatten, war das bemerkenswert. Lasgol wurde bewusst, wie wichtig Guntars Lektion gewesen war. Ein erstklassiger Waldläufer konnte sogar einen norghanischen Bluthund austricksen. Das war beeindruckend. 
 
    Auf dem Rückweg zum Lager ging Viggo neben Egil her. 
 
    »Du bist ein Besserwisser und ein Spielverderber. Fast hätten wir sie gehabt.« 
 
    »Weil ich recht hatte?« 
 
    »Ja, genau darum.« 
 
    Egil prustete los. Lasgol lächelte. 
 
    »Vielleicht irre ich mich ja beim nächsten Mal.« 
 
    »Klar, und eines Tages können Kühe fliegen.« 
 
    Im Lager wurden sie von Guntar und den Adlern mit spöttischem Applaus begrüßt. Isgord grinste über das ganze Gesicht, ebenso Marta und die Zwillinge. Die anderen Teams hatten eher mitleidige Blicke für sie übrig. Und es gab nichts Schlimmeres, als bemitleidet zu werden. 
 
    »Lektion gelernt, ihr Miezekätzchen?«, fragte Guntar. 
 
    »Gelernt«, presste Ingrid durch die Zähne. 
 
    Sie hatten eine demütigende Niederlage eingesteckt, aber sie hatten daraus gelernt. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Körperbeherrschung war längst Lasgols Hassfach, obwohl er zugeben musste, dass sie dort schier unvorstellbare Dinge lernten. Und das gefiel ihm. Aber sie zahlten einen hohen Preis dafür. In Bezug auf diese Schule war er zwiegespalten. 
 
    Haakon behauptete, ohne intensive Anstrengung und ohne Blut seien die Belohnungen des Lebens nicht zu erreichen. Lasgol wusste, dass da etwas Wahres dran war und dass das, was sie bisher gelernt hatten, ihnen eines Tages das Leben retten konnte. Aber das extrem harte Training überforderte Körper und Geist. Ihm fiel auf, dass Haakon nur selten andere Ausbilder hinzuzog. Immer übernahm er den Unterricht, als wäre es seine persönliche Pflicht, sie alles zu lehren. Vielleicht wollte er auch nur, dass nicht das geringste Detail verloren ging. 
 
    An diesem Nachmittag hatte er den Bändertest für sie vorbereitet. In den Wipfeln von drei hohen Tannen hatte er drei Bänder platziert. Sie mussten auf die drei Bäume klettern, die Bänder holen und ihm übergeben, ehe er bis sechzig gezählt hatte. 
 
    »Der spinnt doch«, flüsterte Gerd mit einem entsetzten Blick auf die Bäume. 
 
    »Du schaffst das. Nur nicht nach unten sehen«, redete Nilsa ihm gut zu. 
 
    »Und du greif nicht daneben, rutsch nicht ab oder was auch immer du anstellst, um unten aufzuschlagen«, warnte Viggo. 
 
    Sie streckte ihm die Zunge heraus. 
 
    »Blödmann!« 
 
    »Das wird hart.« Egil seufzte abgrundtief. 
 
    Lasgol und Ingrid schafften es im vorgesehenen Zeitraum, doch es war enorm anstrengend, alle drei Bäume zu erklettern und wieder herunterzukommen, ohne dabei abzurutschen und sich alle Knochen zu brechen. Für Lasgol, der sein Leben lang gern auf Bäume geklettert war, gehörten die Bewegungen zu seiner zweiten Natur. Ihm fiel die Aufgabe somit leichter. Ingrid war körperlich so stark und so fest entschlossen, dass sie sich durch nichts abschrecken ließ. Sie war fast so schnell wie Lasgol. 
 
    Viggo brachte die Bänder gerade noch, als Haakon bei sechzig war. Nilsa brauchte geringfügig länger, denn sie wäre zweimal beinahe abgestürzt und hätte sich böse verletzen können. Zum Glück konnte sie sich jedes Mal noch fangen und musste nicht zur Heilerin. 
 
    Gerd und Egil hatten große Probleme mit dieser Aufgabe. Für sie glichen die drei Bäume unerklimmbaren Giganten, und nachdem sie den ersten bewältigt hatten, fiel es ihnen noch schwerer, auch die anderen zu schaffen. Aber sie hatten ihren Stolz und gaben nicht auf. Also überwanden sie Schmerz und Überforderung und brachten die Aufgabe zu Ende. Nicht rechtzeitig, aber immerhin. Gerd war der Erste, der erschöpft zusammenbrach, nachdem er das Gewicht seines massigen Körpers hatte hochhieven müssen, das schwer wie ein Anker an ihm hing. Egil wog zwar kaum etwas, hatte aber auch nicht Gerds Körperstärke. Ganz im Gegenteil, er besaß nur sehr wenig Muskelkraft, und seine Hände und Füße waren derartigen Anforderungen nicht gewachsen. Er litt Höllenqualen. 
 
    Am Ende der Übung wandte Haakon sich an alle. 
 
    »Was für eine jämmerliche Vorstellung! Ein Waldläufer muss gewandt und schnell wie ein Affe in jeden Baum klettern können. Ihr werdet trainieren, bis ihr im Handumdrehen auf diesen drei Bäumen seid!« 
 
    Und damit ging er davon. Dabei bewegte er sich wie immer absolut lautlos und ungewöhnlich geschmeidig. 
 
    Die Tage vergingen, und Lasgol trainierte, so viel er nur konnte. So blieb ihm wenigstens keine Zeit zum Grübeln. Er hoffte immer noch, herausfinden zu können, was hinter Camus Geheimnis steckte, und betrieb auf eigene Faust weitere Nachforschungen. Dabei ging ihm die Bemerkung von Murch nicht aus dem Kopf: »Dein Vater hatte kaum etwas in seinem Depot. Ein bisschen Kleidung zum Wechseln und zwei seltene Bücher aus der Bibliothek, die ich zurückgegeben habe.« Zunächst hatte Lasgol nicht darauf geachtet, denn sein Vater liebte Bücher und hatte gelesen, wann immer er Zeit dafür fand. Aber nachdem er diese Bemerkung lange gedreht und gewendet hatte, blieb er an einem Detail hängen: »seltene Bücher«. Was meinte Murch damit? Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden. 
 
    Nach dem Essen ging er in die Bibliothek und wandte sich dort an den Waldläufer-Bibliothekar Bolmason, der aussah, als wäre er schon über hundert Jahre alt. Die Augen hinter seiner Brille wirkten müde, aber immer noch scharfsinnig. 
 
    »Guten Abend«, grüßte ihn Lasgol. 
 
    »Ein guter Abend ist es in der Tat«, sagte dieser, ohne von den Pergamenten aufzublicken, die er studierte. Bolmason saß an seinem großen Arbeitstisch im hinteren Bereich des ersten Stocks der Bibliothek. 
 
    »Ich hätte da eine Frage. Aber ich möchte nicht stören.« 
 
    »Frag schon. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, und falls es dir nicht aufgefallen ist, habe ich überhaupt nicht mehr viel Zeit. Und die möchte ich nicht verschwenden.« 
 
    Lasgol hielt das für einen Scherz, aber die Miene des Bibliothekars war düster wie bei einer Beerdigung. 
 
    »Ich bin ...« 
 
    »Ich weiß, wer du bist. Alle wissen, wer du bist«, sagte der Mann gelangweilt. 
 
    Lasgol nickte und schluckte. »Unter den Sachen meines Vaters waren ein paar Bücher. Ich wüsste gern, welche das waren.« 
 
    Der Bibliothekar blinzelte ihn durch die Brillengläser an. »Das ist lange her.« 
 
    »Ja. Aber alle ausgeliehenen Bücher werden genau aufgeschrieben, wie es sich gehört. Und kein Waldläufer bricht die Regeln«, sagte Lasgol und wies auf das große braune Buch, das seitlich auf dem Schreibtisch lag. 
 
    »Wie ich sehe, bist du ein kluger Junge«, sagte der Bibliothekar. Sarkastisch verzog er den Mund. »Wenn die Bücher im Depot deines Vaters versteckt waren, bedeutet das, dass er gegen die Regeln der Bibliothek verstoßen hat, weil er sie nicht zurückgebracht hat. Sehr schlecht.« 
 
    Lasgol seufzte hörbar. Er würde nicht in diese Falle tappen, sich weder aufregen noch wütend werden, ganz gleich, was dieser verschrumpelte alte Kauz von sich gab. 
 
    »Das sollten wir überprüfen«, sagte er mit Blick auf das große Buch. 
 
    Bolmason grummelte vor sich hin. »Na schön. Wir überprüfen das.« 
 
    Er schlug das Buch auf und suchte lange auf den vergilbten, zerknitterten Seiten. Schließlich wurde er fündig. 
 
    »Ja. Hier ist etwas. Dakon, Erster Waldläufer.« Er lächelte zufrieden. »Hier ist alles notiert. Mal sehen ... ja, zwei Bücher: Kompendium der Geschichte von Norghana und Traktat zur Herbologie.« 
 
    »Könnte ich die mal ansehen?« 
 
    »Nein. Das sind Bücher aus der verbotenen Abteilung. Die darfst du nicht betreten, und du darfst die Bücher, die wir dort verwahren, auch nicht ausleihen. Die sind den höheren Rängen unter den Waldläufern vorbehalten.« 
 
    »Aber mein Vater durfte das?« 
 
    »Als Erster Waldläufer hatte Dakon dieses Recht, ja.« 
 
    »Verstehe. Und Bücher über Geschichte und Herbologie gehören zur verbotenen Abteilung?«, fragte er verwundert. 
 
    »Das geht dich nichts an.« 
 
    Jetzt verstand Lasgol, was Murch mit »seltenen Büchern« gemeint hatte. 
 
    »Und jetzt lass mich in Ruhe. Du hast mir schon genug kostbare Zeit geraubt, die ich nie wiederbekomme.« 
 
    Verwirrt sah Lasgol ihn an. Zählte er wirklich die Tage und Stunden, die ihm im Leben noch blieben? 
 
    »Na los, verschwinde!«, sagte Bolmason und verscheuchte ihn mit einem Pergament. 
 
    Zwei Tage später kam Lasgol mit dem gut getarnten Camu auf der Schulter am späten Abend noch einmal in die Bibliothek. Er vergewisserte sich, dass er nicht bemerkt worden war, ehe er vorsichtig in den Keller schlich, bis er vor der Tür zu der Abteilung mit den Büchern über Magie stand. 
 
    Dort betrachtete er kurz das Schloss, berührte es und spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Es ist durch Magie geschützt. Gegen diesen Schutz kann ich nichts ausrichten. Dazu eignet sich meine Gabe nicht. Meine, ja. Aber jemand, den ich kenne, scheint das zu können! Er konzentrierte sich und rief Camu mit seiner Gabe zu Hilfe. Sofort wurde das Geschöpf auf seiner rechten Schulter sichtbar und sah ihn mit seinen großen, hervorstehenden Augen und seinem Dauerlächeln an. Dann wandte es sich dem Schloss zu und kreischte. Sein Schwanz wurde starr, er zeigte darauf. 
 
    Pst ... keinen Krach machen, Camu! Ich weiß, dass das Magie ist. Das brauchst du mir nicht zu zeigen. Ich möchte, dass du sie ausschaltest. 
 
    Camu wandte Lasgol den Kopf zu und blinzelte zweimal. Dann wurde er golden. Er legte seine Schwanzspitze an das Schloss, und dabei blitzte diese goldfarben auf. Aufgeregt wippte das Tierchen auf und ab, als würde es tanzen. 
 
    Sehr gut!, lobte Lasgol in Gedanken und streichelte ihm den Kopf. Camu sah ihn an und leckte ihm die Hand. Lasgol lächelte seinem Freund zu. Er nahm einen von Viggos Dietrichen zur Hand und machte sich daran, die Tür zu öffnen. Das dauerte ein Weilchen, aber schließlich sprang das Schloss auf. Wie gut, dass Viggo ihm ein paar seiner Tricks gezeigt hatte! 
 
    Er betrat den Lesesaal. Zu seiner Überraschung brannte im Kamin wieder das Feuer. Jemand musste diesen Raum täglich aufsuchen, sonst wäre hier nicht ständig das Feuer an. Dolbarar vielleicht? Ja, entweder er oder Eyra die Weise. Lasgol ging zum Regal und sah sich nach den Büchern um, die sein Vater aus der Bibliothek entnommen hatte. Camu sprang von seiner Schulter und begann herumzutollen. 
 
    Schließlich entdeckte Lasgol die Bücher. »Da sind sie ja: Das Kompendium der Geschichte von Norghana und das Traktat zur Herbologie«, sagte er zu Camu, der sich mehr für das Feuer im Kamin interessierte. Auf dem großen runden Tisch in der Mitte des Saals schlug er sie auf und warf einen Blick hinein. Warum hatte sein Vater diese Bücher gehabt? Wonach hatte er gesucht? 
 
    Plötzlich begann Camu zu fiepen. Er versteifte sich und zeigte mit dem Schwanz auf das Feuer im Kamin. 
 
    »Pst ... Was ist denn los, Kleiner?«, fragte Lasgol und ging hinüber. Er sah ins Feuer, hielt die Hand daran und spürte sofort die Hitze der Flammen. Alles erschien ihm ganz gewöhnlich. 
 
    Camu aber fiepte weiter. 
 
    »Lass das, sonst bemerkt man uns. Was ist dir denn aufgefallen?« Erst bei dieser Frage dachte Lasgol daran, dass das kleine Wesen Magie entdecken konnte. »Ist etwa Magie in dem Feuer?«, fragte Lasgol. 
 
    Camu rührte sich nicht, sondern zeigte — nun lautlos — mit dem Schwanz auf das Feuer. 
 
    Lasgol konzentrierte sich. Mit seiner Gabe kommunizierte er mit Camu. Wenn Magie in dem Feuer ist, schalte sie aus. 
 
    Die Kreatur sah Lasgol an. Er wurde golden, berührte das Feuer mit der Schwanzspitze und erzeugte dabei einen goldenen Blitz. Das Feuer verschwand. Camu wippte glücklich auf allen vieren. 
 
    Lasgol war verwirrt. »Aber ... wenn das Feuer echt war ...« Er streckte die Hand aus. Da war nichts mehr. »Oder auch nicht ...« 
 
    Mit einem Satz hüpfte Camu in den Kamin. 
 
    »Stopp, du Wildling! Wo willst du hin?« 
 
    Und ehe Lasgol eingreifen konnte, wurde Camu golden und berührte mit der Schwanzspitze die Mauer hinter der Feuerstelle. Er erzeugte noch einen Blitz, worauf sich eine falsche Wand öffnete. 
 
    »Bei den eisigen Winden des Nordens!« 
 
    Camu tanzte wieder los und wedelte dabei zufrieden mit dem Schwanz. 
 
    Lasgol schob die Hände durch die Öffnung. Dahinter ertastete er ein Kästchen, das er hervorzog. Es war blutrot mit goldenen Gravuren, ganz ähnlich wie das, das angeblich von seinem Vater stammte und in dem das Ei gewesen war. Angeblich, denn er wusste nicht mit Bestimmtheit, dass es zu den Sachen seines Vaters gehört hatte. Nachdenklich sah er das Kästchen an. Was mochte darin sein? Mit zittrigen Händen machte er es auf. 
 
    Ein Edelstein. Ein ganz besonderer. Lasgol sah den Stein genauer an. Es war eine flache runde Scheibe, durchsichtig wie ein Diamant und ungefähr so groß wie eine Pflaume. Und sie steckte in einer goldenen Fassung. 
 
    Sein kleiner Freund betrachtete das Ding mit schief gelegtem Kopf und stieß ein fragendes Fiepen aus. 
 
    Das ist etwas Kostbares. Es sieht aus wie ein großer, flacher Diamant. Ich muss es Egil zeigen. Vielleicht hat er eine Idee, was das sein mag. 
 
    Lasgol stellte das leere Kästchen an seinen Platz zurück und schob die Wand zurück. Da ging das Feuer wieder an. Vor Schreck machte er einen Satz nach hinten, riss Camu mit und landete auf dem Hosenboden. Dann stand er wieder auf und nahm die beiden Bücher und den Edelstein. 
 
    Komm, Camu. Lass uns von hier verschwinden. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Egil strahlte über das ganze Gesicht. Er hatte erfolgreich den Ruhestifter zubereitet, ein starkes, lähmendes Gift. Er war der erste Panther, dem dies geglückt war — und der erste Adept aus allen anderen Teams. Die ganze Woche hatten sie in der großen Hütte der Naturkundeschule daran gearbeitet, wo es die nötigen Feuerstellen und Abzüge sowie alle Gerätschaften, Töpfe, Tiegel und sonstige Dinge für die Zubereitung gab. Viggo bezeichnete die Hütte gerne als die »Werkstatt der Verdammnis«. 
 
    »Ich hab’s«, sagte Egil und hielt das Glas mit der Substanz in die Höhe. Seine Augen blitzten vor Begeisterung. 
 
    Die alte Eyra bedeutete Iria, die Zubereitung zu prüfen. 
 
    Die Ausbilderin ging zu ihm hinüber. »Zeig es mir. Aber vorsichtig. Wenn das an meine Haut kommt, könnte ich ohnmächtig umfallen. Außerdem möchte ich heute nicht mit grässlichen Kopfschmerzen schlafen gehen«, sagte sie, als wäre das schon öfter vorgekommen. 
 
    Die anderen Gruppen, die an den langen Arbeitstischen saßen, sahen genau hin. Iria trug das Gefäß zu einem breiten Brett, das von einer Wand zur anderen reichte. Dort wählte sie ein Glasgefäß aus und goss äußerst vorsichtig eine Flüssigkeit in die Substanz. Ein feiner grünlicher Rauch stieg auf. 
 
    »Es hat reagiert. Es war alles richtig.« 
 
    »Sehr gut. Glückwunsch, Egil von den Schneepanthern«, sagte Eyra anerkennend. »Damit haben wir den Ersten.« 
 
    Isgord bedachte Egil mit einem hasserfüllten Blick, den außer Lasgol niemand bemerkte. Mit dieser Meisterschule konnte der Kapitän der Adler gar nichts anfangen, und Lasgol genoss es regelmäßig, dass er hier nicht in der Lage war, der Beste zu sein, worauf er sonst immer aus war. Am Tisch der Uhus lächelte Astrid. Sie hatte keine Probleme mit diesem Fach und war kurz davor, die Aufgabe abzuschließen — falls sie nicht schon so weit war. 
 
    Lasgol lächelte. Egil war sehr intelligent, vielleicht der Klügste von allen. Nach vielen Tagen vergeblicher Bemühungen, in denen sie schon nicht mehr daran geglaubt hatten, schenkte sein Erfolg den Schneepanthern neuen Mut. 
 
    »Gebt euch nicht zu schnell zufrieden«, mahnte Eyra. »Ihr seid hier erst fertig, wenn die Hälfte aller Mitglieder aus jeder Mannschaft es geschafft hat.« 
 
    Im ganzen Labor erhob sich verärgertes Gemurmel. 
 
    »Kein Murren! Wenn wir noch eine Woche brauchen, werde ich mit Vergnügen zusehen, was für eine Katastrophe ihr seid!« 
 
    Und sie irrte sich nicht. Tatsächlich dauerte es noch eine Woche, bis jedes Team drei korrekte Gifte produziert hatte. Nachdem das geschafft war, zeigten ihnen Iria und Megan, wie man das Mittel in Holzgefäße umfüllte, die sie am Gürtel bei sich tragen sollten. 
 
    »Ihr fragt euch sicher nach dem Grund, Adepten«, sagte Eyra mit lauerndem Blick. 
 
    Lasgol musterte sie argwöhnisch. Manchmal kam die alte Frau ihm wie eine echte Hexe aus einem Schauermärchen vor. 
 
    »Ich will es euch sagen. Naturkunde ist das schwierigste Fach von allen, denn sie erfordert Hirn, keine Muskelkraft, und davon besitzen manche von euch nicht sonderlich viel. Vom Gehirn, meine ich, falls einige schon wieder abgeschaltet haben.« Angesichts gewisser verständnisloser Blicke schüttelte sie den Kopf. »Jedenfalls ... Morgen früh werdet ihr eine Prüfung durchlaufen, die euch auf die Probe stellt. Dabei müsst ihr den Ruhestifter unter realen Bedingungen einsetzen. Ich wünsche allen viel Glück. Und seid sehr vorsichtig!« 
 
    Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und ließ ihre gespannten Schüler zurück. 
 
    Der nächste Morgen begann ziemlich kühl. Guntar und Marga führten sie zu den Wäldern im Norden. Was Eyra praktischerweise nicht erwähnt hatte, war, dass es bei der Prüfung darum ging, mit dem Gift, dessen Zubereitung sie gerade gelernt hatten, Wildschweine zu jagen. 
 
    Viggo fasste die Gedanken der anderen präzise in Worte: »Sie sind komplett verrückt. Jemand wird dabei zu Schaden kommen!« 
 
    Ihre Ausbilder waren allerdings anderer Meinung. Angeblich stärkte die Wildschweinjagd den Kampfgeist, wie Guntar behauptete. Und Marga meinte, das sei eine Gefahr, der sich jeder Waldläufer stellen müsse, denn sie wäre gut für die mentale Stärke. Es war eine gemeinsame Prüfung der Schulen für Tierkunde und Schießkunst, die sie auf die Winterprüfung am Ende des Jahres vorbereiten sollte, bei der sich für viele entscheiden würde, ob sie weitermachen konnten oder ausgemustert würden. 
 
    Sie wurden in drei Gruppen eingeteilt. Die Panther bekamen Guntar als Ausbilder zugewiesen und landeten in derselben Gruppe wie die Adler und die Wölfe. Lasgol wäre lieber bei Marga gewesen, aber dieses Glück wurde ihm nicht zuteil — und obendrein musste er mit den Adlern klarkommen. 
 
    Gerd hatte schreckliche Angst. Die Aussicht auf Wildschweine entsetzte ihn. Manche Ängste von Gerd waren übertrieben oder unbegründet, aber in diesem Fall lag er durchaus richtig. Sie alle hatten gelernt, die Fährten dieser Tiere zu erkennen, und konnten ihnen unter normalen Umständen auch folgen. Die Schwierigkeit — und die Gefahr — bestand darin, im Augenblick der Konfrontation gut vorbereitet zu sein. 
 
    »Die Wildschweine des Nordens sind extrem gefährlich. Ihre Haut und ihr Fell sind so hart, dass Pfeile nur schwer hindurchdringen«, ermahnte sie Guntar. 
 
    »Nicht einmal bei einem guten Schützen?«, fragte Isgord und hob den Bogen. 
 
    »Jeder Versuch, sie mit Pfeil und Bogen zu töten, wäre wahnwitzig. In neun von zehn Fällen geht das übel aus. Mit einem Stoß ihrer scharfen, gekrümmten Hauer können sie Bluthunde und Menschen aufschlitzen. Die Kraft und Wucht, die sie dabei aufbringen können, sind nur mit denen des Bären vergleichbar.« 
 
    »Ich habe keine Angst vor ihnen«, prahlte Isgord. 
 
    »Das solltest du aber«, sagte Guntar. »Selbstvertrauen und Dummheit liegen manchmal sehr dicht beieinander.« 
 
    »Die Adler wissen zu töten!«, sagte Isgord mit Blick auf sein Team, das zuversichtlich nickte. 
 
    »Möglich. Aber es würde mindestens einer von euch dabei sterben und ein zweiter wäre schwer verletzt. Wer soll das deiner Meinung nach sein?« 
 
    Isgord verzog das Gesicht. 
 
    »Wie ich sehe, hast du mich verstanden. Und jetzt folgt mir. Und zwar leise. Und keine Heldentaten! Ich wünsche keinen Unfall, und ich kann euch versichern, dass wir davon schon etliche hatten.« 
 
    Alle drei Gruppen nickten, während sie die Worte des Ausbilders wirken ließen. 
 
    »Und wie sollen wir nun laut diesem Irren ein Wildschwein jagen?«, flüsterte Viggo aufgebracht. 
 
    »Wir müssen Guntar vertrauen. Er weiß, was er tut. Er ist Ausbilder«, sagte Ingrid. 
 
    »Klar, vertrau du nur deinen Vorgesetzten. So endest du in einem namenlosen Grab!« 
 
    »In dieser speziellen Situation«, meldete Egil sich zu Wort, »muss ich mich Viggos Ansicht anschließen. So jagt man keine Wildschweine. Mein Vater, meine Brüder und ihre Männer jagen sie, und dazu nehmen sie immer Bluthunde mit. Sie bewaffnen sich mit dicken Speeren und Lanzen, mit denen sie das angreifende Tier aufspießen. Die Lanzen rammen sie in den Boden oder setzen die Füße dagegen, damit sich das Tier in seinem wilden Lauf selbst umbringt.« 
 
    »Wir haben aber nur unsere Waldläuferwaffen.« Nilsa griff nervös an ihre Hüften. 
 
    Lasgol wusste, wie berechtigt ihre Ängste waren. Sie hatten alle Angst. Alle außer Guntar, der jeden Moment dieser Jagd zu genießen schien. Bald kamen sie in ein Gebiet mit reichlich Unterholz. Hier prüfte Guntar die Spur und hob die Faust. Alle hielten an. Auf sein Zeichen hin wichen sie drei Schritte zurück. 
 
    »Ihr Schlupfwinkel ist ganz in der Nähe«, flüsterte er. »Verhaltet euch absolut still, wenn euch euer Leben lieb ist.« 
 
    Gerd begann zu zittern. Ingrid legte ihm eine Hand auf den Arm und flüsterte ihm zu: »Ich bin bei dir. Ich bin dein Kapitän. Ich beschütze dich. Dir passiert nichts.« 
 
    Da nickte ihr großer Kamerad und hörte auf zu zittern. 
 
    »Nehmt eure Messer und die Beile. Ich will drei Gräben in einem Halbkreis. Hier.« Er zeigte auf die Stelle. »Einen pro Team. Und grabt leise.« 
 
    Die Gruppen gehorchten. Der Boden war hart, und es war gar nicht leicht, tief genug zu graben. Stück für Stück und durch gute Teamarbeit kamen sie voran, aber es kostete sie viel Kraft. 
 
    »Bis zur Taille«, flüsterte Guntar ihnen zu. 
 
    Mit Messer und Beil gruben sie weiter. Es dauerte eine ganze Weile, bis die gewünschte Tiefe erreicht war. Isgord und seine Mannschaft arbeiteten wie besessen, genau wie sonst auch. Aus jeder noch so kleinen Aufgabe machten sie einen Wettstreit. 
 
    »Versteckt die Erde, die ihr ausgehoben habt, und bedeckt die Gräben mit Zweigen und Blättern, damit man sie nicht sofort sieht.« 
 
    Natürlich waren die Adler als Erste mit der Arbeit fertig. Als auch die anderen ihre Fallen vorbereitet hatten, rief Guntar sie noch einmal zusammen. Als er in die Hocke ging, folgten sie seinem Beispiel. 
 
    »Zuerst nimmt jeder drei Pfeile. Beschmiert die Spitzen mit eurem Gift, mit dem Ruhestifter. Macht es exakt so, wie ihr es gelernt habt. Wenn sich jemand schneidet und hier umkippt, lasse ich ihn für die Würmer liegen!« 
 
    Sehr vorsichtig befolgten sie seinen Befehl. 
 
    »Ich gehe jetzt in das Dickicht. Etwas weiter hinten ist das Versteck. Wenn das Wildschwein mich entdeckt, renne ich los. Es wird mir folgen. Ihr versteckt euch hinter diesen Büschen. Haltet die Bögen bereit, aber schießt nicht, bevor ich es befehle. Wenn jemand sich bewegt und das Wildschwein euch sieht, dann kann das sehr übel ausgehen. Dann wird es nicht mehr mir folgen, sondern euch angreifen. Das darf nicht passieren. Verstanden?« 
 
    Sie nickten. 
 
    »Das ist der falsche Zeitpunkt für Fehler. Zu gefährlich«, schärfte er ihnen ein. 
 
    »Wir werden nicht versagen«, versicherte ihm Isgord. 
 
    »Das wäre auch besser für euch. Wenn ich an den Fallen bin, gebe ich das Signal. Dann schießt ihr. Es geht darum, es so zu treffen, dass es in die Falle stürzt. Den Rest macht das Gift. Dann kann es sich nicht mehr rühren. Passt genau auf, denn es wird sehr schnell kommen. Drei Treffer sollten reichen. Die besten Schützen jedes Teams stellen sich nach vorne. Und jetzt los. Macht euch bereit!« 
 
    Sie versteckten sich zwischen den Büschen und hinter den Bäumen und hielten ihre Pfeile bereit. Ingrid, Isgord und Luca gingen als Kapitäne in Schussposition. 
 
    Guntar lief vorsichtig los. Zuerst sprang er über die drei Fallen, dann drang er lautlos in das Dickicht ein. Einen langen Augenblick geschah gar nichts. Sie warteten voller Anspannung. Nilsa war so nervös, dass sie mit dem Fuß tappte, bis Ingrid ihr Bein festhielt. Gerd duckte sich. Sein Gesicht war kreideweiß. Viggo und Egil schienen sich besser unter Kontrolle zu haben. Lasgol, der sich hinter einem Baum verborgen hatte, blickte nach rechts. Hinter dem Nachbarbaum stand Isgord, der ihn voller Hass anstarrte. 
 
    Da plötzlich wurde es im Unterholz laut, und Guntar brach daraus hervor. Er rannte schnell wie eine Gazelle, und hinter ihm kam ein wütender Keiler angerast. Beim Anblick seiner Stoßzähne krampfte sich Lasgols Magen zusammen. Da erreichte Guntar die Fallen und sprang hinüber. Er gab das Zeichen. 
 
    »Jetzt!« 
 
    Lasgol hob den Bogen. Da merkte er auf einmal, wie etwas gewaltsam an ihm riss, und plötzlich stand er zwischen zwei Bäumen im Freien. Er sah zur Seite — das war Isgord gewesen. Und niemand schien es bemerkt zu haben. Außer dem Wildschwein. Mit seinen erbosten Augen nahm es Lasgol wahr und bog nach rechts ab. Unter seinen Hinterbeinen gab die Erde nach, und der Körper begann, in die Falle zu rutschen, aber dank seines gewaltigen Schwungs konnte es sich mit einem Kraftakt wieder befreien. Es richtete sich auf und ging auf Lasgol los. 
 
    »Achtung!«, brüllte Guntar. 
 
    Lasgol sah das Wildschwein auf sich zustürmen. Es bringt mich um, dachte er, während er den Bogen hob. 
 
    Vier Pfeile sausten durch den Wald und trafen das rennende Tier, konnten es jedoch nicht aufhalten. Es hatte nur noch Lasgol im Visier. Er schoss seinen Pfeil ab, wusste aber, dass ihn das nicht retten würde. Die mörderischen Hauer hielten auf ihn zu. Sie würden ihn zerfetzen. Er überlegte, ob er seine Gabe einsetzen sollte, aber dafür war es zu spät. 
 
    Plötzlich tauchte rechts neben ihm Gerd auf, der dem Schwein mit einem mächtigen Hechtsprung seine Schulter in die Seite rammte. Die Wucht des Aufpralls ließ das Tier an Lasgol vorbeidonnern, ohne ihn niederzumähen. Gerd blieb ächzend auf dem Boden liegen. Da reagierte Lasgol und setzte sich in Bewegung, um zu Gerd zu laufen und ihm zu helfen. 
 
    Das Wildschwein hatte sich wieder gefangen und drehte um. Es wollte noch einmal angreifen. Seine Füße rasten los. Lasgol und Gerd sahen, wie sein Tempo wuchs, wie es näher kam. Sie schrien auf. Doch knapp vor den beiden kippte das Tier auf die Seite und stand nicht mehr auf. Das Gift hatte endlich gewirkt. 
 
    »Das ist erledigt!«, sagte Guntar und eilte zu Gerd und Lasgol. 
 
    »Alles okay?«, fragte er die beiden. 
 
    »Ja. Was für ein Aufprall!«, sagte Gerd und rieb sich den Kopf. 
 
    »Was für eine Präzision!« Guntar beglückwünschte den Hünen. »So etwas habe ich lange nicht gesehen. Dazu hätten nicht viele den Mut aufgebracht, Junge.« 
 
    »Na ja ... ich habe gar nicht darüber nachgedacht.« 
 
    »Danke, Alter, du hast mich gerettet.« Lasgol umarmte seinen Freund. 
 
    »Und du! Welcher Dämon hat dich aus der Deckung getrieben? Ich habe euch ausdrücklich eingeschärft, vorsichtig zu bleiben!«, fuhr Guntar Lasgol an. 
 
    »Das war ich nicht ...«, begann Lasgol. Aber dann sah er Isgords Unschuldsmiene und sein Team, das ihn decken würde. 
 
    Isgord würde alles abstreiten, und keiner hatte etwas gesehen. Es hatte keinen Sinn, den Konflikt auszuweiten. 
 
    »Es tut mir leid. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein«, sagte er zerknirscht. 
 
    »Wenn du dich nicht zusammenreißt, wird es kein nächstes Mal geben«, fauchte Guntar. Er ging in die Hocke, um das Tier zu untersuchen. »Der ist bis morgen früh betäubt. Wenn alles nach Plan gegangen wäre, wäre er besinnungslos in der Falle gelandet. Ich hoffe, das ist euch eine Lehre. Und ich hoffe, ihr habt verstanden, wie gefährlich gewisse Situationen sind und wie ihr euch vernünftig darauf vorbereitet.« Er zog die Pfeile aus dem Körper des Keilers und bestrich die Wunden mit einer desinfizierenden Salbe. »Lassen wir unseren Freund hier zurück, damit er zu seiner Rotte zurückkehren kann«, sagte er und tätschelte das Tier. »Wir gehen zum Lager. Lasgol, wenn wir dort ankommen, läufst du fünf Runden um den See. Als Strafe für deine Unfähigkeit.« 
 
    »Jawohl«, sagte Lasgol niedergeschlagen. 
 
    Als sie losgingen, grinste Isgord triumphierend. 
 
    Lasgol durchbohrte ihn mit seinem Blick. Eines Tages wird abgerechnet. Das vergesse ich dir nicht. 
 
    An diesem Abend versuchte Lasgol, sich nach dem üblen Zwischenfall abzulenken. Dazu spielte er in der Hütte mit Camu, dem jedes Spiel und jede Streicheleinheit gefielen. 
 
    »Ich habe mich mit denen hier näher befasst«, sagte Egil und zeigte auf die zwei Bücher. 
 
    »Ich hoffe, du hast etwas entdeckt. Mir kamen sie ziemlich langweilig vor.« 
 
    Egil musste schmunzeln. »Dazu bin ich ja hier. Man muss aufmerksam lesen. Seit du mir die Bücher gegeben hast, habe ich sie äußerst sorgfältig analysiert. Wenn jemand merkt, dass wir sie mitgenommen haben, stecken wir tief im Schlamassel. Das könnte unseren Rauswurf bedeuten.« 
 
    »Keine Sorge. Ich bringe sie wieder in den Lesesaal im Keller zurück, sobald wir etwas haben. Oder wenn wir nichts finden.« 
 
    »Lass dich bloß nicht erwischen!« 
 
    »Bestimmt nicht. Ich nehme Camu mit. Der hilft mir.« 
 
    Als das Tier seinen Namen hörte, fiepte es fragend. Es baumelte gerade mit dem Kopf nach unten über Egils Bett an der Decke. 
 
    »Komm da runter und benimm dich«, sagte Lasgol, aber Camu wollte lieber weiter auf Erkundungstour gehen und hüpfte auf den Kleiderständer. 
 
    Egil lachte über Lasgols verzweifeltes Kopfschütteln. 
 
    »Weißt du, diese Bücher sehen aus wie ganz normale Bücher mit Allgemeinwissen. Man findet beim Lesen nichts Ungewöhnliches, nur allgemeine Informationen, die nicht sonderlich interessant erscheinen. Die Fakten habe ich überprüft, und es stimmt alles. Keine abweichenden Datumsangaben oder Orte oder Fehlinformationen — nichts, was ungewöhnlich wäre.« 
 
    »Und was bedeutet das? Sind es einfach ganz normale Bücher?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Oh...« 
 
    »Und nein.« 
 
    Verwirrt sah Lasgol ihn an. 
 
    Egil lächelte. »Was in den Büchern steht, ist ganz alltäglich. Aber die Bücher selbst sind das nicht.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Sie gehören jemandem mit viel Geld. Einem wichtigen Adligen.« 
 
    »Woher weißt du das?«, fragte Ingrid mit großen Augen. 
 
    »Wegen des Materials, aus dem sie bestehen. Das ist sehr gut. Extrem gut sogar. Und teuer. So etwas können sich nur Adlige leisten.« 
 
    »Weißt du, wem sie gehören?« 
 
    »Nein. Ich weiß auch nicht, wer sie angefertigt hat. Der Einband, die Seiten, die Tinte, die Bindung; das alles ist von bester Qualität. Das irritiert mich sehr.« 
 
    »Oh...« 
 
    »Aber vielleicht liegt darin ein Teil des Geheimnisses.« 
 
    »In der meisterlichen Herstellung?« 
 
    »Und darin, wer das beauftragt hat. Ein ungewöhnlicher Auftrag: Standardwissen in Büchern aufwändigster Machart.« 
 
    »Ein reicher Exzentriker?« 
 
    »Schon möglich. Aber da wir auch wissen, dass dein Vater sie hatte ...« 
 
    »Ja. Du hast recht. Es muss mehr dahinterstecken.« 
 
    »Die Antwort, die du suchst, habe ich nicht. Aber ich glaube, das ist kein Zufall. Er hat sie gelesen, genau wie ich, und dafür hatte er einen konkreten Grund oder einen Verdacht.« 
 
    »Einen Verdacht?« 
 
    »Ja, das könnte durchaus sein. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass es da etwas gibt, was wir noch nicht sehen. Wir haben es nur noch nicht entdeckt.« 
 
    »Ein Geheimnis?« 
 
    »Ja. Ich glaube, hinter dem Tod deines Vaters könnte noch etwas stecken, das wir noch nicht wissen.« 
 
    Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Gefühl habe ich auch. Keine Ahnung, warum. Ich wollte es abschütteln, aber es geht einfach nicht weg. Es kommt mir so vor, als gäbe es da noch etwas ... Ich glaube, wir kennen noch nicht die ganze Wahrheit. Es gibt da Dinge zu meinem Vater und meiner Mutter, die nicht recht zusammenpassen. Ich weiß nicht — irgendwie bin ich noch nicht davon überzeugt, dass wir die ganze Wahrheit kennen.« 
 
    »Und was hast du vor?« 
 
    »Ich will herausfinden, was es mit dem Tod meines Vaters und meiner Mutter noch auf sich hatte. Ich will die ganze Wahrheit kennen: Was passiert ist und warum. Und ich will wissen, was das alles mit Camu zu tun hat.« 
 
    »Sehr gut. Ich helfe dir.« 
 
    »Danke, Egil. Du bist ein guter Freund.« 
 
    »Du weißt doch, dass ich einem Geheimnis nicht widerstehen kann.« 
 
    Sie lachten fröhlich. 
 
    Lasgol hoffte nur, dass dieses Geheimnis ihnen keine Probleme bescheren würde. 
 
    Na klar. Keine Chance! 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Am folgenden Morgen wurden sie von sehr ungewöhnlichen Klängen geweckt. Sie hörten laute, aufgeregte Stimmen, auch Geschrei. Das war im Lager, wo es stets still und gelassen zuging, sehr ungewöhnlich. 
 
    Lasgol sprang vom Bett. 
 
    »Was ist los?«, fragte Egil, der gerade erst wach wurde. 
 
    »Das sind Stimmen. Ich weiß nicht, was los ist, aber normal klingt das nicht.« 
 
    »Klingt nach Problemen«, sagte Viggo, der durch das Fenster nach draußen blickte. 
 
    »Siehst du etwas?«, fragte Gerd. 
 
    »Nein. Aber ich glaube, das kommt von den Ställen.« 
 
    »Lass uns mal nachsehen«, schlug Egil vor. 
 
    Viggo verzog das Gesicht. »Klar doch. Und wenn es Darthor ist, gehen wir hin und schütteln ihm freundlich die Hand.« 
 
    Egil schüttelte lächelnd den Kopf. »Egal. Wir müssen wissen, was los ist.« 
 
    »Nichts Gutes jedenfalls«, versicherte ihm Viggo wenig überzeugt. 
 
    Egil sah Lasgol an, der ihm bestätigend zunickte. Nur halb bekleidet rannten die beiden los. Gerd konnte sich nicht überwinden. Er blieb bei Viggo. 
 
    Sie eilten zu den Ställen und waren nicht die Einzigen, die nachsehen wollten. Ein paar Schritte weiter bemerkte Lasgol Astrid und Leana. Das Aufeinandertreffen mit Astrid tat immer noch weh, aber er beschloss, hinzugehen und seinen Groll herunterzuschlucken. 
 
    »Wisst ihr, was los ist?«, fragte Astrid, die Lasgol mit glänzenden Augen entgegensah. 
 
    »Nein«, sagte dieser. »Aber es muss etwas Ungewöhnliches sein.« Er deutete zu den Ställen. 
 
    Dort traf gerade von Süden her eine lange Karawane ein, aber keine gewöhnliche wie bei der Ankunft der neuen Rekruten zu Jahresbeginn und auch keine Nachschubkolonne. So etwas lief viel leiser ab und war auch viel überschaubarer. Nein, das hier war ein weitaus bedrückenderer Zug. Es waren Verwundete. Eine Karawane Kriegsversehrter. Mehr als dreißig mit Maultieren bespannte Wagen ruckelten langsam an, und alle waren randvoll mit Soldaten in sehr schlechter Verfassung. 
 
    »Bei den Eisgöttern! Wie schrecklich!«, rief Astrid, als ihr klar wurde, was los war. 
 
    »Das ist der Schrecken des Krieges«, sagte Egil mit Blick auf die blutbefleckten Karren, die Verwundeten und auch die Toten darauf. 
 
    Die Gruppe wurde von einem ranghohen Offizier aus der königlichen Armee angeführt, dessen Arm verbunden war. Ihm folgte ein Dutzend sehr erschöpfter Soldaten der Infanterie, die von Kopf bis Fuß verdreckt und blutig waren. 
 
    »Auf diesem Wagen da liegen mehrere Tote«, stellte Leana erschüttert fest. 
 
    »Abladen! Schnell! Lasst sie nicht verbluten!«, ertönte die Stimme von Oden, der ein Dutzend Waldläuferhelfer organisierte. 
 
    »Ich glaube, wir sollten lieber mit anpacken«, sagte Lasgol. 
 
    »Meinst du wirklich?«, fragte Astrid mit Blick auf Oden, der nach allen Seiten Befehle brüllte. 
 
    »Er hat nicht genug Waldläufer. Und er wird ein Feldlazarett improvisieren müssen«, stellte Egil fest. 
 
    Der Offizier stieg vom Pferd und salutierte vor Oden. »Oberausbilder«, sagte er mit müder Stimme. 
 
    »General Ulsen. Willkommen im Lager.« 
 
    »Lassen wir alle Formalitäten.« Der General winkte erschöpft ab. »Wir brauchen dringend Hilfe. Sonst werden viele nicht überleben.« 
 
    Oden nickte. »Wir kümmern uns um sie, General. Sofort.« 
 
    »Danke. Ihr da, helft den Waldläufern«, befahl er seinen Soldaten. 
 
    »Nicht nötig.« 
 
    »O doch. Wir sind die Schneearmee. Wir geben uns niemals geschlagen. Meine Männer werden euch helfen, bis sie selbst umfallen.« Voller Stolz zeigte er auf die Soldaten. 
 
    »Zu Befehl, General!«, antworteten diese einstimmig. 
 
    Lasgol betrachtete die Szene, als wäre das alles ein absurder Traum — oder eher ein Albtraum —, nicht das wahre Leben. 
 
    »Ihr kommt mit mir!«, rief da eine Stimme hinter ihm. 
 
    Als sie sich umdrehten, kam dort die Heilerin Edwina angelaufen. 
 
    »Los, los, jeder Moment zählt!« 
 
    Eine zweite Aufforderung brauchten sie nicht. Sie folgten der Heilerin zu den Wagen, wo sie sich an ihre Anweisungen hielten, um nach Kräften zu helfen. Lasgol bestaunte Edwinas Wissen und ihre heilenden Kräfte. Die anderen konnten die blaue Energie der Heilerin nicht wahrnehmen, die ihren Körper verließ und über die Körper der Verwundeten hinwegflutete. Er hingegen schon. 
 
    Während die Heilerin arbeitete, beobachtete ihn Egil aus dem Augenwinkel, denn er konnte sich vorstellen, was Lasgol sah. Später würde dieser ihm alles erzählen müssen, jede Einzelheit. Vorläufig jedoch konzentrierten sie sich ganz darauf, Edwina nach Kräften beizustehen, und dazu mussten sie sich Verstümmelungen und Sterben aus nächster Nähe stellen. Einigen Verwundeten ging es so schlecht, dass nicht einmal die Heilerin sie noch retten konnte. 
 
    Kurz darauf traf Dolbarar mit den vier Waldläufermeistern ein, um alles Nötige zu organisieren. Sie riefen das ganze Lager herbei. Die Auszubildenden des dritten und vierten Jahres errichteten vor dem Hauptquartier ein Feldlazarett, in dem sie aus Tischen und Bänken, die sie vom Speisesaal herbeischleppten, Behelfsbetten bauten. Der Nachwuchs aus dem ersten und zweiten Jahr brachte Wasser, Heiltränke, Salben, Essen, Decken und frische Kleider. 
 
    Es war eine schreckliche Erfahrung, die sich ihnen für immer ins Gedächtnis brannte. Das Blut und die Schrecken dieses Tages würden sie nicht mehr vergessen. Niemals. Den Glücklicheren konnten die Heilerin, aber auch die Waldläufer mit ihren Salben und Tränken noch rechtzeitig helfen. Viele aber hatten Verwundungen erlitten, die so schwer waren, dass auch die Heilerin nichts mehr für sie tun konnte. 
 
    General Ulsen wandte sich direkt an Dolbarar. 
 
    »Ich weiß, dass ich das Gesetz der Waldläufer gebrochen habe, indem ich mit meinen Verwundeten hier Zuflucht gesucht habe. Aber ich hatte keine andere Wahl. Der Feind hatte uns umzingelt. Sonst wären wir alle umgekommen. Ich konnte sie nicht sterben lassen. Das konnte ich einfach nicht.« 
 
    »Du hast das Richtige getan, Ulsen. Wir Waldläufer verschließen unsere Tore nicht vor unseren Freunden.« 
 
    »Danke, Dolbarar, das ehrt Euch.« 
 
    »Und der Rest der königlichen Truppen?« 
 
    »Die haben den Rückzug angetreten. Deshalb waren wir umzingelt. Uthar hatte befohlen, sich in Olstran zu sammeln, und dort hinter der Stadtmauer auf Verstärkung zu warten.« 
 
    »Olstran? Die große Stadt auf halbem Weg zwischen den Bergen und der Hauptstadt? So weit musste der König zurückweichen?« 
 
    Ulsen seufzte. In seinen Augen stand tiefe Sorge. 
 
    »Wir wurden dreimal geschlagen. Die Lage ist kritisch. Wenn wir sie in Olstran nicht aufhalten, rücken sie bis zur Hauptstadt vor.« 
 
    »Das sind üble Neuigkeiten.« 
 
    »Der König braucht die Hilfe der gegnerischen Adligen aus der Allianz des Westens. Ohne sie kann er Darthor nicht aufhalten.« 
 
    Dolbarar seufzte tief. 
 
    Während er und der General sich über die schwierige Lage berieten, in der sich die königlichen Truppen befanden, kümmerten sich die Waldläufer um die Toten. Schweigend, aber mit größtem Respekt trugen sie die Verstorbenen zügig in einen separaten Bereich. 
 
    Sie arbeiteten unermüdlich und bis in die Nacht hinein. Alle versuchten, ihren kleinen Beitrag beizusteuern, um diesen tapferen Kriegern zu helfen. Dolbarar zeigte sich sehr besorgt um Edwina. Es waren zu viele Verwundete für nur eine Heilerin, und sie verweigerte jede Pause. Er befürchtete, der Versuch, allen zu helfen, könne ihre Kräfte übersteigen. Am Ende könnte sie selber umkommen. Es wäre nicht das erste und wohl auch nicht das letzte Mal. Wenn bei einer Heilerin die innere Energie zur Neige ging, konnte sie das Heilen mit ihrer eigenen Lebensenergie fortsetzen. Das war allerdings verboten, denn es war sehr riskant. Wenn man nicht rechtzeitig aufhörte, verzehrte man sich vollständig und bezahlte das Leben anderer mit seinem eigenen. 
 
    Irgendwann brach Edwina vor Erschöpfung zusammen. Eyra und ihre Gehilfinnen trugen sie in ihr Haus, damit sie sich ausruhte, und kümmerten sich um sie. Als die Nacht hereinbrach, schien die Lage sich zu beruhigen. Viele Verwundete schliefen erschöpft ein. Einige allerdings hatten solche Schmerzen, dass ihr Stöhnen und Schluchzen ein wahres Klagelied war. 
 
    »Wisst ihr, was passiert ist?«, fragte Nilsa, die vor Kälte und Erschütterung zitterte. 
 
    »Eine Schlacht im Südosten. Das zumindest sagte einer der verwundeten Soldaten, den ich getragen habe«, meinte Gerd. 
 
    »Wie sind sie hierhergekommen?«, fragte Ingrid verwundert. 
 
    »Mir hat ein Soldat erzählt, dass sie flussaufwärts transportiert wurden«, sagte Lasgol. »Das ging schneller, als sie nach Olstran zu bringen, in die nächste ummauerte Stadt. Wer näher dran war, wurde in die Stadt gebracht. Aber General Ulsen kennt das Lager und wusste, wo er Hilfe bekommt. Die Kapitäne sind mit ihren schnellen Schiffen nachts gefahren, um dem Feind auszuweichen.« 
 
    »Offenbar hat Darthor die Truppen des Königs erneut geschlagen«, stellte Egil fest. 
 
    »Uthar musste den Rückzug antreten?« Ungläubig schüttelte Ingrid den Kopf. Aber der Beweis lag vor ihnen. Diese Verwundeten stammten aus dem besiegten Heer. 
 
    »Ein Offizier sagte mir, es sei eine legendäre Schlacht gewesen«, erzählte Egil. »Sie haben gegen Eisbarbaren und Oger und schreckliche Bestien gekämpft.« 
 
    »Und das glaubst du?«, wisperte Nilsa. »Das klingt nach Übertreibung...« 
 
    »Doch, in diesem Fall muss ich zugeben, dass ich es glaube.« 
 
    »Das sind schreckliche Nachrichten«, sagte sie nervös. 
 
    Gerd nahm sie beruhigend in den Arm. 
 
    Es wurde still. Alle dachten über die schlimme neue Lage nach. 
 
    Da sah Lasgol eine Rekrutin an einem Baum stehen, etwas abseits, als würde sie sich verstecken. Sie hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen und schien zu weinen. Er erkannte sie und ging zu ihr hinüber. 
 
    »Geht es dir gut, Val?« 
 
    Sie nickte, nahm aber nicht die Hände von den Augen. 
 
    »Sicher?« Lasgol ließ nicht locker, denn er sah, dass sie ihre Tränen zu verstecken versuchte. 
 
    »Ja ... alles gut. Danke«, sagte sie mit brüchiger Stimme. 
 
    »Weinen ist nicht verkehrt. Es ist etwas Schreckliches geschehen. Du brauchst dich nicht dafür zu schämen.« 
 
    Da schlug Val die großen blauen Augen auf und sah Lasgol an. Die Augen waren rotgeweint und die Wimpern feucht. 
 
    »Ich will vor den anderen keine Schwäche zeigen ...« 
 
    »Schwach? Du? Nichts da!« 
 
    »Glaub das nicht ... Vieles ist nur Fassade.« 
 
    »Kann sein. Aber ich weiß, dass da drin ein starker Charakter steckt.« Er zeigte auf ihr Herz. 
 
    Da hörte sie auf zu schluchzen. 
 
    »Danke, Lasgol. Du bist sehr nett.« 
 
    »Glaub nicht alles, was du hörst. Letztes Jahr war ich ein berüchtigter Verräter, der schlimmste Mensch, der je einen Fuß auf dieses Land gesetzt hat.« Er zog eine Grimasse, um ihr ein Lächeln zu entlocken. 
 
    »Davon habe ich gehört.« Ihr Lächeln kehrte zurück, wenn auch etwas zittrig. »Aber am Ende hast du dich durch die Kunst der Magie — oder eher Hexerei — in einen Helden verwandelt.« 
 
    »Na, dann hoffe ich, dass ich mich am Ende dieses Jahres in einen waschechten Prinzen verwandele!« 
 
    »Wenn du nicht aufpasst, endest du womöglich als Prinzessin.« 
 
    Lasgol prustete los. 
 
    »Das wäre allerdings ein Spektakel!« 
 
    »Danke, dass du mich aufheiterst. Es war so schrecklich. All das Blut und die furchtbaren Verletzungen ... Und die Toten.« Val versuchte, nicht wieder loszuschluchzen. 
 
    Lasgol ging vor ihr in die Hocke. 
 
    »Es war für alle schrecklich. Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht gut schlafen kann. Und ich bin mir sicher, dass ich noch lange böse Träume davon haben werde.« 
 
    »Ein Held wie du?« 
 
    Lasgol nickte. »Held oder nicht — wenn mich das nicht berühren würde, wäre ich kein Mensch.« 
 
    Sie nickte ebenfalls. 
 
    »Darum musst du dich weder verstecken noch schämen.« 
 
    »Du weißt doch, wie sie sind ... immer auf der Suche nach einer Schwäche. Es herrscht so viel Konkurrenz unter den Anwärtern, sogar in meinem eigenen Team.« 
 
    »Mach dir keine Sorgen. Du schaffst das schon. Da bin ich mir sicher.« 
 
    »Das muss ich!«, sagte sie. Ihr Gesicht wurde sehr ernst, und ihre Augen waren entschlossen. »Ich darf nicht versagen.« 
 
    »Wir haben alle unsere Gründe, warum wir hier sind.« 
 
    »Manche Gründe sind mehr Antrieb als andere.« 
 
    »Richtig.« 
 
    Val stand auf und Lasgol ebenfalls. 
 
    »Jetzt geht es mir besser. Vielen Dank. Du bist mein Held.« 
 
    Bei diesen Worten lächelte er. 
 
    »Danke. Ernsthaft.« 
 
    »Ach was.« 
 
    Val schloss ihn fest in die Arme, und er erwiderte die Umarmung. Einen langen Moment kam sie bei ihm zur Ruhe. 
 
    »Bis dann«, sagte sie schließlich dankbar. 
 
    Lasgol sah ihr nach. Welchen starken Antrieb mochte Val für ihr Hiersein haben? Es schien ihr sehr wichtig zu sein. Während er darüber nachdachte, bemerkte er zwei Augen, die ihn fixierten. Grüne, funkelnde Augen in einem schönen, kriegerischen Gesicht. 
 
    Es war Astrid, die ihn vom Brunnen aus beobachtete. Auf ihrem Gesicht stand blanke Wut. Lasgol wollte zu ihr hinübergehen, aber so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, und angesichts ihres wütenden Blicks überlegte er es sich noch einmal. Er senkte die Hand, mit der er ihr gerade hatte winken wollen. 
 
    Und er sagte kein Wort. 
 
    Astrid drehte sich um, als wäre sie beleidigt, und marschierte hoch aufgerichtet mit langen Schritten davon. 
 
    »Lasgol? Wir gehen«, rief Ingrid. Sie gab ihm ein Zeichen mitzukommen. 
 
    Erschöpft kehrten sie in ihre Hütte zurück, um ein paar Stunden zu schlafen. Morgen früh würden sie wieder bei der Versorgung der Verwundeten helfen müssen. 
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    In der darauffolgenden Woche setzten sie alles daran, die Schwerverletzten zu retten und denen zu helfen, die nicht mehr in Lebensgefahr schwebten. Die Heilerin ruhte keinen Augenblick, und Dolbarar behielt sie im Auge, damit sie bei ihren Bemühungen nicht den Punkt ohne Wiederkehr überschritt. 
 
    Ständig kamen und gingen Nachrichten, ob über geflügelte Boten oder über berittene. Aber die Neuigkeiten, die sie erreichten, klangen wenig ermutigend. Darthors Truppen rückten weiter vor, und König Uthar sah sich zum Rückzug gezwungen. Seine Einheiten waren versprengt, versuchten aber, sich neu zu formieren. 
 
    Im Lager drehte sich alles nur noch um den Verlauf des Krieges und um die Verwundeten. Die Waldläufer aller vier Ausbildungsjahre hatten weiterhin täglich Unterricht, übernahmen aber auch unterstützende Tätigkeiten. Ihre Tage waren randvoll mit Arbeit ausgefüllt. Und plötzlich schlug das Wetter um. Wie ein Eisgott, der mit seinen Flügeln aus Schnee die Welt in reines Weiß taucht, breitete sich der unerbittliche norghanische Winter über den Bergen aus. Das Land war weiterhin wunderschön, doch der Himmel wurde von Tag zu Tag grauer und stürmischer. Das Schlimmste jedoch war die Kälte, die allmählich extreme Ausmaße annahm. 
 
    »Ich frage mich, wann die Winterprüfung kommt«, sagte Ingrid eines Morgens beim Training. 
 
    »Warum denkst du immer nur daran?«, japste Viggo erschüttert. Sie hatten den Berg erst halb erklommen, doch der Schnee war hier bereits knietief. 
 
    »Weil uns der Rauswurf droht. Und wenn ich das nicht einbeziehe, kann ich mich nicht dagegen wappnen«, erwiderte sie stirnrunzelnd. 
 
    »Vom Datum her dürfte es nicht mehr lange dauern«, meinte Egil. Sein Gesicht war rot, teils von der Anstrengung, teils von der Eiseskälte. 
 
    Gerd schloss zu ihnen auf und blickte zum Himmel. »Sehr bald. Das Wetter wird immer schlechter.« 
 
    Nilsa holte Lasgol ein und bewarf ihn mit Schnee. 
 
    »Kommt schon, quatscht nicht so viel. Wir müssen den Gipfel erreichen«, sagte sie lachend. 
 
    Lasgol grinste, riss sich zusammen und trieb auch die anderen zur Eile an. 
 
    Viggo schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. 
 
      
 
    Wenige Tage später stand Oden früher als üblich vor den Hütten. Das bedeutete normalerweise etwas Neues, ob gut oder schlecht. Meistens Letzteres. Sie formierten sich. 
 
    »Dolbarar hat eine Versammlung im Hauptquartier einberufen«, gab er bekannt. »Folgt mir! Jetzt.« 
 
    Lasgol fragte sich, was wohl los war. 
 
    Dolbarar erwartete sie an der Tür zum Hauptquartier. Seine Miene war ernst. Lasgol registrierte die Besorgnis in seinen Augen. Neben ihm stand, in strammer Haltung, General Ulsen. 
 
    »Willkommen«, begrüßte sie Dolbarar, doch ohne sein übliches beruhigendes Lächeln. 
 
    Lasgol und Egil wechselten einen besorgten Blick. Hier ging etwas vor sich, und das war nichts Gutes. 
 
    »Ich kann mir vorstellen, dass diese Zusammenkunft für euch überraschend kommt. Eure Augen verraten, dass ihr verunsichert und beunruhigt seid. Wahrscheinlich denkt ihr, es hätte etwas mit der Winterprüfung zu tun, die euch allen Sorge bereitet.« Er legte eine Pause ein. Dann nickte er in sich hinein, nicht etwa den jungen Leuten zugewandt. »Ganz falsch ist euer Eindruck nicht. Dieses Jahr sind die Prüfungen einem externen Faktor unterworfen, dem wir uns stellen müssen: Dem Krieg gegen Darthor. Und dieser Krieg hat auch Einfluss auf die Winterprüfung.« 
 
    »Am besten verzichten sie darauf und lassen uns alle weitermachen«, flüsterte Gerd hoffnungsvoll. 
 
    »Klar, und mich ernennen sie zum Fürsten von Norghana«, höhnte Viggo. 
 
    Ingrid verpasste ihm einen Rippenstoß. »Schsch. Lass uns Dolbarar zuhören.« 
 
    »General Ulsen hat ungute Neuigkeiten erhalten, die unser Eingreifen erfordern«, fuhr Dolbarar fort. »Ich möchte, dass er sie euch selbst mitteilt.« Er lud Ulsen zum Sprechen ein. 
 
    Der General musterte die Anwesenden der Reihe nach, als würde er ihren Mut prüfen. 
 
    »Die Lage ist kritisch. Ich will euch nicht belügen. Der König ist auf dem Rückzug, und es sieht nicht gut für uns aus. Nach den jüngsten Schlachten hat Uthar sich in der Festungsstadt Olstran verschanzt. Dort zieht er seine Truppen zusammen. Beim Rückzug wurden jedoch mehrere Regimenter hinter den Ewigen Bergen abgeschnitten, die jetzt nicht mehr zurückkönnen. Darthor hat Uthars Niederlage genutzt, um die Pässe zu verschließen, und seitdem sitzen diese Einheiten im Norden fest. Und nun will er mit all seinen Truppen nach Olstran ziehen. Euer Lager ist der nördlichste Zipfel, der noch in den Händen von Uthars Untertanen liegt. Der Feind kontrolliert den ganzen Norden und rückt, während ich hier spreche, hinter diesen Bergen dort nach Süden vor.« Er zeigte auf die Bergkette, die das Lager mit dem ausgedehnten Tal umgab und schützte. »Deshalb befiehlt der König den Waldläufern, die abgeschnittenen Regimenter zu retten.« 
 
    Unter den Rekruten erhob sich Gemurmel. 
 
    Da ergriff Dolbarar das Wort. »Dieses Jahr wird die Winterprüfung sehr viel Mut erfordern. Eure Aufgabe besteht darin, die Soldaten zu retten, die hinter den Bergen im eisigen Norden festsitzen. Wir dürfen sie weder der Hand des Feindes noch dem Erfrieren und Verhungern überlassen. Aber im Lager sind nur noch die Nachwuchswaldläufer übrig. Also liegt es an euch.« 
 
    Aus dem Gemurmel lösten sich überraschte Rufe, und in einigen Kommentaren mischten sich Erstaunen und Angst. Das war mehr als eine Prüfung! Sie sollten in den Krieg eingreifen, und allen war bewusst, dass dies ihren Tod bedeuten konnte. 
 
    »Wir müssen zwei verschlossene Pässe öffnen und unsere Soldaten retten, damit diese nach Olstran zum König gelangen können. Den Eisriesenpass übernehmen die Rekruten des ersten Jahres. Sie werden von denen aus dem vierten Jahr begleitet, weil sie die Jüngsten und Unerfahrensten sind. Darum brauchen sie Hilfe. Ihr aus dem zweiten Jahr seid auf eine solche Situation bereits vorbereitet. Ihr habt viel trainiert und schon fast zwei Jahre Ausbildung durchlaufen. Ihr könnt das, da hege ich keine Zweifel. Für alle Fälle werden euch jedoch Teams aus dem dritten Jahr begleiten. Eure Mission besteht darin, das Maul des Weißen Drachen zu räumen.« 
 
    Gerd riss die Augen weit auf. Sein Gesicht wurde panisch. 
 
    »Das liegt am weitesten im Norden.« 
 
    »Ja. Dahinter kommt das Unzugängliche Gebirge und dahinter die Grenzterritorien des Nordens. Dort endet Norghana, da, wo das Nordmeer beginnt«, erläuterte Egil. »Diese Gegend wird als das Frostland bezeichnet.« 
 
    »Da leben auch einige Stämme der Eisbarbaren«, sagte Viggo düster. 
 
    »Ob die noch dort leben, ist unklar«, sagte Nilsa. »Es war seit Jahren niemand mehr in dieser Gegend.« 
 
    »Aus offensichtlichen Gründen. Die Eisbarbaren bringen alle um«, knurrte Viggo. 
 
    Ingrid versuchte, sie zu beruhigen. »So weit in den Norden müssen wir gar nicht. Macht euch keine Sorgen.« 
 
    »Ich will jedenfalls nicht auf blutrünstige Eisbarbaren stoßen.« In Gerds Augen stand die Panik, die ihn erfüllte. 
 
    »Ach was, das wird ein Kinderspiel. Zum Pass ziehen, den Weg frei machen und das Regiment da rausholen. Gleich erledigt«, versicherte ihnen Ingrid. 
 
    Lasgol wechselte einen Blick mit Egil, der ihm deutlich zu verstehen gab, dass er sich da weniger sicher war. 
 
    Dolbarar erklärte die Aufträge und die damit einhergehenden Risiken genauer. 
 
    »Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Das wird keine Prüfung. Das ist der Krieg. Ihr könnt dabei umkommen — alle!« 
 
    Lasgol lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Auch auf den Gesichtern seiner Kameraden sah er Angst und Sorge. 
 
    Im ersten Morgengrauen brachen sie auf. Esben und Ausbilderin Marga begleiteten sie. Lasgol freute sich, dass sie den Meister der Tierkunde bei sich hatten und nicht etwa den grimmigen Haakon oder die kalte Ivana. Eyra war schon zu alt für derartige Unternehmungen. Esben hatte Charakter und war etwas derb, aber es war keine Boshaftigkeit in ihm. 
 
    Lasgol war davon ausgegangen, dass sie das Lager durch den Südeingang verlassen und dann zur Hafenmeisterei ziehen würden, um dort die Schiffe zu besteigen und den Fluss ohne Wiederkehr hinabzusegeln. Das jedenfalls hatten die Waldläufer aus dem ersten und vierten Jahr am Vortag getan. Zu seiner großen Überraschung führte Esben sie stattdessen zu den Wäldern im Norden. 
 
    Als sie losliefen, schlossen sich ihnen die Teams aus dem dritten Jahr an. Lasgol erkannte Molak wieder und freute sich, dass er bei ihnen war. Seine Anwesenheit beruhigte ihn, denn er galt als der Beste des dritten Jahrs, zumindest in Schießkunst und Körperbeherrschung. 
 
    »Hallo Ingrid«, sagte Molak, als er sich zu ihnen gesellte. 
 
    »Hallo Molak«, antwortete sie weniger frostig als für sie üblich. Einen kurzen Moment sahen die beiden Kapitäne sich wortlos in die Augen. 
 
    Viggo registrierte die Reaktion und runzelte die Stirn. 
 
    »Wie kommst du mit deiner Schusstechnik voran, Lasgol? Läuft es besser?« 
 
    »Viel besser, Molak. Vielen Dank nochmal für deinen Rat. Das hat mir erheblich weitergeholfen.« 
 
    Molak lächelte. »Das freut mich.« 
 
    Was Lasgol nicht erzählte, war, dass er Tag und Nacht geübt hatte, und zwar nicht nur mit den Tipps und Anweisungen von Molak. Daneben hatte er auch mit seiner Gabe experimentiert und dabei eine neue Fähigkeit entwickelt. Egil hatte ihr den Namen Volltreffer gegeben. Noch beherrschte Lasgol sie nicht vollständig, aber es war eine ebenso erstaunliche wie überraschende Entdeckung gewesen. Passiert war es eher zufällig: Lasgol hatte mit Ingrid und Egil trainiert. Er hatte gerade seinen Bogen ausgerichtet und war frustriert gewesen, weil seine Pfeile allen Bemühungen zum Trotz zu oft danebengingen. Da hatte er fluchend die Augen geschlossen. Ich sehe das Ziel. Genau den Punkt, den ich treffen soll. Ich muss treffen. Ich muss treffen! Und dank der starken Gefühle, die ihn bewegten, dank seiner Wut und Enttäuschung erwachte unvermittelt seine Gabe. Er schlug die Augen auf und konzentrierte sich ganz auf den Zielpunkt. Da spürte er das Prickeln, das der Einsatz der Gabe in ihm auslöste. Ein grünes Schimmern lief über seinen Arm und seinen Bogen. Lasgol wusste nicht, was für eine Fähigkeit er da angerufen hatte. Er löste den Schuss und folgte dem Flug des Pfeils mit seinem Blick. Der Pfeil traf ins Ziel. Genau ins Zentrum. Exakt ins Zentrum. Ohne die geringste Abweichung. 
 
    Lasgol konnte es nicht fassen. 
 
    Ingrid und Egil ebenso wenig. Mit offenem Mund starrten sie ihn an. 
 
    Danach probierte er es noch einmal, konnte dieses Kunststück aber nicht wiederholen. Es gelang ihm nicht, die neue Fähigkeit noch einmal zu aktivieren. Das war nichts Ungewöhnliches, denn spontan auftretende Fähigkeiten musste er geduldig entwickeln, und es dauerte oft Wochen, bis er einen Schritt weiterkam. 
 
    Egil war begeistert. Für ihn war die Sache »faszinierend«, und er hatte den Vorfall mit allen Einzelheiten in sein Notizbuch geschrieben. Es kostete Zeit und Mühe, bis Lasgol sie zuverlässig beherrschte. »Wie alles Gute im Leben«, hatte Egil kommentiert. Aber viel Zeit hatte Lasgol nicht übrig. Und selbst wenn es ihm gelang, würde er diese Kunst nicht einsetzen können, um die Prüfung in Schießkunst zu bestehen, denn das hätte sich wie Betrügen angefühlt. 
 
    Egil hatte ihm erklärt, dass es aus moralischer Sicht kein Betrug war, weil jeder Mensch bei der Ausbildung zum Waldläufer alle natürlichen Begabungen und Vorteile einsetzte. Gerd zum Beispiel sei der Stärkste im ganzen Lager. Diese Körperkraft konnte er nicht nur im Kampf, sondern auch bei vielen anderen Aufgaben nutzen. In dieser Hinsicht sei jemand mit der Gabe kaum anders als jemand mit einem ungewöhnlich großen und starken Körper. 
 
    Lasgol verstand, was Egil ihm damit vermitteln wollte, aber dennoch zog er es vor, seine Gabe im Training nicht einzusetzen — und schon gar nicht in einer Prüfung. 
 
    »Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Diese Mission wird gefährlich«, mahnte Molak und sah Ingrid eindringlich an. 
 
    Das riss Lasgol aus seinen Gedanken. Er nickte bedrückt. 
 
    »Es wäre besser, wenn alle, die uns über den Weg laufen wollen, vorsichtig sind«, sagte Ingrid energisch. 
 
    Molak lächelte über diesen überraschenden Kommentar. »Seid trotzdem vorsichtig.« 
 
    »Ganz bestimmt«, versicherte Ingrid ihm diesmal etwas zurückhaltender. 
 
    Der Kapitän des dritten Jahrs reihte sich mit seinen Leuten wieder hinter Esben und Marga ein, die das Tempo vorgaben. 
 
    »Was wollte denn dein Kapitän Fantastisch?«, fragte Viggo. 
 
    »Kapitän Fantastisch?«, fragte Ingrid irritiert. 
 
    »Ja, der, den du so angeklimpert hast.« 
 
    »Das ist Molak, und der ist kein Kapitän Fantastisch. Und ich klimpere niemanden an!« 
 
    »Ja, ja. Deshalb wirst du auch gerade so schön rot.« 
 
    »Ich sehe gerade rot, weil du mich so aufregst!«, schimpfte Ingrid und wandte ihm den Rücken zu. 
 
    Lasgol musste ein Kichern unterdrücken und ging weiter. Es war ein langer, harter Weg. Bald begann es zu schneien, was im Norden eher ein gutes Zeichen war, weil die Temperaturen nicht weiter fielen, solange die Flocken rieselten. Alle trugen dicke Wintersachen, dazu weiße Waldläufermäntel, um sich in Schnee und Eis zu tarnen, und sogar weiße Rucksäcke. In ihre Mäntel gehüllt, mit der tief gezogenen Kapuze und dem weißen Waldläuferschal über Mund und Nase gingen sie zumindest von Weitem im Schnee unter. Jeder hatte eine kleine Holzschaufel im Gepäck, die sie brauchen würden, um den Schnee zu räumen. 
 
    Esben gab ein zügiges Marschtempo vor und lief immer in Richtung Norden. Marga behielt alle Teams im Auge. Sie überquerten mehrere Seen und fünf schier endlose Waldstücke. Schließlich erreichten sie den Fuß der Bergkette, die das Tal abriegelte. Etliche dieser Berge hatten sie schon bezwungen, auch wenn Lasgol nie begriffen hatte, wozu man den Grat erstieg, wenn es doch keine Möglichkeit gab, auf der anderen Seite hinunterzukommen. Und das wussten sie genau. 
 
    »Kommt alle her«, sagte Esben. Marga stellte sich zu ihm. 
 
    Alle Teams gruppierten sich um den Waldläufermeister. 
 
    »Was ich euch gleich zeigen werde, ist ein Geheimnis der Waldläufer, das wir schon sehr lange hüten. Ich zeige es euch nur, weil ich keine andere Wahl habe. Leider bleibt uns keine Zeit für lange Umwege. Das Leben der tapferen Soldaten von Norghana hängt davon ab, wie schnell wir unseren Auftrag erfüllen. Deshalb müsst ihr mir jetzt schwören, dass ihr dieses Geheimnis niemals verratet. An niemanden. Nicht einmal unter Folter. Ihr nehmt es mit ins Grab.« 
 
    Esbens eindringliche Worte beunruhigten sie alle. 
 
    »Selbstverständlich, Waldläufermeister«, sagte Molak, der sich als Erster wieder fasste. 
 
    Isgord, der nicht zurückstehen wollte, sprach als Nächster. »Natürlich. Bis ins Grab.« 
 
    Einer nach dem anderen schworen auch die anderen. 
 
    »Sehr gut. Folgt mir.« 
 
    Mit beeindruckender Trittsicherheit und Geschicklichkeit stieg Esben die verschneiten Felswände hinauf. Die anderen folgten ihm, so gut sie konnten. Auf halber Höhe blieb Esben vor zwei gewaltigen Felsbrocken stehen. Es sah aus, als wären sie hier vom Himmel gefallen. Plötzlich standen zwei Waldläufer vor ihnen. Keiner hätte sagen können, woher sie plötzlich gekommen waren. Auch sie schienen wie durch Magie aufgetaucht zu sein, obwohl das wohl mehr mit der Kunst der Körperbeherrschung zu tun gehabt hatte. 
 
    »Meister Esben«, grüßten sie. 
 
    »Wachen des Geheimen Passes«, grüßte Esben seinerseits. 
 
    Während die drei Waldläufer leise miteinander sprachen, warteten die anderen und nutzten die kurze Pause zum Ausruhen. 
 
    Schließlich wandte sich Esben an die Gruppe: »Folgt mir. In einer Reihe, nacheinander.« 
 
    Und damit stieg er mithilfe der Waldläufer auf den Felsen, sprang auf der anderen Seite hinunter und war verschwunden. Molak war der Nächste. Als Lasgol an der Reihe war, halfen auch ihm die Waldläufer hoch, und als er oben stand, entdeckte er das Geheimnis: Vor seinen Augen lag eine sehr schmale Schlucht, die nur jeweils eine Person hindurchließ. Die linke Seite war derart gegen die rechte gestürzt, dass nur noch am Fuß ein schmaler Durchgang blieb. Aus der Ferne sah es so aus, als würden die Wände direkt aneinanderlehnen. Den unteren Teil sah man nicht. 
 
    Unglaublich, dachte Lasgol, während er in die Passage stieg, um den anderen zu folgen. Er dankte den Eisgöttern, dass enge Räume ihm keine Angst machten. Nach einer Weile traten sie auf der anderen Seite hinaus. Sie hatten über 2000 Schritte hinter sich. Am Ende des Durchgangs fanden sie zwei weitere riesige Felsen vor, die diese Stelle von der anderen Seite her verdeckten. 
 
    Hier waren zwei weitere Wachen postiert, die ihnen beim Ausstieg halfen. 
 
    Esben und Marga riefen die Kapitäne zusammen. 
 
    Mit ernstem Gesicht sagte der Waldläufermeister zu ihnen: »Wir sind draußen. Ab hier müssen wir extrem vorsichtig sein. Denkt an alles, was ihr gelernt habt, und passt genau auf. Vergesst nicht, dass wir uns im Krieg befinden. Wir ziehen zum Pass, räumen ihn, suchen die Soldaten, die auf der anderen Seite festsitzen, und kommen mit ihnen zurück. Für Torheiten haben wir keine Zeit! Von Darthors Truppen halten wir uns ausdrücklich fern, sonst kommt keiner von uns mit dem Leben davon.« 
 
    »So machen wir es«, versicherte Molak. 
 
    »Sehr gut. Und jetzt los.« 
 
    Sie zogen in Richtung Norden. Es herrschte kräftiger Schneefall, und der Weg war schwierig. Alle liefen schweigend und bemühten sich um Verstohlenheit. Marga übernahm die Vorhut, um den Weg auszukundschaften, denn sie wollten nicht versehentlich auf den Feind stoßen. Esben ließ Molak und die anderen Kapitäne des dritten Jahrs die Flanken decken und die Nachhut bilden. Sie sollten sich in 300 Schritt Abstand von der Hauptgruppe bewegen und alles Auffällige melden. 
 
    Lasgol und die übrigen Adepten rückten sehr aufmerksam vor und wurden dabei immer steifer. Die Spannung war so spürbar, dass sie den Eindruck hatten, ihre Muskeln und Gelenke nicht mehr geschmeidig bewegen zu können. Ingrid munterte sie durch stumme Gesten immer wieder auf, aber in Gerds Gesicht war die Angst zu lesen, die sie alle erfüllte. Nilsa bewegte sich derart vorsichtig durch den Schnee, als wäre sie ein ganz anderer Mensch. Ihre schlimmste Befürchtung war, durch eine ungeschickte Bewegung alle in Gefahr zu bringen. Lasgol war unruhig. Sehr unruhig. Egil beobachtete alles, was um ihn herum geschah, prägte es sich ein und analysierte es mit seinem scharfen Verstand. Der Einzige, der in dieser Situation wie die Ruhe selbst erschien, war Viggo. Ihn machten schwierige Lagen nicht nervös. Das war eine beneidenswerte Eigenschaft, die Lasgol gerne gehabt hätte, doch leider war sie ihm nicht in die Wiege gelegt. 
 
    Eine volle Woche lang marschierten sie durch Wälder und erklommen immer neue Berge, während der Winter mit jedem Tag unangenehmer und auch gefährlicher wurde. Inzwischen war die Reise sehr schwierig geworden. Besonders hart waren die Nächte, in denen die Temperaturen tief absanken, aber sie kein Feuer machen durften, um sich zu wärmen. Das Risiko einer Entdeckung war zu groß. Esben gönnte ihnen gerade so viel Schlaf, wie unentbehrlich war, um noch klar denken zu können. Zum Schlafen kauerten sie sich dicht an dicht zusammen, um mehr Körperwärme zu erhalten. Jeder von ihnen hatte Proviant für drei Personen dabei: für sich selbst und für zwei Soldaten, die er oder sie retten sollte. Das war ein beträchtliches Gewicht, und immer nur kalt zu essen, war zudem eine Zumutung für den Magen. 
 
    Die erste Woche war hart, doch die zweite wurde die Hölle. Das Gelände wurde zunehmend steiler, bis jeder Fehltritt lebensgefährlich wurde, und das Wetter nahm extreme Formen an. Mit schneidend kaltem Wind peitschten die Winterstürme auf sie ein, Eisregen ließ sie bis ins Mark erstarren, und Graupel und Hagel hinderten sie daran, so schnell weiterzukommen, wie sie müssten. Esben ging voraus und ermutigte sie. Die Adepten ertrugen die Tortur wie gestandene Kämpfer. Immerhin stießen sie nicht auf den Feind. In südlicher Richtung hatten sie Spuren gefunden, aber die waren über eine Woche alt. Lasgol hatte keine Ahnung, wie Esben inmitten eines Wintersturms feststellte, dass eine Spur eine Woche alt war, aber offenbar war er dazu in der Lage. 
 
    Zu Beginn der dritten Woche sank ihnen der Mut, und einige schwächelten. Nur mit der Hilfe ihrer Teamkameraden konnten sie noch weitergehen. Und dann erreichten sie in einem Eissturm, in dem sie kaum noch etwas sehen konnten, den Zugang zum Pass: das Maul des Weißen Drachen. 
 
    »Hier lagern wir!«, befahl Esben. 
 
    »Ich habe die Umgebung abgesucht. Keine Spur vom Feind«, teilte Marga ihm mit. Durch den Waldläuferschal, der ihr Gesicht schützte, waren nur ihre Augen und ein paar Sommersprossen zu erkennen. 
 
    »Sehr gut. Ich brauche Wachposten in tausend Schritt Abstand in jeder Richtung.« 
 
    »Jawohl«, sagte Marga. Sie wählte die Wachen aus. 
 
    »Ihr anderen, hört gut zu«, sagte Esben. »Ich weiß, dass ihr müde seid. Aber denkt daran: Je früher wir mit dieser Mission fertig sind, desto eher können wir nach Hause.« 
 
    Die Adepten nickten. 
 
    Esben zeigte auf den Pfropfen aus Schnee und Steinen, der den Zugang zum Pass versperrte. 
 
    »Das hier hatte keine natürlichen Ursachen. Das war Darthor. Aber heute werden wir beweisen, dass die Waldläufer — und die Norghaner — nichts aufhalten kann. Holt eure Schaufeln heraus! Legt den Zugang frei!« 
 
    Da boten sie ihre letzten Kräfte auf und machten sich an die Arbeit. Denn sie waren stolze Norghaner und stolz darauf, Teil der Waldläufer zu sein. 
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    Den Zugang zum Pass zu räumen, erforderte eine weitere Woche extrem harter Arbeit. Sie wechselten sich ab, arbeiteten jedoch Tag und Nacht. Während die einen Teams ausruhten, übernahmen die anderen, immer im Wechsel. Die Masse an Schnee und Steinen, die sie mit Disziplin und unter den aufmerksamen Befehlen von Esben wegschafften, war beeindruckend. 
 
    Sie gingen sehr aufmerksam vor, denn das Risiko war hoch: Hier war so viel Geröll und Schnee heruntergekommen, dass alles sehr instabil war. Sie fingen mit dem Räumen unten an, aber das konnte die oberen Schichten destabilisieren. 
 
    »Oben abnehmen!«, rief Esben ihnen zu. 
 
    Angestrengt befolgten sie seine Anweisungen. 
 
    Plötzlich hörten sie ein furchtbares Grollen wie ein lang gezogenes Donnern durch den Pass hallen. 
 
    Eine Lawine! 
 
    Der Schnee, der auf die Teams herunterprasselte, die gerade an der Arbeit waren, war mit Steinen vermischt. Die Bären erwischte es am schlimmsten. Sie wurden verschüttet. 
 
    Sofort machten sich die anderen daran, sie zu retten. 
 
    Alle wurden lebend geborgen, aber sie hatten sich bei dem Unglück Knochenbrüche, hässliche Verrenkungen und tiefe Wunden zugezogen. 
 
    Die Waldläufer setzten ihre Salben und Tränke ein und schienten die verletzten Glieder. Viel mehr konnten sie jedoch nicht tun. 
 
    »Was machen wir?«, fragte Marga den Waldläufermeister. Beide konnten ihre Sorge nicht verhehlen. 
 
    »Wenn wir hier oben bei diesem Wetter ausharren, sterben sie«, stellte Esben fest. »Lass mich nachdenken.« 
 
    Dazu nahm er sich einen ganzen Vormittag Zeit, ehe er einen Beschluss fasste. Er rief Marga und die Wölfe zu sich. 
 
    »Ihr müsst zurückgehen, bevor noch jemand sein Leben verliert. Ihr tretet den Rückweg ins Lager an.« 
 
    »Aber du brauchst mich hier«, widersprach Marga. 
 
    »Ich weiß. Aber ich will nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Sorg dafür, dass sie heil ins Lager kommen. Das wird schwer genug. Das kann ich nicht einem Team überlassen. Für eine derartige Situation sind sie noch nicht ausgebildet.« 
 
    »Na gut. Ich mache es«, versprach Marga. 
 
    Noch ehe es Abend wurde, brachen sie auf. 
 
    Esben sprach zum Rest der Anwesenden, die dem Abzug ihrer verwundeten Kameraden beiwohnten. 
 
    »Das hier ist mehr als eine Prüfung. Das ist das wahre Leben. Hier werden Menschen verletzt. Und sie sterben. Ich will nicht mit Verlusten ins Lager zurückkehren. Seid also bei allem, was ihr tut, extrem vorsichtig, damit so etwas nicht noch einmal vorkommt.« 
 
    Tagelang arbeiteten sie pausenlos und arbeiteten beim Räumen der Lawine, die den Pass vollständig versperrte, immer weiter vor. 
 
    »Ich begreife nicht, wie es Darthor gelungen ist, den kompletten Pass zu versiegeln«, sagte Lasgol zu seinen Freunden, während sie aus ihrem Proviant ein Frühstück zu sich nahmen. »Den Zugang, ja, aber den kompletten Durchgang?« 
 
    »Bestimmt hat er Schneeungeheuer eingesetzt«, meinte Gerd. 
 
    »Ich halte Magie für wahrscheinlicher«, sagte Egil. 
 
    »Schon wieder die verdammte Magie«, fluchte Nilsa. 
 
    »Wenn man analysiert, was wir hier vorgefunden haben, ist das am logischsten. Eine Lawine dieses Ausmaßes ließe sich nicht durch Menschenhand auslösen«, sagte Egil. 
 
    »Vielleicht gibt es eine natürliche Ursache?« Ingrid war noch nicht überzeugt. 
 
    »Denkbar. Aber nicht über die gesamte Länge der Schlucht. So etwas wäre eher in der Mitte passiert«, überlegte Egil. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto eher denke ich, dass es Magie war.« 
 
    »Von einem verdorbenen Eismagier?«, fragte Ingrid. 
 
    »Das befürchte ich.« 
 
    »Hört auf von Magie und bösen Magiern zu reden«, schaltete Nilsa sich ein. »Da bekomme ich Gänsehaut. Wir haben auch so schon genug Probleme.« 
 
    »Unser Rotschopf hat Recht«, sagte Viggo. 
 
    »Wir müssen die Gefahr kennen, der wir uns stellen«, widersprach Ingrid. 
 
    Viggo verzog das Gesicht. »Warum läufst du damit nicht zu deinem Liebsten, zu Kapitän Fantastisch?« 
 
    »Ich habe keinen Liebsten!« 
 
    »Du hängst ihm doch ständig an den Lippen. Die blonden Zöpfe, diese atemberaubenden blauen Augen und das kantige, kriegerische Gesicht.« Viggo imitierte einen schmachtenden Tonfall. 
 
    Ingrid ging prompt in die Luft. Sie stürzte sich auf Viggo, und die anderen mussten die beiden auseinanderziehen. Zum Glück waren sie alle zu müde, und es war zu kalt, um die Auseinandersetzung weiterzuführen. 
 
    Einige Tage später gelang den Adlern mitten in einem Schneesturm endlich der Durchbruch. Isgord feierte, als hätten die Adler das ganz allein geschafft, was bei den anderen Mannschaften, die in dieser furchtbaren Schlucht ebenfalls alles gegeben hatten, nicht gut ankam. Aber das kümmerte Isgord nicht. 
 
    Esben schickte die Auszubildenden des dritten Jahres vor, um den Bereich dahinter auszukundschaften, während die anderen ausruhten. Als sie wiederkamen, erstatteten sie Bericht. 
 
    »Im Osten ist nichts«, meldete Aspen, einer der Kapitäne. 
 
    »Im Westen ist nichts«, sagte Olmar, der zweite Kapitän. 
 
    »Im Norden haben wir Spuren entdeckt«, meldete Molak. 
 
    »Unsere Männer oder der Feind?«, wollte der Waldläufermeister wissen. 
 
    »Beides. Aber die neueren waren von unseren Soldaten.« 
 
    Esben überlegte. Seine Haare und sein Bart waren voller Schnee, und er wirkte um dreißig Jahre gealtert. 
 
    »Sehr gut. Wir rücken langsam vor. Pfeilformation. Ich gehe voran. Ihr drei und eure Teams gehen mit mir. Wir bilden die Pfeilspitze. Die anderen sind der Schaft. Die Adler aus dem zweiten Jahr sind die Federn.« 
 
    Bei diesem Befehl platzte Isgord fast vor Wut. Sie sollten die Letzten sein! Als wachsame Nachhut würden sie von der ganzen Aktion nichts mitbekommen. 
 
    Sie rückten absolut schweigend vor. Es schneite unaufhörlich, und die Schneeflocken taumelten langsam über die ganze Fläche. Alle waren so angespannt, dass sie ihre unglaubliche Erschöpfung und die eisige Kälte vergessen hatten. Bald erreichten sie einen Kiefernwald, wo Esben sie anhalten ließ. Sie nahmen die Bögen zur Hand und machten sich schussbereit. Hier war etwas. Nach einer langen Pause ließ Esben sie weiter vorrücken. 
 
    Hinter den Pinien stießen sie auf ein ausgedehntes Tal, und dort entdeckten sie im Schutz einer Felswand Hunderte Militärzelte. Und die norghanischen Soldaten, die sie bewachten! Die Männer waren in sehr schlechter Verfassung, einige von ihnen waren verwundet. 
 
    Sie hatten sie endlich gefunden! 
 
    Als sie näher kamen, tauchte ein norghanischer Offizier mit einer halben Hundertschaft Bewaffneter auf. 
 
    »Ich bin Hauptmann Tolan«, stellte er sich vor. 
 
    »Waldläufermeister Esben.« 
 
    »Waldläufer? Wie das? Hier?«, fragte der Hauptmann völlig erstaunt. 
 
    »Wir haben den Pass geräumt.« 
 
    »Ist das ein Scherz?« 
 
    »Nein, Hauptmann. Es ist wahr. Wir sind gekommen, um euch alle hier rauszuholen.« 
 
    Tolan machte ein ungläubiges Gesicht, aber Esben nickte. 
 
    Weiter westlich waren diverse leere Wagen sowie die Überreste der Zugtiere zu sehen. Die Soldaten hatten sich davon ernährt. Lasgol bemerkte auch Skelette von Ponys und Pferden. Auch die hatte man gegessen. Unter einigen Bäumen waren Tote gestapelt. 
 
    Das waren tote Soldaten. 
 
    Sie kamen im Stabszelt zusammen. Es war in einem so schlechten Zustand, dass durch einige große Löcher auf der einen Seite der Wind hineinpfiff und durch ebenso große Löcher auf der anderen Seite wieder entwich. Aber selbst das war besser, als im Freien zu bleiben, weil die Zeltplane sie immerhin vor dem noch immer anhaltenden Schneetreiben schützte. 
 
    Hauptmann Tolan hieß sie offiziell willkommen. 
 
    »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Ihr habt es gesehen: Meine Männer sind in einem erbärmlichen Zustand. Ich habe viele Verwundete, und die, die noch kampffähig wären, sind am Verhungern. Die Tiere mussten wir opfern. Wir sind auf die Jagd gegangen, aber bei diesem furchtbaren Wetter konnten wir nur das eine oder andere kleinere Tier erwischen. Wir sind keine Waldläufer. Unsere Aufgabe ist der Kampf, nicht die Jagd. Wir haben nie gelernt, unter solchen Bedingungen zu überleben.« 
 
    Esben nickte. »Wir haben die Vorräte, die wir mitgebracht haben, bereits verteilt.« 
 
    »Danke. Wenn ihr nicht aufgetaucht wärt ... Noch eine Woche hätten wir nicht überlebt.« 
 
    »Wieso habt ihr nicht selbst versucht, den Pass zu räumen?«, fragte Esben. 
 
    »Das haben wir. Aber wir hatten nur Schwerter und Lanzen. Trotzdem haben wir es versucht. Aber dann kam ein gewaltiger Steinschlag. Ich habe fast fünfzig Mann verloren. Danach habe ich das nicht noch einmal gewagt. Wir haben alternative Marschrouten gesucht, sowohl im Osten als auch im Westen. Aber über die verdammten Berge kommt man nicht drüber.« 
 
    »Nein, das kommt man nicht«, bestätigte Esben. 
 
    »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Seit unserer Niederlage hatten wir zwar keinen Feindkontakt mehr, aber sie könnten wiederkommen.« 
 
    »Ja. Genau das werden wir tun. Deine Männer sollen sich bereit machen. Meine Waldläufer werden den Verwundeten helfen und denen, die zu schwach sind, um den Rückweg aus eigener Kraft zu bewältigen.« 
 
    »Einverstanden.« 
 
    »Gibt es noch ein Regiment auf dieser Seite, das Hilfe bräuchte?« 
 
    Tolan überlegte. »Im Norden sind die Eisenklauen. Aber ob die Hilfe brauchen, weiß ich nicht.« 
 
    »Das Strafregiment des Königs? Was machen die so weit im Norden?« 
 
    »Wir haben sie nach der Schlacht hier eingeholt. Was sie in dieser Gegend vorhatten, haben sie mir nicht gesagt. Sie wollten durch den Pass, und als er unpassierbar war, sind sie nach Norden gezogen. Zur Küste. Dort wollten sie nach einem Kriegsschiff suchen und damit zurückfahren.« 
 
    »Wenn sie im Norden sind, werden sie früher oder später auf Darthors Truppen stoßen. Wir sollten ihnen mitteilen, dass der Pass offen ist.« 
 
    »Sie sind erst vor drei Tagen abmarschiert. Sehr weit können sie noch nicht sein.« 
 
    Esben betrachtete seine Kapitäne. »Molak, Ingrid, ihr nehmt eure Teams und sucht die Eisenklauen. Teilt ihnen mit, dass dieser Pass frei ist, und kommt mit ihnen zurück.« 
 
    »Jawohl, Meister«, sagten die beiden, wechselten aber einen beunruhigten Blick. 
 
    »Denkt daran, dass wir uns auf dem Territorium der Eisbarbaren befinden. Keine Dummheiten!« 
 
    »Ja, Meister.« 
 
    »Macht eure Sache gut, dann werdet ihr belohnt. Wenn ihr versagt, sterbt ihr.« 
 
    Ingrid schluckte, sagte aber nichts. 
 
    Während Esben und Tolan die Soldaten und den Transport der Verwundeten organisierten, erklärten Ingrid und Molak ihren Teams den neuen Auftrag. 
 
    »Wir haben das Glück der Verdammten!«, murrte Viggo verbittert. 
 
    »Es ist eine Ehre, dass sie uns ausgewählt haben!«, widersprach Ingrid. 
 
    Nilsa wurde nachdenklich. »Wenn wir das schaffen, verleiht uns Esben vielleicht ein Ehrenblatt.« 
 
    »Ja. Aber es ist gefährlich.« Gerd hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. 
 
    »Wenn wir beides in die Waagschale werfen«, überlegte Egil, »wie schwierig es ist, bei einer Prüfung eine gute Punktzahl, geschweige denn ein Ehrenblatt zu erreichen, muss ich sagen, dass es eine Chance ist, die wir nicht verstreichen lassen sollten. Mir ist bewusst, welches Risiko damit verbunden ist. Wir müssen extrem vorsichtig sein, ja, aber wie Ingrid und Nilsa bereits sagten: Es ist eine echte Chance. Deshalb sollten wir sie ergreifen.« 
 
    »Mir gefällt das Risiko, dem wir uns aussetzen werden, überhaupt nicht«, stellte Lasgol fest. »Aber, ja, es ist eine gute Chance. Und die brauchen wir. Außerdem helfen wir den Männern des Königs, die womöglich in Gefahr sind.« 
 
    »Die sollen sich ruhig selbst helfen. Immerhin sind es Elitesoldaten«, knurrte Viggo. 
 
    »Klappe, Dummkopf«, fuhr Ingrid ihn an. 
 
    »Außerdem war das ein Befehl von Esben«, sagte Egil. »Also bleibt uns gar nichts anderes übrig.« 
 
    »Wir sollten genug Proviant einpacken und uns vorbereiten«, sagte Ingrid mit Blick auf Molak. Der winkte sie mit einem Zeichen zu sich. 
 
    Die beiden Kapitäne stimmten sich kurz ab, dann kehrten sie zu ihren Teams zurück. 
 
    »Wir brechen in Kürze auf. Es droht ein Sturm.« 
 
    »Hat dein hochgeschätzter Kapitän Fantastisch das gesagt?« 
 
    »Nimm dich bloß in Acht!« 
 
    »Beruhigt euch«, mahnte Gerd, der seinen Körper zwischen sie schob. 
 
    »Machen wir uns lieber fertig«, sagte Lasgol. Er deutete zum Himmel, der zunehmend dunkler wurde. 
 
    Als sie aufbrachen, war der Sturm schon fast da. Hinter ihnen marschierten Esben und Tolan zügig in Richtung Pass davon. Molak ging voraus und führte sie durch einen verschneiten Wald nach Norden. Es war eiskalt. Alle hatten die Waldläuferschals vor das Gesicht geschlagen, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen. Während sie schweigend vorrückten, achteten sie genau darauf, wohin sie traten. 
 
    Molaks Gruppe war äußerlich ähnlich auffällig wie die der Schneepanther. Das Erste, was Lasgol auffiel, war der Name seines Teams: die weißen Adler. Lasgol hatte bereits gemerkt, dass die Namen, die den Gruppen im ersten Jahr zugeteilt wurden, auch später noch benutzt wurden. Für diejenigen, deren Teams es immer weiter schafften, blieben sie somit immer gleich. Das machte es den Ausbildern vermutlich leichter, sie alle zuzuordnen. Dass Molaks Team allerdings denselben Namen trug wie das von Isgord, irritierte ihn sehr. 
 
    Zu den weißen Adlern des dritten Jahrs gehörten die Zwillinge Margot und Mirian, die einander glichen wie zwei Wassertropfen. Sie waren unmöglich auseinanderzuhalten, schon gar nicht in der winterlichen Tarnkleidung, denn beide hatten die gleichen großen braunen Augen mit einem Stich ins Rötliche, die an glühende Holzkohle erinnerten. Sie waren typische Norghanerinnen: blond, sehr helle Haut, stark und jederzeit in der Lage, einen ausgewachsenen Mann mit einem Faustschlag niederzustrecken. Ganz in ihrer Nähe marschierten Jaren und Tonk, beide groß und stark wie geborene Krieger. Sie stammten aus dem Süden von Norghana, was man ihren Gesichtern ansah. Die Haut war etwas dunkler und die Haare waren braun. Jaren hatte blaue Augen, Tonk hatte grüne. Das zeigte, dass sich bei ihnen verschiedene Menschenschläge gemischt hatten. Der Sechste aus dieser Gruppe hieß Mark. Er war eher klein und zierlich und immer an Molaks Seite. Wie ein Schatten ließ er seinen Kapitän keinen Moment aus den Augen. 
 
    Bald erreichten sie die zweite Bergkette. Molak gab das Signal zum Anhalten, ging in die Hocke und prüfte die Spur. Mark war bei ihm. 
 
    Ingrid rief Lasgol zu sich. »Was meinst du, Lasgol? Du bist der beste Fährtenleser der Schneepanther.« 
 
    Da ging auch Lasgol in die Hocke und sah genau hin. 
 
    »Das sind sie. Soldaten der Infanterie in schwerer Rüstung. Über hundert. Sie marschieren schnell, und ihr Ziel ist der Pass.« Er zeigte auf die Schlucht, die sich im Osten auftat. 
 
    Molak schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, wir könnten sie vorher einholen.« 
 
    »Was ist auf der anderen Seite?«, fragte Ingrid. 
 
    »Das Territorium der Eisbarbaren.« 
 
    »Aber wir sind doch immer noch in Norghana, oder?« 
 
    »Das hängt davon ab, wen du fragst«, sagte Molak. 
 
    Mark erklärte es ihr. »Laut König Uthar reicht Norghana bis zum Nordmeer und umfasst damit das gesamte Land im Norden. Laut den Eisbarbaren ist das ihr Land, und sie verteidigen es bis aufs Blut.« 
 
    »Ich dachte, die Eisbarbaren leben auf dem Vereisten Kontinent im Nordosten des Nordmeers«, wunderte sich Ingrid. 
 
    Mark zeigte nach Norden. »Ein Teil lebt dort. Und ein Teil an der Nordküste von Norghana.« 
 
    »Die Norghaner und die Eisbarbaren liegen seit Ewigkeiten im Streit«, fuhr Molak fort. »Normalerweise halten wir Norghaner uns nicht jenseits dieser Berge auf, und die Barbaren bleiben normalerweise auf ihrer Seite. Dadurch bleibt es friedlich.« 
 
    »Blieb es«, betonte Ingrid. 
 
    »Richtig. Blieb es. Darthor hat sich zum Verteidiger der Eisbarbaren erklärt und sie genau wie die anderen Völker des Vereisten Kontinents unter seinem Banner geeint«, sagte Molak. 
 
    »Verteidiger? Er ist ein verfluchter Mörder!«, warf Nilsa ein. 
 
    Mark verzog das Gesicht. »Für die Barbarenvölker nicht. Sie betrachten ihn als ihren Erlöser.« 
 
    »Unglaublich!« 
 
    »Im Krieg gibt es immer zwei Seiten«, gab Mark zu bedenken. »Und beide glauben, dass sie im Recht sind und für eine gerechte Sache kämpfen.« 
 
    »Verteidigst du etwa Darthors Sache?«, fragte Ingrid fassungslos. 
 
    »Nein. Ich sagte nur, dass die Eisbarbaren sich aus ihrer Sicht im Recht sehen. Und Darthor ist ihr Anführer.« 
 
    »Unfug! Was für ein Quatsch!« 
 
    »Schsch«, mahnte Molak. »Wir befinden uns auf feindlichem Territorium. Sprecht leise.« 
 
    »Schon gut«, flüsterte Ingrid. 
 
    »Wir müssen über den Pass. Ich gehe vor und sehe mich um. Wenn es sicher ist, komme ich zurück und lass es euch wissen. Wartet auf mein Zeichen«, sagte Molak. 
 
    »Lass mich gehen«, bot Mark an. 
 
    »Nein. Ich bin der Kapitän. Es ist meine Verantwortung.« 
 
    »Dann gehe ich mit«, sagte Ingrid. 
 
    »Ingrid!« 
 
    »Ich bin Kapitän. Genau wie du. Also ist es meine Verantwortung.« 
 
    Molak warf Lasgol einen hilfesuchenden Blick zu, doch der kannte Ingrid nur zu gut. Sie würde nicht klein beigeben. Darum zuckte er mit resignierter Miene mit den Schultern. 
 
    Molak fluchte in sich hinein. »Na gut. Wir gehen zusammen. Ihr anderen rührt euch nicht weg, bis wir wieder da sind. Wenn wir nicht wiederkommen, versucht ihr nicht, uns zu retten. Dann kehrt ihr zu Esben zurück. Verstanden?« 
 
    Lasgol und Mark nickten. 
 
    »Bleibt wachsam. Wir wissen nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet oder was jeden Moment aus diesem Pass kommen kann.« 
 
    »Wir passen gut auf«, versprach Mark. 
 
    »Sehr gut. Also los.« 
 
    Die beiden Kapitäne drangen in die lang gezogene Schlucht vor. Lasgol betrachtete die majestätischen, dick verschneiten Berge. Unwegsam, unwirtlich ... jahrtausendealte Gebilde aus Fels und Schnee, ebenso staunenswert wie tödlich. 
 
    Sie warteten mit schussbereitem Bogen am Eingang der Schlucht, die Panther auf der einen Seite, die Adler auf der anderen. Sie warteten und warteten. 
 
    Die Nacht brach herein. 
 
    Ihre Kapitäne kamen nicht zurück. 
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    Sie warteten die ganze Nacht. Angesichts des Schneesturms und der Finsternis, die damit einherging, blieb ihnen gar nichts anderes übrig. An einer der Felswände fanden sie unter einigen Fichten einen gewissen Schutz. Dort kauerten sie sich zwischen Felswand und Bäumen zusammen. Die einen hielten Wache, die anderen versuchten, währenddessen etwas Schlaf zu finden, auch wenn sie immer wieder hochschreckten. 
 
    Als der Morgen dämmerte, kamen alle zusammen, um zu überlegen, was zu tun war. 
 
    »Sie sind nicht zurückgekommen. Also ist ihnen etwas zugestoßen«, sagte Lasgol. 
 
    »Ja. Das ist das Wahrscheinlichste«, sagte Mark. 
 
    »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Nilsa nervös. 
 
    »Das entspricht nicht ihren Befehlen«, sagte Mark. 
 
    »Ihre Befehle sind mir egal. Wir müssen sie suchen gehen«, gab Nilsa zurück. 
 
    Die Zwillinge schüttelten den Kopf. »Wir müssen die Befehle befolgen«, sagten sie nahezu einstimmig. 
 
    »Ja. Und wenn der Befehl lautet, springt in den Abgrund, dann macht ihr zwei das glatt«, brauste Nilsa auf. 
 
    Diese Bemerkung passte ihnen nicht, und prompt entbrannte eine heftige Diskussion. Die einen waren der Ansicht, sie müssten ihre Anführer suchen, die anderen hielten es für richtig, ihren Befehlen zu gehorchen. 
 
    »Moment bitte ... Bitte ... Beruhigt euch.« Egil wollte etwas sagen. 
 
    »Ruhe jetzt! Lasst Egil zu Wort kommen«, schrie Gerd. Es klang wie Bärengebrüll. 
 
    Alle rissen sich zusammen. Lasgol hatte Gerd noch nie schreien hören. Auf seinem Gesicht stand Sorge, aber erstaunlicherweise keine Angst. 
 
    »Danke ... Gerd.« Egil war über diesen Ausbruch genauso überrascht wie die anderen. »Wenn wir hier zu keiner Lösung kommen und es niemanden mehr gibt, der das Kommando übernimmt, sollten wir am besten abstimmen.« 
 
    »Du willst uns abstimmen lassen, was wir tun sollen?«, vergewisserte sich Jaren verwirrt. 
 
    »Richtig.« 
 
    »Aber ist eine Abstimmung denn zulässig?« Tonk hatte seine Zweifel. 
 
    »Normalerweise nicht. Eigentlich gilt die Befehlskette. Aber aktuell haben wir keine mehr. Beide Kapitäne fehlen«, sagte Egil. 
 
    »Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Mark. 
 
    Auch Lasgol, Gerd und Nilsa nickten. Viggo verschränkte die Arme und sagte kein Wort. 
 
    »Sehr gut. Dann mögen diejenigen, die ihnen nachgehen wollen, die Hand heben«, sagte Egil. 
 
    Nilsa, Lasgol, Gerd und Egil selbst hoben die Hand. Nach kurzem Zögern fluchte Viggo in sich hinein, hob aber ebenfalls die Hand. Zu Lasgols Überraschung hoben auch Jaren und Tonk ihre Hände. 
 
    »Ich glaube, damit ist die Sache klar«, sagte Mark. 
 
    »Ja. Das war die Mehrheit. Wir gehen sie suchen«, sagte Egil. »Aber diejenigen, die ihren Befehlen nachkommen wollen, können wir nicht zwingen. Wenn ihr gehorchen wollt, ist das euer gutes Recht.« 
 
    »Wir werden Esben warnen. So wie Molak es verlangt hat«, sagten Margot und Mirian. 
 
    Mark war erkennbar im Zwiespalt. Einerseits wollte er Molak suchen, andererseits hatte dieser das Gegenteil befohlen. 
 
    »Ich gehe mit euch. Obwohl ich die beiden begleiten sollte.« 
 
    »Sehr gut. Dann ist das beschlossen«, sagte Egil. 
 
    Die älteren Mädchen verabschiedeten sich und machten sich auf den Rückweg. Der Rest drang trotz der Angst, die sie erfüllte, in den Pass vor. 
 
    Mark und Lasgol gingen voraus, weil sie die besten Fährtenleser waren. Jaren und Tonk waren die besten Kämpfer und kamen gleich hinter ihnen. Die anderen folgten paarweise. Angesichts der Schlucht gefror ihnen das Blut in den Adern. Die verschneiten Felswände waren so hoch und steil, dass sie bis zum Himmel zu ragen schienen. Wie winzige Ameisen auf dem Weg durch die ewigen, unbarmherzigen Berge rückten sie vor, während der anhaltende Schneefall ihre Spuren unter einer weißen Decke begrub. 
 
    Bis sie das Ende des Durchstiegs erreichten, hatte Lasgol über 5000 Schritte gezählt. Auch im Bereich des Ausgangs konnten sie von Ingrid und Molak keine Spur entdecken. Dass es weiterhin schneite, erschwerte die Suche zusätzlich. 
 
    Sie zogen weiter nach Norden, durchquerten einen Wald und als sie auf der anderen Seite herauskamen, sahen sie etwas, womit sie nicht gerechnet hatten. 
 
    Das Meer! 
 
    Vor ihnen lag eine schier endlose blau-weiße Fläche. 
 
    »Das Nordmeer!«, staunte Egil. »Das ist fantastisch!« 
 
    »Allerdings.« Gerd wies auf die Küste. 
 
    »Robben!«, rief Nilsa. 
 
    »Und Walrosse«, sagte Gerd mit einem breiten Lächeln. 
 
    »Es sind Hunderte«, sagte Nilsa. »Und sie liegen da einfach so herum.« 
 
    »Besonders ängstlich wirken sie jedenfalls nicht«, sagte Mark. 
 
    »Was machen wir?«, fragte Lasgol. 
 
    »Wir folgen der Küste«, schlug Mark vor. 
 
    Da sie jetzt keine Deckung mehr hatten, bewegten sie sich mit noch mehr Vorsicht. Die Landschaft war überwältigend — auf der einen Seite das Eismeer, auf der anderen die schneebedeckten Wälder und Berge. Es fiel ihnen schwer, sich zu konzentrieren. 
 
    Plötzlich bemerkten sie etwas in der Ferne. 
 
    Sofort stoppten sie und warfen sich auf den Boden. 
 
    Drüben an der Küste schienen Häuser zu stehen. 
 
    »Eine Siedlung?«, flüsterte Lasgol. 
 
    »Ein Fischerdorf. Ich sehe Boote am Ufer«, sagte Mark. 
 
    »Moment mal«, sagte Egil. »Es gibt keine norghanischen Dörfer so weit im Norden.« 
 
    »Hm ... das heißt also ...«, begann Lasgol, der Egils Gedankengang folgte. 
 
    »Das ist ein Dorf der Eisbarbaren«, sagte Mark. 
 
    Alle erstarrten. Sie griffen nach ihren Bögen. 
 
    »Da stimmt etwas nicht«, stellte Lasgol fest. 
 
    »Und was?«, wollte Mark wissen und sah genauer hin. 
 
    »Aus den Schornsteinen steigt kein Rauch auf. Aber bei dieser Kälte müsste da welcher sein.« 
 
    »Hm ... Vielleicht haben die Eisbarbaren keine Schornsteine? Nicht so wie wir?«, meinte Mark. 
 
    »Das bezweifle ich«, sagte Egil. »Nach allem, was ich über diese Bewohner des äußersten Nordens von Tremia gelesen habe — und wenn ich Norden sage, meine ich den gesamten Norden, nicht nur den Norden von Norghana —, nutzen sie Feuer, um die eisigen Temperaturen ihrer Umgebung zu überleben. Es gibt zwar nicht viele Studien dazu, aber nach allem, was man anhand von Exemplaren herausgefunden hat, die gefangen und näher untersucht wurden, unterscheiden sie sich gar nicht so sehr von uns. Nur sterben sie in Gefangenschaft leider schon nach kurzer Zeit.« 
 
    »Abgesehen davon, dass sie größer sind und viel stärker als wir, an eiskalten Orten leben, wo sonst nur Eisbären überleben, und dass sie blau sind!«, ergänzte Viggo. 
 
    »Blau?« Gerd riss die Augen weit auf. 
 
    »Eisblau«, sagte Egil. 
 
    »Und sie hassen uns inständig«, fügte Jaren hinzu. 
 
    »Vielleicht weil wir sie so sehr fürchten?«, gab Egil zu bedenken. 
 
    »Ich habe gehört, dass sie unser Blut trinken, um noch stärker zu werden«, sagte Nilsa. 
 
    Egil widersprach. »In wenig entwickelten Kulturen gibt es mitunter die Überzeugung, dass es stärker macht, wenn man das Blut der Feinde trinkt. Aber bei den Eisbarbaren lässt sich dies nicht bestätigen.« 
 
    »Egal. Wir wissen nur sehr wenig über sie, außer dass wir ihnen nicht über den Weg laufen sollten, wenn uns unser Leben lieb ist«, sagte Mark. 
 
    Lasgol, der weiterhin das Dorf in der Ferne beobachtete, fiel noch etwas auf. Nirgendwo bewegte sich etwas. Da es auch um das Leben seiner Kameraden ging, aktivierte er seine Fähigkeit Falkenauge. Ein grünes Leuchten umspielte seinen Kopf. Er konzentrierte sich, schloss die Augen und ließ das Bild in seine Gedanken strömen: Er konnte das Dorf sehen. Jetzt war er sich sicher. Hier rührte sich nichts. Über dem ganzen Dorf hing Grabesstille. 
 
    »Wir sollten hingehen und nachsehen, was dort geschehen ist«, schlug er vor. »Es scheint verlassen zu sein.« 
 
    »Na gut. Aber vorsichtig. Passt gut auf«, warnte Mark. 
 
    Als sie die Siedlung erreichten, ließ das, was sie dort vorfanden, sie bis ins Mark erstarren. 
 
    Sie waren tot! 
 
    Und das waren nicht die Soldaten. Es waren Eisbarbaren. 
 
    Sie lagen am Strand, etwa hundert von ihnen. Alte Männer, Frauen und Kinder, deren blaue Haut allmählich weiß wurde. 
 
    Alle tot. 
 
    Auch das hatte Lasgol bereits über seine Gabe wahrgenommen. Er bückte sich, um die Leichname zu untersuchen. Sie waren noch keine drei Tage tot, und sie waren durch das Schwert gestorben. Ihm stiegen Tränen in die Augen. 
 
    »Das war ein Massaker«, sagte Egil. 
 
    »Vielleicht sind sie im Kampf gestorben«, meinte Tonk. 
 
    »Die Alten, die Frauen und die Kinder?« Gerd betrachtete erschüttert ein Kind mit blauer Haut. 
 
    »Sie wurden niedergemetzelt«, sagte Lasgol. 
 
    »Sie haben ihnen die Kehle durchgeschnitten«, stellte Egil fest, nachdem er sich eine Frau genauer angesehen hatte. 
 
    »Das ... das ist furchtbar«, sagte Nilsa. »Ein Albtraum.« Sie begann bitterlich zu weinen. 
 
    »Es ist Wahnsinn. Die Sinnlosigkeit des Krieges.« Egil schüttelte todtraurig den Kopf. 
 
    Lasgol konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Wer hatte all diese Leute getötet? Und warum? 
 
    »Es sind keine erwachsenen Männer dabei«, stellte Mark fest, der die Hütten überprüft hatte. 
 
    »Auch die Fischerboote fehlen«, sagte Jaren. 
 
    »Die Männer sind in den Krieg gezogen. Sie haben sich Darthors Heer angeschlossen. Wahrscheinlich sind sie im Süden. Auf unserem Land«, überlegte Egil. 
 
    »Und wer hat dann das hier getan?«, fragte Mark. 
 
    »Ich fürchte, das waren unsere Leute«, sagte Egil. 
 
    »Unsere? Das ist unmöglich!«, sagte Gerd, dessen Augen vor ohnmächtiger Wut sprühten. Auch ihm liefen Tränen über das Gesicht. 
 
    Lasgol hatte sich inzwischen die Fußabdrücke im Uferbereich angesehen. »Das waren norghanische Soldaten«, sagte er. 
 
    »Aber das ist eine Gräueltat!«, fuhr Nilsa wütend auf. 
 
    An ihnen allen nagten die Wut, die Ohnmacht und die Erschütterung. Schweigend betrachteten sie das Blutbad, denn ihre Seelen konnten nicht fassen, was die Augen wahrnahmen. 
 
    Plötzlich zeigte Mark in die Ferne. 
 
    »In Deckung! Da kommt jemand!« 
 
    Sofort versteckten sie sich. Mark, Tonk und Jaren rannten zu den Fischerhütten. Lasgol und Egil folgten ihrem Beispiel. Gerd, Nilsa und Viggo versteckten sich zwischen den Fischerbooten. 
 
    Dort warteten sie mit schussbereiten Bögen. Vor ihrem inneren Auge sahen sie die riesigen Eisbarbaren. Wenn diese sie hier fanden, würden sie die Waldläufer in Stücke reißen. Man würde ihnen die Schuld am Tod der Dorfbewohner geben. Nichts würde sie retten können. 
 
    Lasgol schluckte. Er konnte Egil sehen, der neben ihm unter dem Fenster der Hütte hockte, das in Richtung Land zeigte. Egil schwitzte, und das lag weder an der Anstrengung noch an der Temperatur. Keiner der beiden wagte einen Blick aus dem Fenster. 
 
    Die Schritte, die sie hörten, klangen jetzt sehr nahe. Es waren viele, über hundert Mann, schätzte Lasgol. Und während er diese Zahl analysierte, wurde ihm etwas klar. Langsam richtete er sich auf und spähte hinaus. 
 
    »Das sind Soldaten«, flüsterte er Egil zu. »Norghaner.« 
 
    Da stand auch Egil auf und sah hinaus. 
 
    Lasgol hatte sich nicht geirrt. Über hundert Eisenklauen nahten in geschlossener Formation. Vor den Häusern blieben sie stehen. 
 
    »Kommt raus, oder wir brennen die Hütten nieder!«, rief eine schroffe Stimme. 
 
    »Sie wissen, dass wir hier sind«, flüsterte Lasgol Egil zu. 
 
    »Wahrscheinlich haben sie das Dorf beobachtet. Für den Fall, dass die Eisbarbaren zurückkommen.« 
 
    »Du meinst ... die da?« 
 
    Egil nickte unglücklich. 
 
    »Kommt raus, wenn euch euer Leben lieb ist! Letzte Aufforderung!« 
 
    »Wir kommen«, rief Lasgol und zeigte sich. »Wir kommen alle raus. Jetzt.« 
 
    Er trat ins Freie, und Egil kam mit. Zusammen gingen sie zu den Soldaten. Die anderen taten es ihnen nach. 
 
    Die Soldaten umstellten sie. Sie trugen Lanzen und kleine Metallschilde und schwarz-rote Uniformen mit schweren verstärkten Hosen sowie Infanteriestiefel. Ein Drittel von ihnen hatte auch Bögen dabei. Dem Anschein nach waren sie schon sehr lange hier draußen. Zu lange. Es waren raue Männer mit gefährlichen Mienen. 
 
    »Ich bin Hauptmann Urgoson«, sagte ihr Befehlshaber. 
 
    Er war ein großer, starker Mann mit einem wüsten Haarschopf und Bart. Ein Ohr fehlte ihm. Was Lasgol jedoch mehr Sorge bereitete, waren seine Augen: Sie waren klein und schwarz und glitzerten bedrohlich. 
 
    »Wer ist euer Anführer?« 
 
    Lasgol sah seine Freunde an. Keiner wusste, was er sagen sollte. Mark trat als Ältester einen Schritt vor. 
 
    »Das bin ich. Mark, Waldläufer im dritten Jahr.« 
 
    Urgoson sah sie verdutzt an. 
 
    »Das sind verdammte Waldläuferlehrlinge!«, sagte er und brach in Gelächter aus. Seine Männer lachten höhnisch mit. Diejenigen, die sie umstellt hatten, senkten aber nicht die Lanzen. 
 
    »Und wer seid ihr?« Mark ließ sich nicht einschüchtern. 
 
    »Du stehst vor den Eisenklauen. Den Elitetruppen seiner Majestät Uthar. Also erweise uns den gebührenden Respekt.« 
 
    Mark richtete sich hoch auf. 
 
    »Wir wurden ausgeschickt, um euch zu suchen.« 
 
    »Uns? Wer schickt euch?« 
 
    »Hauptmann Tolan.« 
 
    »Der lebt noch?« 
 
    »Ja. Er und seine Truppen ziehen gerade ab.« 
 
    »Wie ist das möglich? Der Pass war dicht.« 
 
    »Wir haben ihn geräumt.« 
 
    »Wir?« 
 
    »Die Waldläufer.« 
 
    »Verdammt nochmal, ihr seid ja doch zu etwas nutze! Habt ihr das gehört? Sie haben uns den Pass freigeschaufelt!« 
 
    Unter den Männern erhob sich Siegesgebrüll. 
 
    »Wir können gehen, sobald ihr wollt.« 
 
    »Das sind ausgezeichnete Nachrichten. Wir stecken schon einen Monat in dieser Eiswüste fest. An der gesamten Küste haben wir nach einem Schiff gesucht, das groß genug wäre, uns nach Hause zu bringen. Nichts. Diese blauen Wilden haben nur Fischerboote für höchstens zwei Personen, diese Idioten.« 
 
    »Was ist hier passiert?« Lasgol konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Warum habt ihr sie alle getötet?« 
 
    Urgoson sah Lasgol in die Augen. Dann lächelte er. Ein grausames Lächeln. 
 
    »Wir befolgen die Befehle von König Uthar. Er hat uns diesen Auftrag erteilt.« 
 
    »Ich bin sicher, dass er euch nicht befohlen hat, Alte, Frauen und wehrlose Kinder abzuschlachten.« 
 
    Der Hauptmann baute sich unmittelbar vor Lasgol auf, nur zwei Finger vor dessen Nase. Er war einen ganzen Kopf größer und erheblich stärker. 
 
    »Das Erste, was du dir merken solltest, Junge, ist, dass Eisbarbaren niemals wehrlos sind. Sie können dir mit bloßen Händen den Hals brechen, ehe du dich versiehst. Und zweitens«, sagte er und bohrte Lasgol seinen Finger gegen die Brust, »hat uns der König für eine Strafexpedition an diese Küste geschickt, wo der Feind sich niedergelassen hat. Und genau das machen wir.« 
 
    »So etwas würde der König niemals gutheißen.« 
 
    Urgoson lachte schallend. »Der König ist derjenige, der uns das hier befohlen hat.« 
 
    »Ich glaube dir nicht.« 
 
    »Es ist mir egal, was du glaubst oder nicht glaubst. Aber wenn du mir noch einmal ins Gesicht sagst, dass ich lüge, schlitze ich dir die Kehle auf.« 
 
    Lasgol erstarrte. Seine Kameraden griffen nach ihren Waffen. 
 
    »Schluss damit, wenn ihr nicht enden wollt wie die Blauhäute«, warnte Urgoson sie so eisig, dass über seine Absichten kein Zweifel bestehen konnte. 
 
    Da Urgosons Männer sie mit ihren Lanzen bedrohten, mussten sie nachgeben. 
 
    »Mir scheint, unser Waldläufernachwuchs hat eine verklärte Vorstellung von unserem geliebten König«, fuhr Urgoson fort. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Sie wissen nicht, wozu unser geliebter Monarch fähig ist. Besonders jetzt, in Kriegszeiten.« Seine Männer lachten. »Es stimmt, er spielt seine Rolle als der große König von Norghana sehr gut. Alle halten ihn für einen wohlwollenden König, ein aufrechter Mann, gut und würdevoll und gerecht ... Was für eine Enttäuschung, wenn sie die Wahrheit herausfinden.« Das Gelächter ging weiter. Es wurde immer lauter. 
 
    Lasgol konnte nicht fassen, was er hörte. 
 
    »Ich sehe, du akzeptierst das nicht. Lass mich dir versichern, dass es trotzdem so ist. Wir sind seine Kriegsmeute. Wir wissen es. Nicht wahr, Brüder?« 
 
    Die Soldaten jubelten siegesgewiss los. »Wir übernehmen für den König die Drecksarbeit, die keiner sehen soll. Zum Beispiel diese Gegend zu säubern oder den Feind zu bestrafen. Und viele andere Aufträge, die nicht ans Licht kommen dürfen.« 
 
    Lasgol wollte etwas erwidern, doch da registrierte er ein Geräusch. Es war wie ein Pfeifen ... Etwas sauste durch den Wind. Da erkannte er es. 
 
    Ein Pfeil! 
 
    Einer der Soldaten mit den Lanzen schrie auf und bog den Rücken durch. Ein riesiger Pfeil hatte ihn durchbohrt. 
 
    »Wilde!«, schrie eine Wache. 
 
    »Alarm!«, schrie ein Zweiter. 
 
    Lasgol drehte sich zum Wald um. Am Waldrand sah er etwas, das er nie im Leben erwartet hätte. Etwas, das ihn versteinern ließ. 
 
    Hunderte Eisbarbaren. 
 
    Und sie schossen. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er da sah. Es waren große, breitschultrige, unerschrockene Männer mit blauer Haut und eisgrauen Haaren und Bärten. Sie trugen Eisbärfelle und hielten enorm große Lanzen, Bögen und Äxte in den Händen. Brüllend wie die Bären kamen sie, um Rache für ihre Toten nehmen. Um Gerechtigkeit zu üben. Lasgol gefror das Blut in den Adern. Das todbringende Sirren der Pfeile, die durch die Luft zischten, ließ ihn reagieren. 
 
    »Auf den Boden«, schrie Lasgol. 
 
    Da sausten die Pfeile über sie hinweg und trafen die Soldaten, die noch versuchten, eine Verteidigungsformation einzunehmen. Sie wurden von Pfeilen durchbohrt, die Lasgol in dieser Größe noch nie gesehen hatte. Dazu brauchte man sicher gewaltige Bögen. Ein Soldat fiel genau vor seinen Augen. 
 
    »Bildet eine Mauer!«, schrie Urgoson. 
 
    Da folgte schon die nächste Pfeilsalve. Die Soldaten wurden getroffen und starben. Lasgol hörte ein Aufstöhnen und drehte sich nach rechts. 
 
    Mark wand sich auf dem Boden. 
 
    Ein Pfeil hatte ihn in die Seite getroffen. Tonk und Jaren eilten zu ihm. Lasgol sah, dass er es nicht schaffen würde. Diese Wunde war zu schwer. Seine Kehle schnürte sich zu. 
 
    Plötzlich hörte er ein bestialisches Brüllen. 
 
    »Sie haben einen Schneetroll!«, schrie Urgoson, als er das riesige Geschöpf erkannte, das mit den Barbaren angelaufen kam. 
 
    Dann herrschte nur noch Chaos. Zornentbrannt fielen die Eisbarbaren über die Soldaten her. 
 
    Lasgol sah sich um. Die Soldaten hatten sie vergessen und sich den Angreifern entgegengestellt. Angesichts der Größe, Stärke und Brutalität der Eisbarbaren hielt Lasgol die Lage für hoffnungslos. Die Soldaten würden sie nicht aufhalten können. Die Wilden würden sie in Stücke reißen. Eilig musterte er die Küste. 
 
    »Zu den Booten!«, drängte er Egil. 
 
    Sein Freund nickte. 
 
    Tonk und Jaren schulterten Mark, und so lief die Gruppe zum Wasser. Sie bewegten sich geduckt, um den Pfeilen zu entwischen. 
 
    »Los doch, schnell!«, drängte Nilsa. 
 
    Sie erreichten die Boote. Gerd packte eines mit seinen starken Armen und schob es ins Wasser. 
 
    »Schnell, einsteigen!«, rief er seinen Kameraden zu. 
 
    Nilsa und Viggo waren als Erste im Boot. Gerd schob sie gegen die Wellen hinaus. Er musste bis zum Bauch ins Wasser, schien jedoch weder die Eiseskälte noch die Gefährlichkeit der Situation zu registrieren. 
 
    Die Wilden brandeten gegen die Mauer an, die die Eisenklauen gebildet hatten, und die Soldaten wurden zurückgeworfen. Was folgte, war ein Gemetzel. Außer sich vor Wut töteten die Eisbarbaren wahllos jeden, den sie erwischten. Der brutalen Kraft dieser blauen Ungeheuer des Eises konnten die Soldaten nichts entgegensetzen. Ihr Blut färbte den Schnee rot. 
 
    »Kommt schon, schneller«, drängte Gerd, der das nächste Boot bereithielt. 
 
    Tonk und Jaren stiegen mit Mark hinein. 
 
    Sie legten ihn ins Boot, während Gerd es festhielt. Lasgol und Egil schnappten sich ein weiteres Boot und begannen, es ins Meer zu ziehen. 
 
    Plötzlich bog sich Tonks Körper durch. Er stöhnte laut. Jaren drehte sich um und sah, dass ihn eine Lanze erwischt hatte. Tonk starb, ehe er begriff, was geschehen war. Jaren machte einen Schritt zur Seite, verlor das Gleichgewicht und brach zusammen. Erst da sah Gerd den Pfeil in seinem Rücken, der ihn getötet hatte. Fassungslos blickte er auf und sah drei riesige Eisbarbaren, die lange Messer zogen. Gerd war wie versteinert, aber nicht vor Angst, sondern weil er seine Kameraden vor seinen Augen hatte sterben sehen. 
 
    »Weg hier, Gerd! Steig in das Boot!«, schrie Lasgol, der das andere Boot ins Wasser schob. 
 
    Die drei Wilden begannen, auf Gerd zuzurennen. 
 
    »Gerd! Weg da!«, rief Lasgol verzweifelt. 
 
    Aber sein großer Freund schien nicht zu reagieren. Mit weit aufgerissenen Augen sah er die toten Körper von Jaren und Tonk neben sich treiben. 
 
    »Gerd!«, kreischte Nilsa gellend von ihrem Boot aus, das sich bereits entfernte. 
 
    Ihr Schrei ließ Gerd aufschrecken. Er stieg ins Boot und begann, aus Leibeskräften zu rudern. 
 
    Die Wilden konnten ihn nicht mehr erwischen. 
 
    »Komm schon, Lasgol«, sagte Egil aus dem letzten Boot. 
 
    Lasgol wollte hineinspringen. Das überkam ihn plötzlich ein seltsames Gefühl, das er sofort erkannte. 
 
    Zauberei. 
 
    Auf einmal wurde er furchtbar müde. Und er wusste, was geschah. Als er sich umdrehte, erkannte er eine Person an der Küste, einen Mann mittleren Alters mit weißen Locken und auffallend grünen Augen. Der Kontrast zu seiner schwarzen Haut war sehr auffällig. Es war der Zauberer aus Nocea! Er zeigte mit seinem kostbaren Krummschwert auf Lasgol und wirkte dabei einen Zauber, der ihn völlig übermannte. 
 
    Verdammt! 
 
    Er versuchte, sich zu wehren, aber die Magie war zu mächtig. Ihm fielen die Augen zu. Da sah er den Schneetroll nahen, der sich neben den Magier stellte. 
 
    »Das ist der Zauberer mit seinem Troll! Steig ein!«, schrie Egil vom Boot aus. 
 
    Doch Lasgol wusste, dass er verloren war. Er verlor das Bewusstsein. Mit einer letzten Kraftanstrengung stieß er das Boot mit Schwung ins Meer hinaus. 
 
    »Lasgol!«, schrie Egil und streckte seinem Freund die Hand hin. 
 
    Doch Lasgol war eingeschlafen. 
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    Er wurde von furchtbaren Schreien geweckt. Lasgol war so benommen und weggetreten, als hätte man ihm Drogen eingeflößt. Er musste sich anstrengen, wieder zu sich zu kommen. Plötzlich war ihm kalt. Furchtbar kalt. Neben ihm lag ein Eisbärfell, das er fest um sich zog. Er war allein und unbewaffnet. Was war aus seinen Gefährten geworden? Er hoffte, sie waren auf den Booten entkommen. Als ihm Mark, Jaren und Tonk einfielen, stiegen ihm Tränen in die Augen. 
 
    »Es tut mir leid ... Es tut mir so leid«, murmelte er in sich hinein. 
 
    Die Schreie hoben wieder an. Aus ihnen sprach Panik und Schmerz. Alles war dunkel. Er konnte gar nichts sehen. Seine Hand ertastete ein Keramikgefäß, das er nahm und öffnete. Es war Wasser darin. Lasgol trank alles aus, denn er war halb verdurstet. Angesichts der Schreie und der Erinnerungen an das Geschehen im Dorf war ihm so schlecht, dass er sich beinahe übergeben hätte. Er konnte sich gerade noch zusammenreißen. 
 
    Er tastete weiter seine Umgebung ab und stellte fest, dass er sich in einer kleinen Zelle mit Felswänden befand. Es war ein natürliches Verlies, das zu einer Höhle gehörte. Der Zugang war von einem dicken Stein versperrt. Lasgol wollte ihn wegschieben, aber das war unmöglich. Der Stein war zu schwer. Die Wände waren sehr kalt. Wo er auch war, es musste weit im Norden sein. 
 
    Da hörte er plötzlich ein knirschendes Geräusch, Stein, der auf Stein rieb. Die Tür ging auf, und ein Eisbarbar erschien. 
 
    Lasgol stockte der Atem. 
 
    Der Wilde hatte eine brennende Fackel dabei. Wortlos packte er Lasgol am Nacken und hob ihn hoch wie ein Kind — so stark war er. Er trug ihn nach draußen. 
 
    Lasgol war halbtot vor Angst, bemühte sich aber, Ruhe zu bewahren. Aus dem Augenwinkel versuchte er, den Mann einzuschätzen. Er war über sechs Fuß groß, breit gebaut und ein echtes Muskelpaket von überwältigender Stärke. Seine Haut war jedoch sehr glatt und faltenlos. Lasgol hätte sein Alter nicht schätzen können. Er wirkte jung, irgendwie alterslos, aber jung. Doch was ihn am meisten faszinierte, war die Hautfarbe, dieses unglaubliche Eisblau. 
 
    Der Barbar warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Sofort wendete Lasgol die Augen ab. Seine Haare und der Bart waren bläulich blond und sahen aus, als wären sie einst gefroren gewesen. Besonders seltsam waren seine Augen. Sie waren hellgrau, doch so bleich, dass sie nahezu weiß erschienen. Auf längere Distanz vermittelten seine Augen den Eindruck, sie wären vollständig weiß und hätten keine Iris. Der Anblick des wilden Barbaren schüchterte Lasgol gewaltig ein. 
 
    Und zu der Angst vor diesem Mann kam nun neue Panik, als er seine Umgebung in sich aufnahm. Sie befanden sich in einer riesigen natürlichen Höhle. Auf verschiedenen Ebenen konnte er Eisbarbaren in Grotten und auf Steinsimsen ausmachen. Die Höhle war eine lang gestreckte, ovale Kuppel, in die von oben durch eine große Öffnung Licht eindrang. Lasgol kam sich vor wie in einer großen Amphore aus gefrorenem Gestein. 
 
    Die Eisbarbaren waren in weiße Häute und Felle gekleidet und trugen große Äxte auf dem Rücken. Einige hatten außerdem lange Lanzen, andere große Bögen, aber jeder war mit einer dieser Äxte bewaffnet. Lasgol registrierte ein Detail, das ihn aufmerken ließ: Sowohl die Äxte als auch die Lanzen waren aus Holz und hatten Schneiden aus blauem Stein. Dieses Material war Lasgol unbekannt. Als sie an einer Gruppe Bogenschützen vorbeikamen, bemerkte er, dass die Pfeilspitzen aus demselben Material bestanden, jenem blauen Stein. 
 
    Dieses Volk kannte keinen Stahl! 
 
    Der Wilde blieb stehen und warf einen Blick in eines der Löcher im Boden. Lasgol sah, wie sie einen der gefangenen Soldaten in das Loch warfen. Er hatte eine große Holzkeule bekommen. Sofort wurde es laut, denn ein Eisbär trat in die Arena, der von den Barbaren auf den Rängen frenetisch angefeuert wurde. Lasgol konnte nicht fassen, was er sah. Der Bär brüllte wütend auf und stürzte sich auf den Gefangenen. Einen kurzen Moment kämpften sie, dann unterlag der Soldat der Wildheit und Kraft des Bären. 
 
    Der Barbar stieß eine Lautfolge aus, tief, höhnisch und kurz. Lasgol hielt das für ein Lachen. Sie gingen weiter, bis der Barbar an einem anderen größeren Loch stehen blieb. Dort warteten fünf Soldaten in sehr schlechtem Zustand auf ihr Schicksal. Auch sie hatten Holzkeulen erhalten. Plötzlich öffnete sich eine Steintür, und ein gewaltiger Schneetroll stapfte herein. 
 
    Entsetzt riss Lasgol die Augen auf. 
 
    Der Troll trommelte mit den Fäusten auf seine Brust und brüllte. Alle fünf Soldaten gingen augenblicklich auf ihn los. Es wurde ein erschütternd kurzer Kampf, in dem der Troll einen nach dem anderen zerriss. Seine Schläge schleuderten sie quer durch die Luft, und gegen die starken Glieder und den Körper des Trolls wirkten die Soldaten wie Kinder. Lasgol musste den Blick abwenden. Das war für seinen Magen zu viel. Der Barbar lachte wieder. Offenbar ergötzte sich dieses Volk an dieser grausigen Unterhaltung. 
 
    Bald erreichten sie den nördlichen Teil der Höhle. Hier gingen Wände und Boden von Stein in pures Eis über. Lasgol registrierte, dass die Höhle in einen Gletscher mündete. Eigentlich war diese Welt aus Eis und Fels faszinierend, und was als Nächstes kam, war unglaublich. Der gesamte nördliche Bereich bestand aus Eis. Am Ende hatten sie ein Wandrelief mit fremdartigen Symbolen in unterschiedlichen Höhen ins Eis gemeißelt. Davor stand ein riesiger Thron aus Eis. Auf der einen Seite dieses Throns ruhte ein Eisbär, auf der anderen ein Schneeleopard. Bei ihrem Anblick musste Lasgol schlucken. Was ihm aber wirklich die Sprache verschlug, war das Geschöpf, das nun nahte, um seinen Platz auf dem Thron einzunehmen. 
 
    Es war über zwölf Fuß groß. Lasgols Unterkiefer klappte herunter. Das Ungetüm auf dem Thron war mehr als zweimal mannshoch und unglaublich beeindruckend. Seine Haut war blau wie die der Barbaren, aber im Unterschied zu ihnen zogen sich über seinen Körper diagonal verlaufende, weiße Streifen. Er war so breit wie drei Männer und im Vergleich zu einem Norghaner ein Riese. Deshalb hieß es wohl, Darthor hätte ein Heer aus Riesen! Gekleidet war er in Eisbärfelle. 
 
    Er setzte sich auf den Thron und nahm Lasgol in Augenschein. Schon zuvor hatte Lasgol dieses Wesen für unglaublich gehalten, aber als er ihm nun ins Gesicht sah, wusste er nicht, was er denken sollte. Seine Haare und sein Bart waren lang und weiß wie Schnee, wirkten aber auch gefroren. Anstelle von zwei Augen saß bei ihm nur ein riesiges Auge in der Mitte seiner blauen Stirn. Die Iris war blau wie seine Haut, und wenn er Lasgol damit ansah, schien sie bis in seine Seele zu dringen. 
 
    Lasgol hatte es die Sprache verschlagen. 
 
    Hinter dem Thron stellten sich ein halbes Dutzend weiterer Wesen dieser Art auf, die aber keinen Bart hatten. Sie waren mit riesigen Äxten und Holzschilden ausgerüstet. Das musste seine Leibwache sein. Lasgol wusste nicht, ob er es mit Halbriesen oder Halbgöttern zu tun hatte. Einen Augenblick wähnte er sich in einem Albtraum, aus dem er einfach nicht erwachen konnte. Waren das Menschen? Eine Kreuzung aus Menschen und Eisriesen? Was waren sie? 
 
    Der Eisbarbar warf dem Wesen Lasgol vor die Füße. Eisbär und Schneeleopard fletschten drohend die Zähne. Lasgol hielt absolut still und blickte den beiden Tieren nicht in die Augen. 
 
    Das fremde Wesen sagte etwas in einer Sprache, die Lasgol nicht verstand. Seine Stimme war eisig und tief, und es kraulte die beiden Tiere wie Schoßhündchen. Da beruhigten sie sich und legten sich wieder neben ihren Herrn. 
 
    Dann stellte das Wesen auf dem Thron Lasgol in der fremden Sprache eine Frage, die dieser nicht verstand. 
 
    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte es dann auf Norghanisch. Es hatte einen merkwürdigen, harten Akzent. 
 
    »Du bist Darthor?« 
 
    Das Wesen lächelte und zeigte dabei große Zähne mit zwei langen, gelben Reißzähnen wie bei einer Raubkatze. 
 
    »Nein. Ich bin nicht Darthor. Ich bin sein Verbündeter und diene ihm ehrenvoll.« 
 
    Lasgol sah ihm ins Gesicht. Er verstand das alles nicht. 
 
    »Ich bin der Anführer des Eisvolks. Bekannt bin ich unter dem Namen Sinjor.« 
 
    »Seid gegrüßt, Majestät.« 
 
    Sinjor lächelte. »Ein kluger Junge. Er verhält sich respektvoll und gut erzogen, um nicht zu sterben. Aber nenne mich nicht ›Majestät‹. Ich bin keiner eurer Könige.« 
 
    »Dem Jungen darf nichts geschehen«, sagte eine sanfte Stimme, die Lasgol erkannte. 
 
    Der noceanische Zauberer trat an den Thron. 
 
    »Der Junge gehört mir«, sagte Sinjor. 
 
    »Nein. Er gehört meinem Herrn.« 
 
    »Wenn Darthor ihn will, soll er kommen und Anspruch auf ihn erheben.« 
 
    »Ich erhebe Anspruch auf ihn. In seinem Namen.« 
 
    »Das reicht nicht. Er war im Dorf. Er hat das Blut meines Volkes vergossen. Er soll leiden und sterben. So verlangt es das Gesetz des Eises«, sagte der Anführer. Er zeigte auf eine der Eiswände, auf der offenbar ein Spruch in einer Sprache eingraviert war, die Lasgol unbekannt war. 
 
    »Dennoch ...« 
 
    »Ich habe kein Blut vergossen«, sagte Lasgol eilig. 
 
    Der Eisbarbar, der ihn festhielt, boxte ihm an den Kopf. Lasgol spürte einen heftigen Schmerz. 
 
    »Lass ihn sprechen«, bat der Zauberer. 
 
    »Schon gut«, sagte der Anführer zu seinem Krieger. 
 
    »Wir, die Waldläufer, hatten mit dem Vorfall nichts zu tun. Es war eine Gräueltat. So etwas würden wir niemals tun!« 
 
    »Warum sollte ich dir glauben? Du bist ein Norghaner, genau wie sie«, sagte er und zeigte zur Decke. 
 
    Lasgol blickte nach oben. Dort baumelten drei Offiziere mit offenem Mund kopfunter an ihren Beinen. Einer von ihnen war Urgoson. Er war übel zugerichtet, lebte aber noch. 
 
    »Ich bin ein Norghaner, ja. Aber wir sind nicht alle gleich. Meine Kameraden und ich sind nicht wie sie.« 
 
    »Dein Wort ist kein ausreichender Beweis.« 
 
    »Er kann es bestätigen«, sagte Lasgol. Er zeigte auf Urgoson. 
 
    Der Halbriese blieb nachdenklich. »Lasst ihn runter«, befahl Sinjor. 
 
    Zwei gewaltige Krieger seilten den Mann ab und schleiften ihn vor ihren Anführer. Der Panther fauchte. Urgosons Gesicht zeugte von hellem Entsetzen. 
 
    »Du bist der Befehlshaber, der für das Massaker in meinem Dorf an der Nordküste verantwortlich ist«, sagte Sinjor. Sein Finger zeigte anklagend auf den Hauptmann. 
 
    »Nein, ich ... nein ...« 
 
    »Sei still! Sprich nicht ungefragt«, warnte Sinjor, worauf seine Krieger Urgoson schlugen, der wimmernd den Mund zumachte. 
 
    »Ist es wahr, was der Waldläufer sagt? Sprich!« 
 
    »Nein. Es ist nicht wahr! Sie waren es, die Waldläufer. Sie haben die Dörfer angegriffen. Nicht meine Männer.« 
 
    »Lügner!«, schrie Lasgol wutentbrannt, was ihm den nächsten Schlag an den Kopf einbrachte. 
 
    »Diese Norghaner wissen nicht, was Ehre ist. Sie lügen, sobald sie den Mund aufmachen«, befand Sinjor. 
 
    »Da könnte ich behilflich sein«, bot der Zauberer lächelnd an. 
 
    »Ah, die Magie des großen Zauberers. Also gut, nur zu.« 
 
    Der Zauberer zog sein Krummschwert und zeigte damit auf Urgoson, der wieder wimmerte. Er schwenkte das Schwert und murmelte dabei einen Spruch. Lasgol sah, wie der Zauber aus dem Schwert drang und sich wieder ein purpurfarbener Nebel um Urgosons Kopf legte. Als der Offizier die Wirkung des Zaubers auf seinen Verstand spürte, schrie er erschrocken auf. 
 
    »Er wird absolut aufrichtig antworten oder einen schmerzhaften Tod erleiden, falls er lügt. Es ist seine Entscheidung.« 
 
    »Dieser Zauber gefällt mir.« Sinjor nickte zufrieden. »Das ist gerecht.« 
 
    »Wer ist für die Massaker verantwortlich?«, fragte der Zauberer. 
 
    »Die Waldläufer ... Aaaah!« Er schrie vor Schmerzen. 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja ... Aaaaah!« Urgoson wand sich voller Pein auf dem Boden. 
 
    »Er scheint zu lügen«, stellte Sinjor mit breitem Lächeln fest. 
 
    »Ich lüge nicht ... Aaah!« Dieses Mal war der Schmerz so intensiv, dass Urgoson kreischend über den Boden rollte. 
 
    »Er lügt wie ein verfluchter Norghaner.« 
 
    »Sie waren es ... Aaaaah!« Der Schmerz schien ihn halb umzubringen. 
 
    Sinjor lächelte immer noch. »Der Lügner richtet sich selbst.« 
 
    Da sprach der Zauberer wieder. »Letzte Chance. Antworte ehrlich oder stirb. Wer hat die Massaker ausgeführt?« 
 
    Mit tränenden Augen und schmerzverzerrtem Gesicht sah Urgoson den Zauberer an. 
 
    »Wir waren es. Wir!« 
 
    Sinjor nickte. »Jetzt kommt die Wahrheit. Wer hat es befohlen?« 
 
    »Das war Uthar! Uthar! Hört auf! Um Himmels willen!« 
 
    »Wenn du die Wahrheit sagst, hört der Schmerz auf«, sagte der Zauberer. 
 
    Urgosons Gesicht entspannte sich, als der Schmerz aus seinem Körper wich. 
 
    »Warum hat er das befohlen?«, wollte Sinjor wissen. 
 
    »Er sagte, er wolle Darthor eine Botschaft schicken. Ihm eine Lektion erteilen. Er hat mir befohlen, alle zu töten. Auch die Frauen, die Kinder und die Alten. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es. Bitte, keine Schmerzen mehr!« Er blieb auf dem Boden liegen. 
 
    »Das wird mir Uthar mit seinem Leben bezahlen«, schwor Sinjor. Aus seinem Gesicht sprach unversöhnlicher Hass. 
 
    »Wie viele Dörfer?«, fragte der Zauberer den Anführer. 
 
    »Fünf. Die an der Küste. Nur die Siedlungen im Landesinneren konnten gerettet werden«, sagte Sinjor unglücklich. Er schüttelte den Kopf, und Lasgol sah den unerträglichen Schmerz in seinem Auge. 
 
    »Das tut mir sehr leid. Wir haben Uthar im Süden unter Druck gesetzt ...« 
 
    »Und der Feigling hat uns hinterrücks angefallen.« 
 
    »Wir hatten die Pässe versiegelt ...« 
 
    »Diese Schlangen hatten sich schon vorher eingeschlichen.« 
 
    »Es tut mir leid.« 
 
    »Es war nicht deine Schuld, Zauberer. Das ist Uthars Werk. Er allein ist dafür verantwortlich.« 
 
    Der Zauberer nickte. 
 
    Lasgol konnte nicht fassen, was er über den König hörte. 
 
    Sinjor stand auf. Mit seinen zwölf Fuß Körpergröße, dem massigen Körper und dem einen Auge bot er eine atemberaubende Erscheinung. 
 
    »Du hast die Wahrheit gesagt. Dein Leiden hat ein Ende«, sagte der Anführer der Eisbarbaren. Er flüsterte seinem Schneeleoparden etwas zu. Das Tier machte einen Satz und schlug seine Zähne in Urgosons Kehle. Der Mann zuckte kurz und starb. 
 
    »Ein sauberer Tod. Fast schmerzlos. Verdient hat er ihn nicht, aber es war gerecht. Und was dich angeht«, er wandte sich Lasgol zu, der sich zu Tode erschrak, »so hat sich gezeigt, dass du an diesem barbarischen Tun nicht beteiligt warst. Was allerdings nicht bedeutet, dass du es nicht dennoch tätest, wenn dein ›großherziger‹ König es dir befiehlt.« 
 
    »So etwas würde ich nie tun. Weder ich noch andere Waldläufer. Das schwöre ich bei meiner Ehre.« 
 
    »Und warum sollte ich dir glauben?« 
 
    »Weil er die Wahrheit sagt«, meldete sich eine hallende Stimme hinter ihm zu Wort. 
 
    Sinjor drehte sich um. Überrascht senkte er das Knie. Auch der Zauberer kniete nieder. 
 
    »Herr«, sagte Sinjor. 
 
    »Mein Herr«, sagte der Zauberer. 
 
    Langsam und voller Furcht drehte Lasgol den Kopf. Er sah, dass alle Eisbarbaren niederknieten. Niemand in der gesamten Höhle hatte nicht das Knie gesenkt. Selbst die Tiere lagen unterwürfig auf dem Boden. 
 
    Lasgol sah eine Gestalt, die sich näherte, als würde sie den Boden nicht berühren. Sie glitt über die eisige Oberfläche, als würde sie schweben. Lasgols Magen machte einen Satz. Die Gestalt trug eine lange schwarze Tunika mit weißen Streifen, die an trügerisches Eis erinnerte. In einer Hand hielt sie einen gleichfarbigen Stab, in der anderen eine blaue Kugel. Das Gesicht steckte unter einem atemberaubenden Helm mit einem schwarzen Visier, doch dieses Visier schien ein Eigenleben zu haben und bildete Wirbel, die das Licht zu verschlingen schienen. Rechts und links hingen zwei große, schwarze halbmondförmige Klingen an dem Helm. Über seinen Schultern lag ein langer, fließender Umhang, ebenfalls schwarz mit weißen Streifen. Die Gestalt war nicht besonders groß und wirkte auch nicht sehr stark, doch sie strahlte eine unglaubliche Präsenz und arkane Macht aus. 
 
    »Darthor«, stotterte Lasgol erschüttert. 
 
    »Sinjor, mein Freund, Herr des Eisvolks. Muladin, mein mächtiger Zauberer!« Darthors Stimme schien aus einer abgrundtiefen Schlucht zu dringen. 
 
    Die beiden Männer senkten ergeben den Kopf. 
 
    »Bitte erhebt euch. Alle«, sagte Darthor und breitete die Arme aus. 
 
    »So bald haben wir dich nicht erwartet, Herr«, sagte Sinjor. 
 
    Darthor ging an Lasgol vorbei und starrte ihn durch sein Visier an. 
 
    Lasgol hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß durchleuchtet zu werden. Er zitterte, und seine Nackenhaare sträubten sich. 
 
    »Ich war auf dem Weg nach Süden, aber diese neue Entwicklung rief mich in den Norden zurück.« 
 
    »Ich habe alles im Griff. Wie besprochen«, sagte Sinjor verwundert. 
 
    »Ich weiß. Das ist nicht der Grund meines Kommens.« 
 
    »Und was dann?«, fragte Sinjor verständnislos. 
 
    »Ich bin seinetwegen hier.« Und damit zeigte Darthor auf Lasgol. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Drei Tage verbrachte Lasgol in seiner eisigen Zelle. Immerhin hatte man ihn nicht in eines der Arenalöcher geworfen, was seine schlimmste Befürchtung gewesen war. Man ließ ihn zwar nicht gehen, aber er bekam zwei Mahlzeiten am Tag und Wasser. Er begriff nicht, warum sie ihn hierbehielten und noch weniger, warum sich Darthor für ihn interessierte. 
 
    Was er jedoch gelernt hatte, war, dass die Eisbarbaren keineswegs so unzivilisiert und brutal waren, wie es beim ersten Eindruck erschien. Er hatte versucht, sich mit seinem Wärter zu verständigen. Am ersten Tag hatte dieser das rundweg abgelehnt und ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst — eine grässliche Angewohnheit des Eisvolks! Am zweiten Tag war Lasgol etwas Unerwartetes aufgefallen. Beim Versuch, mit dem Barbaren zu kommunizieren, hatte sich ein goldener Blitz aus seiner rechten Hand gelöst. Verwundert hatte er seinen Handschuh ausgezogen. Der Barbar hatte etwas Unverständliches in seiner Sprache gesagt. Da hatte seine Hand wieder aufgeleuchtet, und in seinem Kopf tauchten die Worte Ruhe jetzt, du Dummkopf auf. Lasgol war verwirrt. Er hatte den Mann verstanden. Wie war das möglich? Da wurde ihm klar, woher das Aufflackern stammte: Von dem Finger, an dem er den Ring trug, den er auf dem Speicher seines Hauses entdeckt hatte. Der Ring übersetzte die Worte des Eisbarbaren! 
 
    »Wo kommst du her?«, fragte Lasgol mutig, und da geschah etwas Verblüffendes. Als sein Mund die Worte auszusprechen begann, leuchtete der Ring auf, und sie verwandelten sich in die Sprache des Wilden. 
 
    »Ich komme vom Vereisten Kontinent im Nordosten«, antwortete der Mann. Er hatte den Kopf schief gelegt, weil er nicht begriff, wieso Lasgol plötzlich seine Sprache beherrschte. 
 
    »Dem Vereisten Kontinent? Ich wusste nicht, dass dort überhaupt jemand lebt.« 
 
    Der Wilde hatte gelacht, jenes befremdliche Glucksen seines Volkes. 
 
    »Natürlich lebt dort jemand. Dort leben die Eisvölker.« 
 
    »Faszinierend, wie ein Freund von mir sagen würde. Ich hatte keine Ahnung.« 
 
    »Jetzt weißt du es. Aber ich rate dir, nie einen Fuß auf unseren Kontinent zu setzen.« 
 
    »Euretwegen?« 
 
    »Auch. Aber vor allem wegen des Klimas. Du wärst nach zwei Tagen erfroren. Du bist zu dünn, und deine Haut ist zu zart. Diese Temperaturen würdest du nicht aushalten.« 
 
    »Oh, verstehe. Darf ich dich fragen, welchem Volk euer Anführer angehört? Sinjor?« 
 
    »Das darfst du. Er gehört zu den Uralten. Es gibt nicht mehr viele von ihnen. Sie leben im Osten, ganz weit im Osten. Sie sind mächtig und sehr intelligent. Und sie werden über tausend Jahre alt.« 
 
    »Gibt es noch andere Lebewesen wie sie? Oder wie euch?« 
 
    Der Wärter nickte, beschloss aber — vermutlich aus Vorsicht — keine weiteren Informationen preiszugeben. Er war ein Wilder, aber nicht dumm. 
 
    »Und was macht ihr hier in Norghana?«, fragte Lasgol, um das Schweigen zu brechen. 
 
    Der Wärter verpasste ihm eine Kopfnuss. 
 
    »Autsch«, klagte Lasgol. 
 
    Der Mann sah sich nach allen Seiten um. Hatte noch jemand diese Frage gehört? 
 
    »Bezeichne dieses Land nie wieder als Norghana! Das ist das Land unserer Vorfahren. Es ist das Land, in dem die ersten Angehörigen der Eisvölker geboren wurden. Das ist heiliger Boden. Und er gehört uns. Nicht den Norghanern. Nicht euch. Merk dir das, wenn du am Leben bleiben willst.« 
 
    »Ja. Gut. Ich denke daran.« 
 
    »Wir sind hier, um unseren Brüdern zu helfen. Du hast gesehen, was man ihnen angetan hat.« 
 
    Lasgol nickte sehr zerknirscht. 
 
    »Wir haben uns Darthors Kreuzzug angeschlossen, um Uthar zu schlagen und dieses Land für unser Volk zurückzufordern.« 
 
    »Davon wusste ich nichts. Ich hatte immer geglaubt, dieses Land würde zu Norgh...« Er unterbrach sich selbst. »Und dass es unbesiedelt ist.« 
 
    »Unsere Brüder und Schwestern leben seit über 2000 Jahren hier. Diese Höhle ist für uns seit Ewigkeiten ein Tempel. Unsere Brüder haben lange vor den Norghanern hier gelebt. Aber die Herrscher des Südens haben unsere Anwesenheit vor ihrem Volk geheim gehalten oder uns als unzivilisierte Wilde und Kinderfresser dargestellt.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Darthor hingegen versteht uns. Er fühlt unseren Schmerz und sympathisiert mit unserer Sache. Deshalb folgen wir ihm.« 
 
    »Aber Darthor ist doch ein böses Wesen, ein abtrünniger Eismagier.« 
 
    Noch ehe er ausgeredet hatte, wusste er, was ihm blühte. Augenblicklich bekam er einen Schlag auf den Kopf. Trotz des scharfen, anhaltenden Schmerzes gab er keinen Laut von sich. 
 
    »Darthor ist ein großer Anführer. Er und Sinjor führen uns zum Sieg.« 
 
    Und damit war das Gespräch vorüber. An den folgenden zwei Tagen bekam er kein Wort mehr aus dem Wärter heraus. Er entschied sich, den seltsamen Ring näher zu untersuchen, konnte aber nichts Auffälliges daran erkennen. Dass er magisch war, stand zumindest fest. Egil hatte ihm von Schwertern, Kugeln und anderen verzauberten Gegenständen erzählt, denen mächtige Magier verschiedene Kräfte verliehen hatten, die ihre Besitzer nutzen konnten. Allerdings hatte er keine Ahnung, über welche Zauberkräfte sein Ring verfügte, und er verstand auch nicht, wieso er auf seinem Dachspeicher in einem Kästchen gesteckt hatte. 
 
    Am dritten Tag tauchte ein unerwarteter Besucher auf. Es war der Zauberer. 
 
    »Ich habe ein Angebot für dich«, sagte der Mann ohne Umschweife. 
 
    »Und welches?«, fragte Lasgol misstrauisch. 
 
    »Du tust, was man dir sagt, ohne Widerrede und ohne dich zu wehren.« 
 
    »Und im Gegenzug?« 
 
    »Im Gegenzug lasse ich zwei deiner Kameraden am Leben.« 
 
    Sein Magen krampfte sich zusammen, doch das versuchte er nicht zu zeigen. 
 
    »Welche Kameraden?« 
 
    »Ein blondes Mädchen, sehr willensstark, und ein kräftiger, intelligenter junger Kerl, der bei ihr war. Waldläuferlehrlinge wie du. Wir haben sie am Ende des Passes geschnappt.« 
 
    Lasgols Herz setzte kurz aus. 
 
    »Sie sind hier?«, fragte er besorgt. »Kann ich sie sehen?« 
 
    Der Zauberer schüttelte den Kopf. 
 
    »Wir halten sie an einem anderen Stützpunkt gefangen. Näher am Pass.« 
 
    »Geht es ihnen gut? Sag mir, dass es ihnen gut geht!« 
 
    »Ich sehe, dass du sie kennst. Und dass sie dir nicht egal sind. Sind wir uns einig?« 
 
    Lasgol überlegte. Durch eine Weigerung konnte er nichts gewinnen, aber viel verlieren. 
 
    »Einverstanden. Ich tue, was du von mir verlangst. Aber lasst sie gehen.« 
 
    »Sie gehen lassen? Das stand nicht zur Debatte.« 
 
    »Jetzt doch. Meine absolute Kooperation für ihre Freiheit. Sie kehren unversehrt und unbehelligt zurück. Das ist mein Angebot.« 
 
    Der Zauberer überlegte seinerseits. »Na gut. Abgemacht. Ich erfülle meinen Teil, du erfüllst deinen.« 
 
    »Das werde ich.« 
 
    Der Zauberer nickte kurz und ging davon. Lasgol machte sich große Sorgen um Ingrid und Molak. Immerhin waren sie am Leben. Das zumindest hatte der Zauberer behauptet. Vielleicht log er? Lasgol konnte nur darauf vertrauen, dass sie wirklich am Leben waren und dass der Zauberer Wort halten würde. 
 
    Einige Tage später öffnete sich die Steintür zu seiner Zelle. Ein Eisbarbar packte ihn am Nacken und schleppte ihn mit sich. 
 
    »Ich kann gehen«, begehrte Lasgol auf. 
 
    Aber er bekam nur einen schmerzhaften Schlag auf den Kopf. 
 
    Diesmal trug ihn der Barbar überraschenderweise nicht nach unten, sondern nach oben. Das machte Lasgol Hoffnung. Auf der obersten Galerie verschob der Barbar wieder einen Felsen. Sie traten ins Freie, wo das Tageslicht den jungen Waldläufer blendete. Hier ließ der Wilde ihn los und ging zurück. Es dauerte einen Moment, bis Lasgols Augen sich an das Sonnenlicht und die überwältigende Helligkeit gewöhnt hatten. Als er wieder etwas sehen konnte, erkannte er Muladin, der etwas abseits auf einer natürlichen Aussichtsterrasse in der Decke der großen Höhle stand. Der Zauberer schien den atemberaubenden Ausblick zu genießen. Im Norden war das Meer zu sehen und etwas, das Lasgol wie ein gewaltiger Eisberg erschien. Im Osten lag die Küste, die sich in der Ferne verlor. Im Süden und Westen ruhten die stillen, verschneiten Wälder des Inlands und dahinter die hohen Gipfel der Berge — majestätisch, eisig, ewig. 
 
    »Ein herrliches Land, nicht wahr?«, sagte eine tiefe Stimme, bei der ihn eine Gänsehaut überlief. 
 
    Er spürte Darthors Gegenwart neben sich und wandte ihm ganz langsam den Kopf zu. Der verdorbene Magier starrte unter seinem Helm ebenfalls auf das Land. Lasgol verkrampfte sich innerlich. Selbst das Luftholen fiel ihm schwer. 
 
    »Ja...«, stammelte er. 
 
    »Du kannst dich beruhigen. Ich werde dir nichts antun.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Oder eher nicht das, was man dir eingeredet hat.« 
 
    Lasgol nickte. »Ich versteh nicht, was ich hier soll ...« 
 
    »Du bist hier, weil ich es so wünsche. Ich habe Muladin geschickt, sobald ich wusste, dass du dich nördlich des Passes aufhältst.« 
 
    Der Zauberer nickte bestätigend. 
 
    »Er ist mein treuer Diener und ein guter Freund.« 
 
    »Er wollte mich gefangen nehmen. In Norghana ... Mit einem Troll«, sagte Lasgol, der zu dem Mann hinüberblinzelte. Der Zauberer hielt sich immer noch abseits. 
 
    »Richtig. Du scheinst auf Herzog Olafstons Burg etwas gehört zu haben, was nicht für deine Ohren bestimmt war. Das machte die Sache komplizierter. Er sah eine Chance, dich zu erwischen, und hat sie ergriffen.« 
 
    »Ich habe nichts Wichtiges gehört. Der Herzog hat nie zugesagt, sich mit jemandem zu verbünden«, verteidigte sich Lasgol eilig. 
 
    »Der Herzog ist ein intelligenter und schwieriger Mann. Aber seine Zeit wird kommen.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    Darthor ignorierte seinen Kommentar. 
 
    »Dieses Geschöpf, das du bei dir hattest, hat dich vor Muladin gerettet ...« 
 
    »Camu ... er ist etwas ganz Besonderes.« 
 
    »Das ist er. Auch wenn du noch nicht weißt, wie sehr.« 
 
    Diese Antwort verblüffte Lasgol. 
 
    »Wieso ...?« 
 
    »Ich weiß sehr viel über dich, Lasgol.« 
 
    »Über mich? Aber — warum?«, stammelte Lasgol zutiefst verwirrt. 
 
    »Weil du bist, wer du bist. Der Sohn von Dakon Eklund, dem Ersten Waldläufer.« 
 
    »Meinem Vater! Den du mit deinen Kräften gesteuert hast! Der deinetwegen gestorben ist!« 
 
    »Das sagen sie, ja. Glaubst du das?« 
 
    »Ja. Das glaube ich.« 
 
    »So wie du glaubst, dass Uthar ein ehrenwerter, großherziger König ist? Ein großer König für Norghana?« 
 
    Darauf hatte Lasgol keine Antwort. »Das dachte ich ... Also ... Ich weiß nicht ...« 
 
    »Du zweifelst? Bis vor einer Woche wärst du noch für ihn gestorben. Ohne mit der Wimper zu zucken.« 
 
    »Ich weiß es nicht. Es muss eine Erklärung für die schändlichen Taten geben, die ich gesehen habe.« 
 
    »Und wenn nicht?« 
 
    »Es muss einfach!« 
 
    »Vielleicht ist das, was du in dieser Ecke der Welt gesehen hast, die Wahrheit.« 
 
    »Das will ich nicht glauben!« 
 
    »Die Fakten sind klar. Das weißt du. Dein Herz weiß es. Das Gemetzel, das du vorgefunden hast. Die Grausamkeiten, die in diesen fünf Dörfern geschehen sind. Das war ein Befehl von Uthar persönlich. Um sich an mir zu rächen. An uns.« 
 
    Lasgol schwieg. 
 
    »Es sind auch meine Kameraden umgekommen«, verteidigte er sich dann. 
 
    »Das tut mir leid. Aber so ist der Krieg. Es sterben gute Männer. Männer, Frauen, Kinder und wehrlose Alte.« 
 
    »Du könntest den Krieg beenden«, sagte Lasgol fast flehend. 
 
    »Nein. Das könnte ich nicht. Selbst wenn ich es wollte. Die Eisvölker setzen ihr Vertrauen in mich. Ich kann sie nicht enttäuschen. Ich habe ihnen mein Wort gegeben, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht liegt, um sie zum Sieg zu führen.« 
 
    »Man könnte einen Waffenstillstand aushandeln. Einen Friedensvertrag.« 
 
    »Darauf würde sich Uthar niemals einlassen. Er will uns aus diesem Land verjagen.« 
 
    »Warum das?« 
 
    »Hass und Gier. Zwei der mächtigsten Antriebe.« 
 
    Lasgol wusste nicht, was er denken sollte. 
 
    »Der Hass auf diese Menschen, das Eisvolk vom Vereisten Kontinent. Und Gier, weil es hier wie dort einige große Goldminen gibt, die er haben will. Damit könnte er nicht nur den Norden, sondern halb Tremia unterjochen. Sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen. Wenn er der Herr des Nordens ist, wird er den Blick nach Mittosten wenden und danach den Osten oder den Westen erobern. Je nachdem, welches Reich gerade schwächer ist. Der Krieg im Norden ist nur der Anfang. Wenn er hier siegt, wird er seinen Eroberungsfeldzug fortsetzen. Er will sich zum Herrn über ganz Tremia aufschwingen.« 
 
    »Oh. Aber könnte man nicht trotzdem Frieden schließen? Vielleicht ließen sich die Reichtümer des Nordens teilen?« 
 
    »Vor ein paar Jahren war das noch möglich. Aber jetzt nicht mehr.« 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    »Der König ist nicht mehr der, der er mal war. Er hat sich verändert.« 
 
    »So sehr, dass er der Vernunft nicht mehr zugänglich ist?« 
 
    »Das und noch viel mehr.« 
 
    »Es fällt mir schwer, das zu glauben.« 
 
    »Ich weiß. Aber du musst es glauben. Zu deinem eigenen Wohl.« 
 
    Lasgol gingen die Argumente aus. »Warum bin ich hier?« Allmählich wurde ihm klar, dass es dafür ein noch unbekanntes Motiv geben musste. »Das ist doch kein Zufall. Sonst wäre ich längst tot.« 
 
    »Du bist intelligent. Das gefällt mir.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Du bist hier, weil ich dir etwas Wichtiges enthüllen möchte.« 
 
    »Mir?«, fragte Lasgol überrascht. 
 
    »Ich habe deinen Vater nie fremdgesteuert. Die Rune, die er trug, war keine Dominierungsrune. Dakon hat aus eigenem Willen gehandelt. Dein Vater hat unserer Sache gedient, genau wie andere Verbündete und treue Freunde, die wir in Norghana haben.« 
 
    Darthors Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. 
 
    »Das ist unmöglich! Wir haben sie bei Daven gesehen! Es ist bewiesen.« 
 
    »Daven wurde fremdgesteuert. Das habe ich getan. Bei deinem Vater war es jedoch nicht so.« 
 
    »Das ist nicht wahr! Das kann nicht sein.« 
 
    »Oh, doch. Und es ist notwendig, dass du die Wahrheit erfährst und den Grund dafür verstehst.« 
 
    »Ich glaube dir nicht! Uthar hat ihn persönlich nachträglich freigesprochen.« 
 
    Darthor nickte. »Das war der Plan. Wenn es Daven gelungen wäre, Uthar zu töten, wäre es unwichtig gewesen. Aber für den Fall seines Scheiterns wollten wir Uthar wenigstens so täuschen, dass Dakon von jedem Verdacht reingewaschen würde. Muladin und ich haben jedes Detail genauestens geplant.« 
 
    »Das kann nicht sein. Du wolltest mich im Lager umbringen lassen! Der Söldner hat für dich gearbeitet.« 
 
    »Und wieder irrst du dich. Ich wollte dich niemals töten. Im Gegenteil, ich wollte dir helfen. Zum Beispiel habe ich dir das Ei geschickt.« 
 
    Überrascht riss Lasgol den Kopf zurück. 
 
    »Du? Du hast mir das Ei geschickt? Das von Camu?« 
 
    »Ja. Ich habe die Sendung der Waldläufer mit den Sachen von Dakon abgefangen und die rote Schatulle mit dem Ei darin versteckt.« 
 
    »Das kann nicht sein.« Lasgol schüttelte den Kopf. »Warum?« 
 
    »Um dir zu helfen. Um dich zu beschützen.« 
 
    Lasgol sah zu Boden. Ihm schwirrte der Kopf. Er konnte kaum noch klar denken. 
 
    »Der Söldner stand in Uthars Diensten. Seit dem Tod deines Vaters hat er dich überwacht. Es war Uthar, der ihm befahl, dich im Lager zu töten.« 
 
    »Uthar? Mich töten? Warum?« 
 
    »Weil du dich den Waldläufern angeschlossen hattest. Weil du auf diese Weise mehr über deinen Vater herausfinden wolltest. Er hat befürchtet, dass dabei die Wahrheit ans Licht käme, und das durfte er nicht zulassen.« 
 
    »Welche Wahrheit?«, fragte Lasgol kopfschüttelnd. Er konnte nicht fassen, was hier geschah. Was er hörte. 
 
    »Sein großes Geheimnis. Das, für das er jeden töten würde.« 
 
    »Das ist unmöglich. Uthar hat mir einen Orden verliehen und den Namen meines Vaters wiederhergestellt.« 
 
    »Das war Theater. Reine Fassade, damit niemand Verdacht schöpft. Am allerwenigsten du. Jetzt glaubt die ganze Welt, ich hätte versucht, dich zu töten, und dein Vater sei meinen schwarzen Künsten unterworfen gewesen. Beides ist nicht wahr. Uthar ist sehr intelligent und ein Meister der Manipulation.« 
 
    »Wenn du meinen Vater nicht gesteuert hättest, hätte er niemals auf den König geschossen!« 
 
    »Das hätte er auch nicht tun sollen. Sein Auftrag lautete, den König zur Schlucht zu führen. In dieser Schlucht habe ich mit meinen Verbündeten gewartet, aber der König wurde im letzten Moment von einem Waldläufer gewarnt. Uthar hielt an. Er ging nicht in die Falle. Dakon wusste, dass wir ihn nicht erwischen würden. Da traf er eine mutige Entscheidung. Eine heldenhafte. Für uns alle. Und diese Entscheidung kostete ihn das Leben. Er beschloss, den König lieber selbst zu töten, als ihn entkommen zu lassen. Leider gelang ihm das nicht.« 
 
    »Ich glaube dir kein Wort! Warum hätte mein Vater so etwas tun sollen?« 
 
    Darthor wandte sich ihm zu. 
 
    »Weil er mir so nahestand wie niemand sonst auf der Welt. Wir haben uns innig geliebt. Ich war seine Frau.« 
 
    Lasgols Verstand zersprang in tausend Stücke — als hätte jemand einen Stein auf einen Spiegel geworfen. 
 
    Darthor nahm den Helm ab. Und das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war sicherlich nicht, was er erwartet hatte. Er sah das Gesicht einer schönen Frau mittleren Alters. Sie hatte blondes Haar mit einzelnen silbernen Strähnen. Ihre grünen Augen strahlten vor Glück und Zufriedenheit. Sie lächelte ihn an. 
 
    »Lasgol ... ich bin deine Mutter.« 
 
    Lasgol wich zwei Schritte zurück. 
 
    »Das kann nicht sein. Nein! Nein!« 
 
    »Ich weiß, es ist viel zu verdauen. Eines Tages wirst du alles verstehen. Vorläufig musst du nur begreifen, dass Uthar der Feind ist, den wir besiegen müssen. Und dass dein Vater und ich uns inständig liebten und gegen ihn kämpften.« 
 
    Lasgol hielt sich die Ohren zu. 
 
    »Du lügst! Ich will nichts mehr davon hören. Lass mich.« 
 
    »Ich will dich nur beschützen. Du bist mein Sohn!« 
 
    »Nein! Nein! Lass mich in Ruhe!« 
 
    Darthor setzte den Helm wieder auf, um das Gesicht zu verdecken. 
 
    Lasgol konnte das alles nicht glauben. Er lehnte sich dagegen auf. Alles ihn ihm rebellierte dagegen, sein ganzes Wesen. Es war unmöglich. Es war eine Lüge. Eine List. Das konnte nicht sein. Nur eines konnte er nicht bestreiten, so sehr er es auch versuchte: Das Gesicht der Frau war dasselbe Gesicht, das er auch auf dem Bild oben auf seinem Speicher gesehen hatte. Und damit war klar, wer sie war. Sie war Mayra. Seine Mutter. 
 
    »Das kann nicht sein.« Lasgol schüttelte den Kopf. 
 
    »Muladin«, sagte Darthor. 
 
    »Ja, mein Gebieter.« 
 
    »Du weißt, was zu tun ist. Bereite alles vor.« 
 
    »Alles soll geschehen, wie du es wünschst.« Er verneigte sich. 
 
    Darthor sah Lasgol ein letztes Mal an und ging in die Höhle zurück. 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf, wie um aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen. 
 
    Muladin hielt ihn an den Schultern fest. 
 
    »Wenn dir dein Leben lieb ist, erzählst du niemandem, was du herausgefunden hast. Was dir mein Gebieter mitgeteilt hat. Wenn du das tust, wirst du sterben. Aber nicht durch unsere Hand. Verstehst du?« 
 
    Lasgol antwortete nicht. Er war so verstört, dass er glaubte, alles doppelt zu hören und zu sehen. Sein Verstand lief Amok. 
 
    »Sag mir, dass du es verstehst. Dein Leben hängt davon ab!« 
 
    Da reagierte Lasgol. 
 
    »Ja. Ich verstehe es.« 
 
    »Sehr gut. Und jetzt entspann dich.« Muladin zog sein kostbares Schwert und sprach einige magische Worte. Lasgol wusste, was jetzt kommen würde, aber dieses Mal hatte er keine Angst. Er sah das purpurfarbene Aufleuchten der herbeigerufenen Magie. Der Zauber drang in seinen Geist ein und rief ein unwiderstehliches Schlafbedürfnis hervor. Dieses Mal jedoch kämpfte Lasgol nicht dagegen an, sondern überließ sich dem Schlaf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lasgol erwachte vor dem geheimen Pass, der zum Tal des Lagers führte. Wie war er hierhergekommen? Sie hatten ihn gehen lassen. Warum? Das verstehe ich nicht. Verwirrt, steif gefroren und todmüde kam er hoch. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Es war kalt, und es drohte ein neuerlicher Sturm. Langsam näherte er sich dem geheimen Zugang und stellte sich schließlich gut sichtbar davor auf. Dann breitete er die Arme aus, denn er war unbewaffnet. Er wusste, dass mindestens zwei Waldläufer den Zugang bewachten, auch wenn er sie nicht sehen konnte. 
 
    »Auf die Knie«, zischte eine Stimme. 
 
    Lasgol gehorchte. 
 
    Plötzlich stand ein Waldläufer hinter ihm, der ihm das Messer an die Kehle setzte. 
 
    »Adept Lasgol, zurück von einer Rettungsmission im Norden«, sagte Lasgol. Er bemühte sich um eine feste Stimme. 
 
    Auf den großen Felsen vor dem Pass erschien ein zweiter Waldläufer, dessen Pfeil auf Lasgols Brust zielte. 
 
    Dieser hielt absolut still. 
 
    Sie überprüften und durchsuchten ihn. 
 
    »Du bist allein?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ist dir jemand gefolgt?« 
 
    »Ich glaube nicht ...« 
 
    »Na gut. Geh. Und melde dich umgehend bei Dolbarar.« 
 
    Lasgol seufzte erleichtert auf. »Natürlich. Sofort.« 
 
    Er kletterte hinauf und betrat den Pass. 
 
    Als er schließlich im Lager eintraf, ließ der Anblick der vertrauten Landschaft ihn aufatmen. Wie befohlen meldete er sich unverzüglich im Hauptquartier und bat um ein Gespräch mit Dolbarar. 
 
    Er wurde eingelassen und durfte im Gemeinschaftsraum am Kamin warten. 
 
    Kurz darauf tauchte Dolbarar auf und gleich danach die vier Waldläufermeister. 
 
    »Lasgol! Wir hielten dich für verloren«, sagte Dolbarar, der ihn fest in die Arme schloss. 
 
    Lasgol war voller Dankbarkeit. »Es geht mir gut.« 
 
    »Man hat uns berichtet, die Eisbarbaren hätten dich gefangen genommen.« 
 
    »Das stimmt.« 
 
    »Wie ungewöhnlich.« Dolbarar wiegte den Kopf hin und her. 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Es kommt selten vor, dass jemand den Eisbarbaren lebend entwischt.« 
 
    »Oh...« 
 
    »Wo haben sie dich gefangen gehalten?«, fragte Esben. 
 
    »Wer sind ihre Anführer?«, fragte Haakon. 
 
    »Wie viele sind sie?«, fragte Ivana. 
 
    »Lasst den Jungen doch erst mal Luft holen. Er muss Furchtbares durchgemacht haben«, sagte Eyra einfühlsam. Sie lächelte ihn freundlich an. 
 
    »Ich ... ich wüsste gern ... ob meine Kameraden sich retten konnten.« 
 
    Dolbarar bat um Entschuldigung. 
 
    »Wie gedankenlos von mir. Ja, deine Kameraden konnten in den Booten fliehen und sich in Sicherheit bringen. Du kannst sie sehen, sobald wir hier fertig sind.« 
 
    Lasgol seufzte auf. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchflutete ihn. 
 
    »Mark, Jaren und Tonk haben es leider nicht geschafft. Wir haben sie vor einigen Tagen beigesetzt. Das war ein trauriger Tag. Es war eine symbolische Beerdigung im Heiligen Eichenwald, wo die Waldläufer geboren wurden und wo die Tapferen ihre ewige Ruhe finden. Sie haben für Norghana ihr Leben gegeben — wie echte Waldläufer, die sie erst noch werden wollten. Das war das Mindeste, was wir tun konnten, um sie zu ehren. An ihre Tapferkeit und ihren Mut werden wir uns immer erinnern. Das ganze Lager hat großen Anteil genommen. Auch wir. Besonders ich. Denn ich war für sie verantwortlich.« 
 
    Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Dann sagte er: »Die Barbaren haben uns wegen der Angriffe auf ihre Dörfer attackiert. Wegen der Massaker von den Eisenklauen.« 
 
    Nach diesen Worten war die Stille zum Schneiden. 
 
    »Bist du sicher, dass es die Eisenklauen waren? Sie sind das Strafregiment des Königs.« 
 
    »Ganz sicher.« 
 
    »Das ist eine sehr ernste Anschuldigung«, sagte Haakon. 
 
    »Die ich beweisen kann. Ihr Befehlshaber hat es selbst gestanden.« 
 
    »Wie das?«, wollte Eyra wissen. 
 
    Lasgol erzählte ihnen alles, was geschehen war — bis auf seine Begegnung mit Darthor. Diesen Teil klammerte er bewusst aus, weil er noch Zeit brauchte. Er musste über alles nachdenken, was geschehen war, und daraus schlau werden. Er wollte keine übereilten Schlüsse ziehen. Höchstwahrscheinlich würde er auch davon erzählen müssen, aber etwas in seinem Inneren ermahnte ihn zum Warten. Ob es ein Fehler war oder nicht, jedenfalls verschwieg er diesen Teil, obwohl es ihm nicht leichtfiel, denn er sah die ehrliche Sorge auf ihren Mienen, besonders auf Dolbarars. 
 
    »Das klingt sehr ernst«, sagte Dolbarar. 
 
    »Vielleicht ist es eine List«, meinte Haakon. »Er stand unter dem Einfluss des Zauberers.« 
 
    »Das stimmt.« Esben nickte. 
 
    »Lasst uns logisch überlegen«, sagte Eyra. »Wer würde eine derartige Untat begehen? Die Waldläufer nicht. Die Barbaren auch nicht. Und rein zufällig war ein berüchtigtes norghanisches Regiment in dieser Gegend. In einem einsamen Kriegsgebiet. Ich bin vielleicht alt, aber ich bin nicht einfältig. Sie waren es. In neun von zehn Fällen ist die naheliegendste Antwort auch die richtige. So lehrt es uns die Naturkunde.« 
 
    »Urgoson hat gesagt, der König hätte es persönlich so befohlen«, sagte Lasgol. 
 
    »Das kann ich noch schlechter glauben«, sagte Ivana. »So etwas würde der König nie tun!« 
 
    »Wahrscheinlich ist die Sache einfach aus dem Ruder gelaufen. Nachdem sie ganz allein im Norden waren. Von allen abgeschnitten. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas im Krieg geschieht«, meinte Haakon. 
 
    »Ich weigere mich zu glauben, dass unser König eine derart schändliche Tat befehlen würde«, sagte Dolbarar kopfschüttelnd. 
 
    Lasgol ließ die Sache auf sich beruhen. Schließlich war auch ihm noch lange nicht alles klar. 
 
    »Bitte erzähle uns noch einmal alles, was geschehen ist«, forderte Dolbarar ihn auf. 
 
    Das tat Lasgol, ließ aber Darthor wieder aus. 
 
    »Und wie bist du ihnen entkommen?«, forschte Haakon nach. 
 
    »Das bin ich nicht.« 
 
    »Was sagst du da?«, fragte Esben verwirrt. 
 
    »Ich sage, ich bin nicht entkommen. Sie haben mich gehen lassen.« 
 
    »Verwunderlich. Sehr verwunderlich«, sagte Dolbarar und zupfte an seinem Bart. 
 
    »Vielleicht wollen sie uns mit falschen Informationen verwirren«, überlegte Haakon. 
 
    Eyra nickte. »Das könnte gut sein.« 
 
    »Den Grund dafür weiß ich nicht. Aber sie haben mich gehen lassen.« 
 
    »Sie haben dich gehen lassen, nachdem sie dir bestimmte Ideen in den Kopf gesetzt haben, die du uns jetzt erzählst. Um uns zu verwirren«, befand Ivana. 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. 
 
    »Wir müssen darüber nachdenken«, sagte Dolbarar. »Geh du zu deinem Team, solange wir uns beraten.« 
 
    Da wandte Lasgol sich zur Tür und ging. 
 
    Das Letzte, was er hörte, waren Dolbarars Worte: »Ein ausgesprochen ungewöhnlicher Adept, ein sehr bedeutsamer Vorfall und extrem besorgniserregend. Wir müssen dieser hässlichen Geschichte auf den Grund gehen.« 
 
    Lasgol brauchte gar nicht zu den Hütten zu gehen. Vor dem Hauptquartier erwarteten ihn Ingrid, Nilsa, Gerd, Viggo und Egil. 
 
    »Lasgol!«, rief Nilsa aus vollem Hals. 
 
    Jubelnd kamen alle angerannt, um ihn zu umarmen. 
 
    »Du lebst!«, rief Gerd beglückt und riss ihn in die Luft. 
 
    Lasgol lachte, während sich all die angesammelte Anspannung löste. Angesichts ihrer hemmungslosen Freude stiegen ihm Tränen in die Augen. 
 
    Egil umklammerte seine Brust und ließ nicht mehr los. 
 
    Auch Ingrid nahm ihn fest in die Arme. »Ich wusste, dass du überlebst!« 
 
    »Ingrid!«, rief Lasgol aus, als ihm bewusst wurde, dass auch sie heimgekehrt war. 
 
    »Was ist dir und Molak zugestoßen?« 
 
    »Sie haben uns gefangen genommen. Der verdammte noceanische Zauberer. Ich glaube, es war derselbe, der dich und Egil angegriffen hat. Jedenfalls passte deine Beschreibung auf ihn. Er hat uns verzaubert. Wir konnten nichts dagegen tun. Dann saßen wir tagelang bei den Eisbarbaren gefangen. Wo das war, weiß ich nicht. Es war eine Art Dorf mitten in einem großen verschneiten Wald. Man hat uns nichts getan — außer ein paar Schlägen, vor allem gegen den Kopf. Der tut mir immer noch weh! Der Zauberer hat den Anführer des Dorfes davon abgehalten, uns zu töten. Der Wilde wollte uns mit einem Eisbären kämpfen lassen, den sie als Maskottchen hielten. Unglaublich, nicht wahr?« 
 
    Lasgol nickte vor sich hin. Doch, das klang glaubwürdig, das alles und noch viel mehr. 
 
    »Eines Morgens haben sie uns ohne große Worte in ein Boot in Richtung Süden gesetzt. Keinerlei Erklärung ... Weißt du mehr darüber?« 
 
    Lasgol hätte ihnen gern verraten, dass er ihre Freilassung mit dem Zauberer ausgehandelt hatte, aber es war nicht der passende Zeitpunkt. Das konnte warten. 
 
    Selbst Viggo, der mit solchen Gefühlsduseleien, wie er es nannte, wenig anfangen konnte, hatte ihn umarmt und ihm einige Male auf die Schulter geklopft. 
 
    »Und ich dachte schon, ich müsste allein losziehen und dich retten«, sagte er scherzhaft. 
 
    »Ein Glück für die armen Eisbarbaren, dass das nicht nötig war«, grinste Lasgol, und beide brachen in Gelächter aus. 
 
    Egil sagte kein Wort, aber sein Gesicht verriet, wie bewegt er war. Schließlich brachte er heraus: »Das ist fantastisch.« Und dann weinte er vor Glück. 
 
    Alle lachten, und Lasgol umarmte ihn noch einmal. 
 
    »Gehen wir in die Hütte. Ich muss euch so viel erzählen, das geht hier nicht.« 
 
    »Worauf warten wir noch?«, sagte Ingrid. 
 
    Als sie durch die Tür traten und Camu Lasgol erkannte, begann der Kleine laut zu fiepen. Nach drei langen Hopsern landete er auf Lasgols Brust. 
 
    »Camu! Mein Kleiner!« Lasgol war überglücklich, ihn zu sehen. 
 
    Die Kreatur kletterte auf seine Schulter, schlang den Schwanz um seinen Hals, um ganz sicher zu sein, dass er ohne ihn nirgendwo hingehen würde, und begann glücklich zirpend ihm die Wange zu lecken. 
 
    »Das Mistvieh war unausstehlich«, schimpfte Viggo. »Seit wir ihn bei unserer Rückkehr geweckt haben, ist es die ganze Zeit laut jammernd herumgesprungen.« 
 
    »Wir hatten unsere liebe Not, Ausreden zu erfinden, damit ihn niemand entdeckt«, sagte Ingrid. 
 
    »Wir mussten uns eine Geschichte ausdenken. Dass ein junges Opossum den ganzen Krach macht. Es hätte sich unter der Hütte eingenistet, und wir brächten es nicht übers Herz, es zu töten«, berichtete Nilsa. 
 
    »Das hat erst mal funktioniert«, fuhr Ingrid fort. »Aber nur knapp.« 
 
    »Der Ärmste hat dich furchtbar vermisst und sich große Sorgen gemacht. Genau wie wir«, sagte Egil. 
 
    »Vielen Dank, dass ihr euch um ihn gekümmert habt. Und für die Sorgen um mich.« 
 
    »Das war ja wohl das Mindeste«, sagte Gerd und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Wie üblich konnte er seine Kraft schlecht einschätzen, und Lasgol erhielt einen solchen Schlag, dass er einen Schritt vorstolperte. Trotzdem lächelte er beglückt. 
 
    Er überschüttete Camu mit Zärtlichkeit, und der war vor Freude ganz aus dem Häuschen und fiepte ununterbrochen. Während er seinen kleinen Freund streichelte, dachte er daran, was Darthor ihm über die Kreatur erzählt hatte. Und dann überlegte er, ob er seinen Kameraden von dem Gespräch erzählen durfte oder nicht. Die Warnung war deutlich gewesen: Er durfte es niemandem erzählen. Es würde ihn das Leben kosten. Lasgol überlegte, ob er ihnen die Version erzählen sollte, die er den Anführern des Lagers erzählt hatte, oder lieber die ganze Wahrheit. Und er entschied sich, bei der ersten Version zu bleiben, obwohl eine leise Stimme in seinem Inneren ihm zuraunte, dass er gerade einen Fehler machte. 
 
    Nachdem er unzählige Fragen seiner Freunde beantwortete, war Lasgol schließlich völlig erschöpft. Er legte sich mit Camu in den Armen ins Bett. Aber leider fand er keine echte Ruhe, und seine Träume wurden bald zu Albträumen, in denen nichts war, wie es schien — als der Moment der Wahrheit kam, verrieten ihn die Menschen, denen er vertraute, und seine Feinde entpuppten sich als Freunde. Ein ruhiger Schlaf wollte sich nicht einstellen. 
 
    »Nichts ist, wie es scheint«, murmelte er, als er schließlich doch wegdämmerte. 
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    Im Lager brach erneut hektisches Treiben aus. Der Krieg und das, was sich im Norden zugetragen hatte, erzeugten eine Situation maximaler Anspannung. Die wenigen Waldläufer, die noch den geheimen Pass bewachten, erhielten von Dolbarar den Auftrag, diesen Zugang bei Sichtung des Feindes zu versiegeln. 
 
    Die Soldaten, die sich wieder erholt hatten, schickte man flussabwärts in die Festungsstadt Olstran, wo der König seine Truppen neu formierte. Der Unterricht war seit der Winterprüfung beendet, und jetzt halfen alle mit, die Begleiterscheinungen des Krieges zu bewältigen, während sie auf die Abschlusszeremonie warteten — auch wenn niemand wusste, wann diese sein würde oder ob sie überhaupt stattfinden würde. 
 
    Lasgol gelang es jedoch nicht, die Begegnung im Norden ganz aus seinen Gedanken auszublenden. War Darthor wirklich seine Mutter? Hatte sein Vater aus eigenem Antrieb gehandelt? War das möglich? Solche Gedanken quälten ihn Tag und Nacht, und so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht davon lösen. Immer wieder sagte er sich, das seien alles Lügen, um ihn zu verwirren. Ganz sicher war das eine bösartige List, die er nur noch nicht durchschaute. Aber tief in ihm flüsterte etwas, dass vielleicht doch nicht alles gelogen war. Und das nagte an seiner Seele. 
 
    Schließlich gab Dolbarar bekannt, dass die Abschlusszeremonie wegen der unsicheren Lage für alle Kurse bis auf Weiteres verschoben war. Alle sollten sich ganz auf die Gefahr durch den Krieg konzentrieren und ihr Möglichstes tun, um die Streitkräfte zu unterstützen. Weil sie nichts mehr lernen mussten, hatten sie dafür natürlich nun mehr Zeit. 
 
    Am Abend übten Gerd und Viggo in der Hütte das Bärenringen. Sie versuchten, einander in der Mitte auf den Boden zu werfen. Lasgol begriff, dass sie das ihm zuliebe taten, um ihm nach seinen Erlebnissen in den Händen der Eisbarbaren Ablenkung und Unterhaltung zu verschaffen. Noch immer stellten sie ihm unzählige Fragen, aber die Episode mit Darthor behielt er weiterhin für sich. 
 
    Gerd war so groß und stark, dass es für Viggo praktisch unmöglich war, ihn zu besiegen. Dennoch gab dieser sich nicht geschlagen. 
 
    »Ich besiege dich noch. Du wirst schon sehen.« 
 
    Gerd schüttelte den Kopf. 
 
    »Das bezweifle ich«, sagte er und verwurzelte seine Füße so fest an Ort und Stelle, dass Viggo ihn unmöglich aus dem Gleichgewicht bringen konnte. 
 
    »Wag es ja nicht, mich gewinnen zu lassen!« 
 
    »Oh, keine Sorge. Das würde mir im Leben nicht einfallen!« 
 
    Lasgol beobachtete die beiden vom Bett aus, wo er mit Camu spielte. Er versuchte, dem Tier mit den Fingern einer Hand das Zählen beizubringen. Camu hatte viel Spaß daran, wie Lasgol ihm immer wieder Finger zeigte und auf eine Antwort wartete. 
 
    »Ein Finger, einmal Piepsen.« 
 
    Camu fiepte dreimal. 
 
    »Nein, nein! Ein Finger, einmal Piepsen.« 
 
    Camu sprang mit einem Satz auf Lasgols Brust und piepste zweimal. Dabei peitschte er fröhlich mit dem Schwanz. 
 
    Seufzend schüttelte Lasgol den Kopf. Er kam einfach nicht weiter. Die Idee, Camu ein paar elementare Konzepte beizubringen, um seine Lernfähigkeit und seine Intelligenz einordnen zu können, stammte von Egil. Lasgol wurde immer klarer, dass Camu alles lernte, was ihm richtig Spaß machte, und sehr intelligent war, wenn es um das ging, was er wollte. Jetzt ließ er die Kreatur erst einmal in Ruhe und stieg vom Bett, um nachzusehen, was Egil machte. 
 
    Der saß mit einer Lupe da, die er Eyra abgeschwatzt hatte, und betrachtete das seltsame Juwel, das Lasgol in dem Versteck hinter dem Kamin im verbotenen Lesesaal in der Bibliothek gefunden hatte. Er analysierte den Edelstein gründlich und schrieb dazu lange Sätze in sein Notizbuch. Egil hatte sich angewöhnt, jeden Abend vor dem Schlafengehen noch etwas zu lernen und alle neuen Erkenntnisse aufzuschreiben. Ausnahmen machte er nur, wenn er so müde war, dass er ins Bett fiel, ohne auch nur seine Kleider abzulegen, und erst am nächsten Morgen mit einem speichelnassen Kissen wieder aufwachte. 
 
    »Hast du etwas Interessantes herausgefunden?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ich habe mich schon damit befasst, während du weg warst. Dieser Stein ist absolut faszinierend.« 
 
    Lasgol betrachtete ihn genauer. Das Juwel war rund und flach, so groß wie eine Goldmünze, aber durchscheinend wie ein Diamant. Und er saß in einer goldenen Fassung. 
 
    »Ich kann nichts finden, womit er reagiert. Ich habe es mit den vier Grundelementen versucht, Feuer, Wasser, Luft und Erde — nichts. Dann habe ich andere Elemente probiert: Silber, Eisen, Säure. Wieder nichts.« 
 
    »Vielleicht reagiert er nur auf Magie. Das fände ich naheliegend.« 
 
    »Möglich. Auf jeden Fall würde ich gern gezielt eine Reaktion auslösen können. Ich muss herausbekommen, wozu er dient. Wofür er geschaffen wurde. Zur Dekoration jedenfalls nicht, so viel steht fest. Und er ist auch kein Schmuckstein, sondern etwas völlig anderes. Das finde ich mit jedem Tag spannender! Ich war in Eyras Labor. Sie hat mir erlaubt, einige ihrer Substanzen genauer zu untersuchen.« 
 
    »Du hast ihr den Edelstein gezeigt?«, fragte Lasgol besorgt. 
 
    »Natürlich nicht. Welchen Vorteil hätte eine solche Verfahrensweise?« 
 
    »Was?« 
 
    »Das wäre kontraproduktiv. Sie hätte ihn konfisziert. Nein, sie hat mir erlaubt, einige Zutaten zu nutzen, und als sie mal nicht hinsah, habe ich noch ein paar andere zum Experimentieren mitgenommen. Leider erfolglos.« 
 
    »Aha. Okay. Du drückst dich einfach manchmal merkwürdig aus.« Lasgol lächelte. 
 
    Egil sah ihn an, als könne er mit dieser Aussage wenig anfangen. 
 
    »Die Ausbilder können nicht nachvollziehen, wie groß für einige von uns das Bedürfnis nach eigenständigem Experimentieren und Lernen ist. Für die mit echtem Forschergeist.« 
 
    »Vielleicht weil es gefährlich sein kann, mit diversen Substanzen und möglicherweise magischen Edelsteinen herumzuexperimentieren?« 
 
    »Sehr richtig, mein lieber Freund. Gestatte mir den Hinweis, dass dieser Kommentar eher nach Viggo klingt.« 
 
    »Wir verbringen so viel Zeit miteinander, dass alles abfärbt, sogar der Sarkasmus.« Lasgol sah zu, wie Viggo sich immer noch nach Kräften bemühte, Gerd aus dem Gleichgewicht zu bringen, der sich keinen Zoll vom Platz rührte. 
 
    Egil lächelte. 
 
    »Das ist ganz natürlich.« 
 
    »Pass bei deinen Studien und Experimenten bitte gut auf. Wir wollen keine gefährlichen Unfälle provozieren.« 
 
    »Selbstverständlich. Nur keine Sorge«, sagte Egil und legte den Edelstein auf den Berg Bücher neben seiner Schlafkoje. Die Bände schienen sich täglich zu vermehren. 
 
    »Wenn du nicht langsam etwas zurückbringst, lassen sie dich bald gar nicht mehr in die Bibliothek«, lachte Lasgol mit Blick auf den Bücherstapel. 
 
    »Mein Hunger nach Erkenntnis ist so unstillbar wie unfassbar.« 
 
    Lasgol starrte ihn mit großen Augen an. 
 
    »Ist das ein Wortspiel?« 
 
    Egil lächelte. »Sehr gut. Genau das ist es.« 
 
    In diesem Moment hörten sie ein Stöhnen. Lasgol und Egil sahen sich nach Gerd um. 
 
    »Gegen das Schienbein treten ist unfair!« 
 
    »Wer sagt das?«, antwortete Viggo und trat ihm prompt auch gegen das andere Bein. 
 
    Gerd jaulte auf und ging mit aller Kraft auf seinen Gegner los. Viggo flog gegen die Wand auf der anderen Seite der Hütte, wo jemand ein Hirschgeweih montiert hatte, an dem sie normalerweise ihre Mäntel aufhängten. Es gab einen lauten Rums, und die Geweihstangen fielen herunter. Viggo sackte mit einem Schmerzenslaut auf den Boden. Das Geweih landete in der Ecke, wo Camu gerade versuchte, eine Spinne zu erwischen. 
 
    Der Kleine stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus. 
 
    Lasgol erschrak. »Camu!« 
 
    Augenblicklich tarnte sich das Tier und war verschwunden. 
 
    »Aua«, stöhnte Viggo, der nicht allein hochkam. 
 
    »Das war keine Absicht. Reiner Reflex!«, entschuldigte sich Gerd erschrocken und ging zu Viggo, um ihm aufzuhelfen. 
 
    »Sieh mal, Lasgol«, sagte Egil. Er zeigte auf den Boden. 
 
    Lasgol folgte Egils Fingerzeig und bemerkte einige winzige Flecken auf dem Holz. Er ging in die Hocke, um sie zu untersuchen, und berührte sie. Sie waren feucht. Das war Blut. Dunkles Blut. 
 
    »Das ist Blut! Camu ist verletzt!« 
 
    »Das Geweih muss ihn erwischt haben«, stellte Egil fest. 
 
    »Entschuldigung. Ich kann meine Kraft nicht richtig einschätzen«, sagte Gerd betreten. 
 
    »Camu!«, rief Lasgol. »Zeig dich.« 
 
    Aber das kleine Wesen gehorchte nicht. Sie sahen, wie sich die Blutstropfen auf die Truhe und Egils Bücher zubewegten. 
 
    »Setz deine Gabe ein«, riet Egil seinem Freund. »Wir müssen sehen, wie schlimm er verletzt ist.« 
 
    Lasgol nickte. Er konzentrierte sich, aktivierte seine Gabe und setzte die Fähigkeit, mit Tieren und magischen Wesen zu kommunizieren, ein. Ganz ruhig, Camu. Zeig dich. 
 
    Diesmal gehorchte das Geschöpf und tauchte auf Egils Bücherstapel auf. Dort hatte es sich zusammengerollt. Lasgol lief sofort zu ihm. 
 
    »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte er und hob ihn hoch. Dabei fielen ein paar Tropfen Blut auf Egils Bücher und auf den Edelstein. Camu begann zu wimmern und jammerte kurz darauf herzzerreißend. 
 
    »Ist er schwer verletzt?«, fragte Gerd sehr besorgt, als er Camus Wehklagen hörte. 
 
    »Es geht mir ... gut. Danke ...«, sagte Viggo, der mit einer Hand seinen Kopf rieb. Aber niemand beachtete ihn. 
 
    Lasgol und Egil untersuchten Camu. Er hatte eine Wunde am rechten Vorderbein, aus der dunkles, etwas zähflüssiges Blut quoll. 
 
    »Es ist nur ein Kratzer«, sagte Lasgol erleichtert. 
 
    »Nichts Ernstes«, bestätigte Egil. 
 
    Lasgol streichelte den fiependen Camu. »Das tut weh, ich weiß. Aber es ist nur ein Kratzer, mein Kleiner, weiter nichts. Alles wird wieder gut.« 
 
    Gerd brachte Verbandszeug, mit dem Lasgol Camus Bein verband. Da bemerkte er plötzlich ein goldenes Aufblitzen. Alle starrten die Kreatur verblüfft an, aber das war nicht Camu gewesen. 
 
    Es war der Edelstein. 
 
    Sofort griff Egil zu und prüfte ihn. 
 
    »Er ist aktiviert!« 
 
    »Oh, oh!« Gerd floh aus der Hütte, ohne sich noch einmal umzusehen. Viggo folgte ihm auf dem Fuß, presste aber eine Hand auf die Rippengegend. 
 
    Lasgol trug Camu erst einmal ein Stück weg. 
 
    »Sei vorsichtig«, ermahnte er Egil. 
 
    Dieser setzte sich und konzentrierte sich darauf, was mit dem Juwel geschah. Inzwischen ging ein intensives goldenes Leuchten von ihm aus. 
 
    »Er ist definitiv aktiviert.« 
 
    »Wie das?«, wollte Lasgol wissen, der Camu inzwischen versorgt hatte und ihn auf dem Arm wiegte. 
 
    Egil ging näher an den Stein auf den Büchern heran, nahm ihn aber sicherheitshalber nicht zur Hand. 
 
    »Interessant. Sehr auffällig!«, sagte er. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Der Stein hat sich verfärbt.« 
 
    »Verfärbt? Ehrlich? Wodurch?« 
 
    Egil deutete auf Camu. 
 
    Lasgol verstand, was er meinte. »Sein Blut!« 
 
    »Genau. Es hat den Stein aktiviert. Ich kann sehen, wo zwei Tropfen die Oberfläche des Juwels berührt haben.« 
 
    »Unglaublich!« 
 
    »Eher faszinierend. Das bestätigt meine Theorie einer Aktivierung durch eine bestimmte Substanz.« 
 
    »Und meine. Camu hat Magie im Blut. Das dürfte jetzt feststehen.« 
 
    »Hmm. Das könnte es natürlich auch sein. Beide Theorien sind valide.« Egil nickte. 
 
    »Fass ihn nicht an! Wir wissen nicht, was er macht. Es könnte gefährlich sein.« 
 
    »Ich glaube, ich verstehe, wozu dieser Stein dient.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Ich kann es sehen.« 
 
    Sehr neugierig, aber dennoch zögerlich kam Lasgol näher. »Ich sehe nichts. Er liegt auf deinen Büchern, aber da macht er nichts. Einfach nur dieses goldene Leuchten.« 
 
    »Sieh genauer hin. Auf welchem Buch liegt er?« 
 
    Lasgol versuchte, den Titel zu entziffern, aber das gelang ihm nicht. Die Buchstaben begannen zu tanzen. 
 
    »Was zur Hölle?«, fluchte er. 
 
    »Faszinierend, nicht wahr?« 
 
    »Ich verstehe kein Wort.« 
 
    Egil lächelte. »Das Buch, auf dem er gelegen hat, ist das Buch, das dein Vater ausgeliehen hatte: Kompendium der Geschichte von Norghana.« 
 
    Lasgol bemühte sich intensiv, den Titel zu lesen, aber das gelang ihm nicht. »Bist du sicher? Irgendwie kann ich den Titel nicht entziffern.« 
 
    »Ich bin mir ganz sicher. Das Faszinierende ist, dass dieses Buch auf den Edelstein reagiert. Der Titel hat sich verändert. Besser gesagt — und ich glaube, das ist richtig so —, der Stein zeigt uns den wahren Titel dieses Buches.« 
 
    »Soll das heißen ... das Buch ist verhext?« 
 
    »Verzaubert. Um es zu schützen. Es gibt vor, etwas zu sein, was es nicht ist. Mal sehen, ob meine These richtig ist.« 
 
    »Sei bitte vorsichtig!« 
 
    Egil ging an seine Truhe und kam mit einem Paar Lederhandschuhe zurück, die er anzog, ehe er den Stein vorsichtig in die rechte Hand nahm. Nichts geschah. Dann fuhr er damit über den Titel des Buches Kompendium der Geschichte von Norghana. Plötzlich begannen die Buchstaben zu tanzen, und unter ihren Augen tauchte ein neuer Titel auf. 
 
    Drakische Kreaturen. 
 
    »Oh ...« Lasgol blieb der Mund offen stehen. 
 
    Egil schlug das Buch auf und begann zu lesen. Es war derselbe Text wie zuvor. Dann nahm er das Juwel und schob es über die erste Seite. Dabei begannen auch hier die Buchstaben zu tanzen, bis der wahre Text auftauchte. 
 
    Drakische Kreaturen, entfernte Verwandte der ausgestorbenen Drachen ... 
 
    »Der Edelstein zeigt und entziffert den wahren Text des Buches. Das ist unglaublich faszinierend!« 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte eine weibliche Stimme von der Tür aus. 
 
    Sie sahen sich um und bemerkten Ingrid, die den Kopf hereinstreckte. 
 
    »Alles gut. Keine Sorge.« 
 
    »Sicher? Wenn ihr mich braucht, komme ich rein.« 
 
    »Das ist nicht nötig. Alles in Ordnung.« 
 
    »Sehr gut. Wir sind draußen. Sagt Bescheid, wenn etwas schiefgeht.« 
 
    »Danke, Ingrid.« 
 
    Lasgol sah Egil fragend an. »Willst du damit sagen, dass dieser Edelstein dazu dient, verzauberte Bücher zu lesen?« 
 
    »Ich gehe davon aus. Bücher, deren Inhalt verborgen wurde.« 
 
    »Und warum hat mein Vater dieses Buch gelesen?« 
 
    »Das müssen wir noch ermitteln. Und die Antwort könnte durchaus in diesem Buch enthalten sein. In seinem Inhalt.« 
 
    »Du willst es lesen?« 
 
    »Selbstverständlich!« 
 
    »Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten. Je mehr wir herausfinden, desto gefährlichere Dinge entdecken wir.« 
 
    »Jemand hat sich größte Mühe gegeben, den Inhalt dieses Buches geheim zu halten. Wir müssen herausfinden, warum.« 
 
    »Müssen wir das?« 
 
    »Komm schon, Lasgol. Diese Entdeckung können wir nicht einfach übergehen. Sie ist zu faszinierend!« 
 
    Da wusste Lasgol, dass er Egil um nichts in der Welt davon abhalten konnte. Denn wann immer sein Freund das Wort »faszinierend« benutzte, ließ er sich nicht mehr umstimmen. Dennoch hatte er kein gutes Gefühl dabei, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. 
 
    Camu quietschte kurz, als hätte er dasselbe gespürt. 
 
    Wir sollten der Sache nicht weiter nachgehen. Das gibt nur Ärger. Aber Egil saß schon im Bett und untersuchte alle Bücher mit dem aktivierten Stein. Seufzend gab Lasgol nach. Sie würden sich mit dem, was kam, arrangieren müssen.

  

 
   
    Kapitel 33 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ingrid, Viggo, Lasgol und Gerd hatten gemeinsam Proviantsäcke verladen, die für die Front bestimmt waren. Da liefen sie Molak und den Zwillingen, Margot und Mirian, über den Weg. Lasgol tat ihr Verlust sehr leid. Sie nickten einander zu. 
 
    »Hallo«, sagte Lasgol etwas unbeholfen. 
 
    Die anderen nickten nur. 
 
    »Wie geht es euch?« 
 
    »Gut. Eigentlich ...«, sagte Molak. 
 
    Die Zwillinge senkten die Köpfe, sie wirkten etwas beschämt. Ingrid hatte Lasgol erzählt, dass sie sich die Schuld dafür gaben, was Mark, Jaren und Tonk zugestoßen war. Andererseits hatte Esben ihnen versichert, dass sie richtig gehandelt hatten, und hatte ihnen dazu gratuliert. Aber jetzt konnten sie sich selbst nicht vergeben. 
 
    »Es tut mir sehr leid«, sagte Lasgol zu ihnen. 
 
    »Es war nicht deine Schuld. Niemand war schuld. Das ist der Krieg«, sagte Molak. 
 
    Lasgol nickte traurig. 
 
    »Ingrid hat mir erzählt, dass wir unsere Freiheit dir zu verdanken haben.« 
 
    »Ich hatte eine Chance und habe sie ergriffen.« 
 
    »Jedenfalls möchte ich mich bei dir bedanken. Ich glaube nicht, dass wir sonst so leicht davongekommen wären.« 
 
    »Das glaube ich auch nicht«, sagte Ingrid. 
 
    »Ihr hättet dasselbe getan.« 
 
    Molak nickte. »Heute geht es um Lebensmittel, oder?« 
 
    »Ja. Und wir haben uns übel abgerackert«, murrte Viggo. 
 
    »Esben hat uns aufgetragen, in den Wäldern im Osten auf die Jagd zu gehen. Das Heer braucht frisches Fleisch.« 
 
    »Bei deiner Treffsicherheit dürfte das kein Problem sein«, sagte Lasgol. 
 
    Molak lächelte. »Hoffentlich bleibt der Wind günstig«, sagte er mit Blick auf den bewölkten Himmel. 
 
    »Macht es euch etwas aus, wenn ich mitkomme?«, fragte Ingrid. 
 
    Molak sah die Zwillinge an. Beide waren einverstanden. 
 
    »Natürlich nicht. Eine gute Schützin wie du kommt uns gerade recht.« 
 
    »Super. Ich hole meinen Bogen und den Köcher«, sagte Ingrid und lief davon. 
 
    Die anderen verabschiedeten sich von Molak und den Zwillingen und gingen ebenfalls zur Hütte. 
 
    »Die tun mir echt leid«, sagte Gerd. »Auf diese Weise die Hälfte der Gruppe zu verlieren ...« 
 
    »Tja. Anscheinend haben sie schon eine Neue«, sagte Viggo pikiert. 
 
    Lasgol sah ihn verwundert an. »Du meinst Ingrid?« 
 
    »Natürlich. Was glaubst du denn, um wen es geht?« 
 
    »Na ja ... das ist doch ganz normal. Die beiden haben eine sehr schwierige Situation zusammen durchgestanden.« 
 
    »Ja, ja. Und jetzt spazieren sie ständig händchenhaltend umher wie zwei Volltrottel.« 
 
    »Und das stört dich?« Gerd machte ein verschmitztes Gesicht, weil er erriet, worum es ging. 
 
    »Natürlich nicht. Sie kann machen, was sie will.« 
 
    »Aber du magst Ingrid doch gar nicht«, meinte Gerd. 
 
    »Natürlich nicht! Sie kommandiert einen ständig herum!« 
 
    »Na, dann ...« 
 
    »Genau. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen!« 
 
    Gerd sah Lasgol an und grinste vielsagend. Dieser grinste zurück. Kein Zweifel — Viggo war krank vor Eifersucht. 
 
    Am Abend erklärte Egil Lasgol in der Hütte, was er herausgefunden hatte. Gerd und Viggo hörten gut zu, der eine bangend, der andere immer noch irritiert. 
 
    »Es ist faszinierend. Im Kompendium der Geschichte von Norghana geht es in Wahrheit um Drakische Kreaturen. Und das Traktat zur Herbologie ist die Tarnung für Wandler und ihre Transformationen.« 
 
    »Das klingt schon viel einleuchtender«, überlegte Lasgol. »Auch wenn ich noch nicht verstehe, warum mein Vater ein geheimes Buch über Wandler und ein anderes über Draken brauchte. Das wundert mich.« 
 
    »Ich habe pausenlos darin gelesen«, fuhr Egil fort. »Beide Bücher sind sehr kompliziert und schwer zu verstehen. Sie gehen weit über ein Nachschlagewerk hinaus. Ich verstehe noch lange nicht alles und habe auch nicht alles entschlüsseln können, aber ich konnte gewisse sehr interessante Informationen über Wandler und ihre Gabe entnehmen. Und über drachenähnliche Kreaturen, die der Ordnung der Draken zugeordnet werden. Ich muss die Bücher noch einmal sehr viel gründlicher studieren, um sie besser zu verstehen.« 
 
    »Und was hast du bis jetzt herausgefunden?« 
 
    »Gestatte mir noch eine Erklärung, bevor wir unsere Schlüsse ziehen.« 
 
    »Natürlich.« Lasgol lächelte, denn er wusste, dass Egil darauf brannte, ihm alles genauestens zu erklären. 
 
    »Ich fand Wandler und ihre Transformationen ausgesprochen faszinierend. Wirklich faszinierend! Wandler sind Menschen mit der Gabe, so wie du, Lasgol. Das Ungewöhnliche an ihnen ist eine Fähigkeit, die sie über ihre Gabe entwickeln: Sie können die Gestalt anderer Menschen annehmen. Je stärker die Gabe, desto mächtiger ist diese Verwandlung, sowohl die Ähnlichkeit als auch die Dauer. Die mächtigsten Wandler können sich in eine praktisch identische Person verwandeln, und niemand kann den Unterschied erkennen. Nicht einmal die eigene Familie. Ein Mann könnte seine Frau nicht von einer Wandlerin unterscheiden und umgekehrt. Das Aussehen, die Stimme ... alles ist identisch. Die einzige Abweichung ist das Verhalten, aber auch das können sie weitgehend imitieren, zumindest die sehr mächtigen unter ihnen.« 
 
    »Ein Mann würde nicht merken, dass seine Frau ein Wandler ist?«, fragte Viggo auffällig interessiert. 
 
    »Nein. Wenn dessen Macht groß genug ist.« 
 
    Viggo wollte ohne Zweifel etwas Unangebrachtes von sich geben, aber Gerd legte seine große Hand auf seinen Mund. 
 
    Lasgol wiegte den Kopf hin und her. »Was sind sie? Zauberer?« 
 
    »Nicht ganz ... Sie sind eine eigene Kategorie, also etwas anderes: Wandler. Sie können keine Zaubersprüche wirken und beherrschen im Gegensatz zu den noceanischen Zauberern weder Blutmagie noch Fluchmagie. Auch keine Elementarmagie wie die Zauberer von Rogdon. Bei ihnen konzentriert sich die Gabe ganz auf die Gestaltwandlung. Deshalb sind sie zu schwer zu entdecken. In den Augen der anderen sind sie mit der Person, deren Gestalt sie annehmen, identisch.« 
 
    »Also eine Spezialisierung. Wie bei unseren Eismagiern.« 
 
    »Genau. Und im Verlauf ihrer Spezialisierung werden sie sehr mächtig.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Um die Verwandlung aufrechtzuerhalten, greifen sie auf die innere Energie zurück, die ihnen die Gabe schenkt.« 
 
    »So wie ich meine Gabe nutze, um eine Fähigkeit zu aktivieren?« 
 
    »Genau.« 
 
    »Aber meine Energiequelle ist klein. Wenn ich ein paar Fähigkeiten genutzt habe, ist sie leer. Dann kann ich nichts mehr machen, ohne vorher zu schlafen, um neue Energie zu tanken. Was macht ein Wandler, wenn seine Energie, die fremde Gestalt aufrechtzuerhalten, verbraucht ist? Nimmt er dann wieder seine eigentliche Gestalt an?« 
 
    »Eine ausgezeichnete Überlegung«, sagte Egil begeistert. »Die mächtigsten Wandler trinken das Blut der Person, in deren Gestalt sie schlüpfen, um die Verwandlung zu verlängern. Dann brauchen sie weniger eigene Energie, um die fremde Gestalt aufrechtzuerhalten.« 
 
    Erschüttert hob Lasgol den Kopf. »Ernsthaft?« 
 
    »Hört sich genial an«, grinste Viggo. 
 
    Gerd hob abwehrend die Arme. »Das ist grässlich!« 
 
    »Sie müssen eine Möglichkeit gefunden haben, das Blut anstelle ihrer eigenen Energie zu nutzen. Deshalb trinken sie das Blut ihrer Opfer, sobald ihre eigenen Energiereserven zur Neige gehen. So halten sie länger durch. Ist das nicht faszinierend?« 
 
    »Und grauenvoll«, sagte Lasgol. 
 
    »Ja, das auch. Grauenvoll faszinierend.« 
 
    »Für mich klingt es ›bezaubernd‹«, sagte Viggo amüsiert. 
 
    »Und das andere Buch, Drakische Kreaturen? Was steht da drin?« 
 
    »Das ist auch sehr interessant. Es geht um Spezies, die entfernt mit den ausgestorbenen Drachen verwandt sind. Die meisten dieser Wesen sind ebenfalls ausgestorben. Sie werden nicht so groß wie echte Drachen, sind aber mindestens ebenso faszinierend.« 
 
    »Weil?« 
 
    »Weil sie so interessante Eigenschaften und Fähigkeiten haben. Wir alle kennen die Legenden, wie einst die Drachen aus dem Osten kamen und Tremia plünderten. Wie mächtig sie waren, dass sie fliegen konnten, dass sie Feuer und Eis speien konnten und dass unsere Waffen ihre Schuppen nicht durchbohren konnten. Es waren zerstörerische Ungeheuer, die Tremia vor Jahrtausenden verwüstet haben.« 
 
    »Aber die sind verschwunden.« 
 
    »Ja. Keiner weiß, warum. Eines Tages waren sie so urplötzlich verschwunden, wie sie gekommen waren. Die Gelehrten halten sie für ausgestorben, denn man hat nie wieder von ihnen gehört. Meiner Meinung nach ist das eine sehr gewagte Annahme.« 
 
    »Was glaubst du denn?« 
 
    »Dass sie hier etwas gesucht haben. Sie haben es nicht gefunden und sind wieder abgezogen. Oder sie haben es entdeckt und sind mit ihrem Fund wieder abgezogen. Wer weiß. Aber ich glaube nicht, dass sie ausgestorben sind.« 
 
    Lasgol nickte nachdenklich. 
 
    »Unser Egil ist ein Quell der guten Neuigkeiten«, kommentierte Viggo. 
 
    »Die Drachen werden aber nicht wiederkommen, oder?«, fragte Gerd völlig entgeistert. 
 
    »Nein, keine Sorge. Da kannst du beruhigt sein.« Lasgol redete ihm gut zu, obwohl ihn dieselbe Frage beschäftigte. 
 
    Egil sprach weiter. »Was ihre kleineren Verwandten angeht ... die gibt es weiterhin. Zumindest einige. Das eigentlich Überraschende sind die Eigenschaften und Fähigkeiten, die sie auszeichnen. In den Wüsten des noceanischen Reiches, wo die Sonne in ganz Tremia am heißesten brennt, gibt es Draken, die als ›Wüstendrachen‹ bezeichnet werden. Sie sind dazu in der Lage, über ihre Schuppen Sonnenwärme zu speichern. Sie sehen aus wie große rote Eidechsen, aber sie haben messerscharfe Raubtierzähne. Mit einem Biss können sie dir ein Bein oder einen Arm abreißen. Und bei Gefahr können sie eine Hitzewelle erzeugen, die alles, was sie umgibt, versengt. Das ist ein Verteidigungsmechanismus.« 
 
    »Wow, das klingt genial!«, sagte Viggo beeindruckt. 
 
    »Ja, und die sind noch nicht ausgestorben. Am anderen Ende des Spektrums stehen die Draken der gefrorenen Inseln im Norden unseres Reiches, die Temperaturen ertragen, unter denen kein Tier überleben könnte. Diese Draken sind weiß, haben blaue Schuppen auf dem Rücken und sind ungefähr so groß wie ein Krokodil. Sie sehen auch so ähnlich aus. Das Besondere an ihnen ist, dass sie ihre Beute mit ihrem Frostatem gefrieren lassen können.« 
 
    »Wie Eisdrachen?« 
 
    »Ja. Aber lange nicht so mächtig. Und es gibt noch andere ... Manche versteinern, wenn sie sterben, andere können sich durchsichtig machen, um in Seen und Sümpfen zu verschwinden.« 
 
    »Das ist wirklich speziell«, meinte Lasgol. 
 
    »Das finde ich auch! Es war mir ein Genuss, mich in dieses Thema zu vertiefen. Und es gibt noch so viel mehr, was ich noch nicht weiß. Ich muss unbedingt mehr darüber lernen!« 
 
    »Ich verwette mein Mittagessen darauf, dass dein Mistvieh zu diesen seltenen Draken gehört«, sagte Viggo. 
 
    »Sag nicht immer Mistvieh«, rügte Gerd. »Er heißt Camu.« 
 
    »Das kann dir doch egal sein! Du traust dich nicht einmal, ihn hochzuheben.« 
 
    »Weil er magisch ist!« 
 
    »Na und?« 
 
    »Das ist nun mal ...« 
 
    Egil unterbrach den Wortwechsel. »Es besteht eine plausible Möglichkeit, dass es so ist. Alle Anhaltspunkte deuten darauf hin. Besonders seine Physiognomie.« Er zeigte auf Camu. 
 
    Das kleine Wesen hielt Egils Geste prompt für eine Spielaufforderung, kletterte seinen Arm hoch, schlang den Schwanz darum und schaukelte dann fröhlich quietschend kopfunter hin und her. 
 
    »Tja, so superschlau, wie ihr immer sagt, scheint er nicht zu sein«, grinste Viggo. 
 
    »Hey!«, protestierte Lasgol empört. 
 
    Egil achtete nicht auf sie, sondern setzte seine Erklärungen fort. »Aber was seine bisher erkennbaren Fähigkeiten angeht ... das kann ich nicht abschließend beurteilen. Noch nicht. Ich brauche mehr Informationen.« 
 
    »Wenn Lasgols Vater das Buch hatte, wie es hieß, müsste das doch ein Hinweis sein, oder?«, sagte Gerd. 
 
    »Das stimmt.« Egil nickte. 
 
    Viggo überlegte ebenfalls. »Er hatte diese beiden Bücher. Auch das von den Wandlern. Warum brauchte er ein Buch über seltene Viecher und eines über Wandler? Das passt doch gar nicht zusammen.« 
 
    »Das finde ich auch«, meinte Lasgol niedergeschlagen. 
 
    »Dass wir den Zusammenhang nicht erkennen, bedeutet nicht, dass keiner besteht«, gab Egil zu bedenken. »Wir müssen ihn nur finden.« 
 
    Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis sie schließlich einschliefen. Nur Lasgol kam wieder einmal nicht zur Ruhe. Die Begegnung mit Darthor ließ ihn nicht los, und er wurde abermals von Albträumen verfolgt. Schließlich ging er ins Freie, um in der kalten Winterluft den Kopf freizubekommen. Camu kletterte auf seine Schulter und leckte ihm die Wange. 
 
    »Danke, mein Kleiner. Du bist so lieb.« 
 
    Und da fiel ihm wieder ein, dass Camu ein Geschenk von Darthor gewesen war. Warum? Wofür? Ich kann nicht glauben, was er mir gesagt hat. Oder sie. Es stellt alles auf den Kopf, was ich bisher geglaubt habe. Es ist unmöglich. Nein. Sie kann nicht meine Mutter sein. Nicht Darthor. Nein. Und dennoch sagte ein sehr starkes Gefühl tief in seinem Herzen, dass jene Worte die Wahrheit waren. Er schüttelte den Kopf. So kann ich dieses Problem nicht lösen. Und ich weiß, was ich tun muss.

  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Beim ersten Morgengrauen weckte Lasgol alle Schneepanther und bat sie, sich in der Hütte um ihn herum zu setzen. 
 
    »Was ist los, Lasgol? Ist alles in Ordnung?«, fragte Ingrid, die sein ungewöhnliches Verhalten besorgt stimmte. 
 
    »Ist es nicht etwas früh für ein Treffen?«, fragte Nilsa befremdet. Sie gähnte. 
 
    »Das kannst du zweimal sagen«, sagte Viggo. »Mein Kopf schläft noch.« 
 
    »Dein Kopf ...«, begann Ingrid, aber Lasgol fiel ihr ins Wort. 
 
    »Ich muss mit euch reden.« 
 
    »Du weißt, dass du auf uns zählen kannst. Egal, worum es geht. Denn wir sind die Schneepanther!«, sagte Ingrid. 
 
    »Wir sind Kameraden. Und mehr als das. Freunde«, bekräftigte Egil. 
 
    »Genau darum geht es. Ich habe versprochen, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben soll.« Lasgol sah Egil an. 
 
    »Was ist los? Erzähl es uns. Gemeinsam werden wir damit fertig«, versicherte Ingrid. 
 
    »Na gut. Es ist etwas sehr Wichtiges. Sehr gefährlich. Etwas, das euer Leben verändern kann. Ich weiß wirklich nicht, ob ich darüber sprechen sollte. Ich habe Gewissensbisse, weil ich euch nicht mit meinen Problemen belasten will.« 
 
    »Im Zweifelsfall betrifft es uns alle«, sagte Egil. »Deine Probleme sind unsere Probleme.« 
 
    »Hey! Und was ist mit meinen Problemen?«, fuhr Viggo auf. 
 
    »Deine Probleme interessieren niemanden«, antwortete Ingrid. 
 
    »Komm schon, Lasgol. Erzähle es uns«, sagte Nilsa. »Das ist auf jeden Fall das Beste!« 
 
    »Wenn ich es tue, breche ich ein Versprechen, und mein Leben ist in Gefahr. Und wenn mein Leben in Gefahr ist und ihr mich verteidigt, bringe ich auch euch damit in Lebensgefahr. Das ist meine größte Sorge dabei.« 
 
    »Um uns solltest du dir keine Sorgen machen«, versicherte ihm Gerd. 
 
    »Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Ich werde es tun. Ich stelle mich den Konsequenzen und hoffe, dass ihr unbehelligt bleibt.« 
 
    »Wir hören dir zu«, sagte Egil ermutigend. 
 
    »Wir sind auf deiner Seite. Gemeinsam werden wir damit fertig«, versprach Ingrid. 
 
    Lasgol holte tief Luft. Dann atmete er langsam wieder aus und ließ dabei alle seine Ängste los. Und er erzählte ihnen von der Begegnung mit Darthor, ohne das kleinste Detail auszulassen. Nachdem er geendet hatte, war es in der Hütte absolut still. Alle starrten Lasgol fassungslos an und versuchten zu begreifen, was das alles bedeutete. 
 
    »Aber ... aber ... das kann nicht sein«, sagte Ingrid. 
 
    »Ich glaube kein Wort davon! Nicht ein Wort!«, sagte Viggo kopfschüttelnd. 
 
    Gerd redete Lasgol gut zu: »Das muss eine List sein. Bestimmt gibt es einen Grund dafür.« 
 
    »Dein Vater war verhext«, befand Nilsa. »Und diese Frau, ob Darthor oder nicht, ist nicht deine Mutter. Natürlich nicht.« 
 
    »Der König kann nicht so sein, wie sie es behaupten«, sagte Ingrid ungläubig. »Uthar ist ein guter König, edel, ein Mann von Ehre. Ich kann unmöglich das Gegenteil glauben. Schon gar nicht aus dem Mund seines Feindes, eines verdorbenen Magiers, der ein Heer aus Wilden und Tieren aus der Eiswelt befehligt.« 
 
    Lasgol hörte allen gut zu und versuchte, ihre Kommentare zu sortieren. 
 
    »Also ich glaube es.« Egil nickte. 
 
    Da wurde es wieder still im Raum. Sie sahen ihren belesenen kleinen Freund an. 
 
    »Was? Wieso?«, fragte Ingrid verwirrt. 
 
    »Du hast zu viele von diesen verworrenen Büchern gelesen. Das hat dir den Verstand geraubt«, sagte Viggo. 
 
    Gerd wiegte den Kopf hin und her. »Der Zauberer hat Lasgol verhext. Er hat ihm anstelle von Darthor das Gesicht von einer Frau vorgegaukelt, die seiner Mutter ähnelt. Das ist eine Falle. Die ganze Geschichte ist erstunken und erlogen — damit wir uns gegen den König auflehnen. Wie kann unser eigener König der Feind sein?« 
 
    »Komm schon, Egil! Wie kann Darthor seine Mutter sein?«, sagte Nilsa. »Das ist doch völlig abwegig.« 
 
    »Genau darum ist es die Wahrheit. Es ist derart unwahrscheinlich, dass es wahr sein muss.« 
 
    Ingrid schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ohne einen unbestreitbaren Beweis kann ich das nicht glauben. Ohne ordentliche Beweise werde ich keinen Finger gegen den König krummmachen.“ 
 
    »Unabhängig davon müssen wir Lasgol beschützen«, stellte Egil fest. »Er hat uns etwas anvertraut, das ihn in Lebensgefahr bringt. Das lässt sich nicht bestreiten.« 
 
    Ingrid ballte die Faust. »Wir beschützen ihn.« 
 
    »Natürlich beschützen wir ihn«, sagte Nilsa. 
 
    »Vor wem?«, fragte Viggo. 
 
    »Vor Darthor«, sagte Gerd. 
 
    »Und vor dem König«, sagte Egil. 
 
    Lasgol war so dankbar, dass er einen Kloß im Hals hatte. 
 
    »Alle einverstanden? Zeigt mir eure Waffen«, verlangte Ingrid. 
 
    Da zogen alle ihr Beil und das Messer der Waldläufer und kreuzten sie vor dem Gesicht. Lasgol schloss sich an. 
 
    »Ich habe euer Wort? Wir beschützen Lasgol vor Darthor ... oder vor dem König?«, sagte Egil. 
 
    »Du hast unser Wort. Das werden wir«, sagten alle einstimmig. 
 
    Nach dem Schwur ließen sie die Waffen sinken. Lasgol war sehr bewegt. 
 
    »Es war richtig, dass du dich uns anvertraut hast«, versicherte ihm Egil. 
 
    »Keine ... Geheimnisse ... mehr«, murmelte Lasgol. 
 
    Egil nickte »Keine Geheimnisse mehr.« 
 
    »Was glaubst du, warum sie mich haben gehen lassen?« 
 
    »Das frage ich mich auch«, sagte Egil. »Es muss einen Grund dafür geben, und der muss mit unserem kleinen Freund hier zusammenhängen.« Er zeigte auf Camu, der kopfunter von der Decke baumelte. 
 
    »Meinst du wirklich?« 
 
    »Sie hat ihn dir geschickt. Dafür dürfte sie einen wichtigen Grund gehabt haben.« 
 
    »Trotzdem verstehe ich es nicht. Warum haben sie mich ins Lager zurückkehren lassen, wenn Uthar meinen Tod will?« 
 
    »Nun, solange du hier bist, schöpft er keinen Verdacht. Und bei ihnen würdest du mitten im Krieg stecken, und das wäre ziemlich riskant. Hier bist du weitab von der Front. Das ist sicherer. Es ist durchaus logisch. Wenn du das Kostbarste für alle sichtbar versteckst, werden sie es nicht finden.« 
 
    Lasgol dachte nach. Irgendwie konnte er das nachvollziehen. Hier war er geschützt und konnte nicht so leicht in die Wirren des Krieges geraten. 
 
    »Oh, ich liebe diesen Ort! Jeden Tag neue Schwierigkeiten!«, brauste Viggo auf. 
 
    Nilsa grinste nur. »Maul nicht so herum. Du würdest dich doch sonst langweilen.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob dir klar ist, dass wir uns nicht nur eine, sondern womöglich gleich zwei sehr mächtige Persönlichkeiten zum Feind gemacht haben. Und zwar die mit den stärksten Armeen des Nordens.« 
 
    Nilsa dachte einen Augenblick nach. »Da hast du recht. Dieser Ort bringt wirklich ein Problem nach dem anderen.« Mit resignierter Miene schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Hör nicht auf sie«, sagte Egil zu Lasgol. 
 
    Sie arbeiteten den ganzen Tag daran, den Nachschub zu sichern, und dachten dabei über alles nach, was Lasgol ihnen erzählt hatte. Und über den Konflikt, der damit einherging. Beim Essen im Speisesaal sprachen sie kaum miteinander. Lasgol sah Astrid am Nachbartisch sitzen. Sie sah kurz zu ihm hinüber und schien tatsächlich mit ihm reden zu wollen. Aber dann wendete sie den Blick ab, und das schmerzte ihn. Sie hatten seit seiner Rückkehr noch nicht miteinander gesprochen. 
 
    Danach gingen die Schneepanther in ihre Hütte. Sie wollten gerade ins Bett gehen, als plötzlich jemand die Tür aufriss. Lasgol, Viggo, Gerd und Egil fuhren erschrocken herum. Im Eingang stand General Ulsen in Begleitung von zwei Soldaten und den Waldläufermeistern Ivana und Haakon. Überrascht starrten die Jungen sie an. 
 
    General Ulsen baute sich in der Mitte der Hütte auf und zog ein Pergament mit dem königlichen Siegel heraus. 
 
    »Wer von euch ist Egil, dritter Sohn des Herzogs Olafston?« 
 
    Egil trat einen Schritt vor. 
 
    »Das bin ich, General.« 
 
    Ulsen reichte ihm das Pergament, damit er es selber lesen konnte. 
 
    Egil öffnete das Siegel. 
 
    Seine Freunde warfen einen Blick über seine Schulter. 
 
      
 
    Auf Befehl seiner Majestät, König Uthar Haugen von Norghana, müssen die Söhne der Herzöge und Grafen vom Bund des Westens sich augenblicklich ausliefern. Sie werden als Geiseln festgehalten, bis ihre Eltern mir, Uthar, König von Norghana, die Treue schwören und sich dem Feldzug gegen Darthor und dessen Streitkräfte anschließen. Sollten die Herzöge und Grafen sich weigern, werden ihre Söhne in genau sieben Tagen gehängt. 
 
      
 
    Egil hatte die königliche Anordnung gelesen. Er senkte den Kopf. Alle waren wie versteinert. 
 
    »Egil ...«, begann Lasgol. Er wusste, dass die Soldaten hier waren, um seinen Freund zu verhaften. 
 
    »Ergreift ihn!«, befahl Ulsen und zeigte auf Egil. 
 
    Die beiden Soldaten packten Egil an den Armen. 
 
    »Wartet! Ihr könnt ihn doch nicht mitnehmen!«, rief Lasgol. 
 
    Viggo und Gerd griffen nach den Soldaten. 
 
    »Waldläufer!«, sagte Ivana mit eisiger Stimme. 
 
    Alle sahen sie an. 
 
    »Das ist eine königliche Anordnung. Widerstand wäre Hochverrat.« 
 
    »Aber das ist ungerecht. Er ist ein Waldläufer und dem König treu ergeben.« 
 
    »Genau deshalb wird er sich nicht weigern. Und ihr auch nicht. Denn so lautet der Befehl des Königs«, sagte Haakon mit einem Blick, der jedweder Diskussion ein Ende setzte. 
 
    Lasgol und seine Freunde wechselten einen Blick. Sie wollten Egil nicht gehen lassen. 
 
    »Schluss jetzt«, verlangte Ulsen. »Ergibst du dich oder müssen wir Gewalt anwenden?« Er legte eine Hand an sein Schwert. 
 
    »Nein, das wird nicht nötig sein«, sagte Egil. »Ich komme mit. Ich gehorche dem Befehl. Und sie auch!« Er warf seinen Kameraden einen warnenden Blick zu, sich nicht zu widersetzen. 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Lasgol. 
 
    »Ja. So sind die Spielregeln in der Politik und im Krieg.«Er nickte Gerd und Viggo zu, die Soldaten loszulassen. 
 
    Beide traten zurück. 
 
    »Wohin wird er gebracht?«, fragte Lasgol. 
 
    »In die Zellen unter dem Hauptquartier«, sagte Ivana. 
 
    »Es wird ihm dort gut gehen«, versicherte Haakon. 
 
    »Abmarsch!«, befahl Ulsen. 
 
    In dieser Nacht wurden außer Egil auch die anderen Söhne der Herzöge und Grafen verhaftet, die im Lager waren. 
 
    Als Ingrid erfuhr, was geschehen war, wurde sie so wütend, dass die Jungen sie mit Gewalt davon abhalten mussten, die Tür zum Hauptquartier einzuschlagen, um Egil dort rauszuholen. 
 
    Aber die Panther zogen zum Hauptquartier. Jeder hielt eine brennende Kerze in der Hand, und so sangen sie dort die Ode für die Tapferen, um Egil wissen zu lassen, dass sie bei ihm waren. Und da geschah etwas Unerwartetes. Die Uhus kamen mit Kerzen und sangen mit, dann die Wölfe, die Wildschweine, die Füchse und die Falken. Am Ende waren alle Teams versammelt. Sie setzten sich vor das große Haus und sangen, sangen von ganzem Herzen, um ihren gefangenen Kameraden Mut zu machen und gegen diese Ungerechtigkeit des Königs zu protestieren. 
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    »Lasgol!«, rief eine weibliche Stimme. 
 
    Lasgol drehte sich um und sah ein Mädchen auf sich zurennen. Ihre langen blonden Haare schwangen beim Laufen mit. Ihr Gesicht war sehr schön, bezaubernd schön. 
 
    Es war Valeria. 
 
    »Hallo Val«, grüßte er sie. 
 
    »Es ist so schrecklich, was sie mit Egil und den anderen gemacht haben«, sagte Val. 
 
    »Ja, das ist es.« Lasgols Herz war schwer. 
 
    »Gibt es irgendetwas, was wir tun können?« 
 
    Lasgol schüttelte den Kopf. 
 
    »Es ist eine königliche Anordnung. Wir können gar nichts tun. Ich habe mit Dolbarar gesprochen. Ich habe ihn angefleht. Aber ihm sind die Hände gebunden, denn der Befehl stammt direkt vom König. Ich weiß, dass es ihm missfällt, sehr sogar, aber er wird sich Uthar nicht widersetzen. Ich habe auch mit den Waldläufermeistern gesprochen. Das Ergebnis war dasselbe. Es ist eine königliche Anordnung, und ob sie ihnen passt oder nicht, sie müssen sie ausführen.« 
 
    »Das ist nicht gerecht.« 
 
    »Es herrscht Krieg. Im Krieg gibt es keine Gerechtigkeit. Das hat Egil mir selbst gesagt.« 
 
    »Durftest du ihn besuchen?« 
 
    Lasgol nickte. »Ja. Wir durften zu ihm. Sie stecken im Verlies unter dem Hauptquartier. Es geht ihm gut. Nach außen hin gibt er sich stark, doch ich weiß, dass er insgeheim befürchtet, dass sein Vater ihn nicht retten wird.« 
 
    »Wenn du weißt, wo sie ihn festhalten ... könnten wir etwas anderes versuchen ...« 
 
    Lasgol zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Etwas anderes? Was willst du damit sagen?« 
 
    »Wir könnten ihn befreien.« 
 
    »Val! Das wäre Hochverrat!« 
 
    Sie runzelte die Stirn. »Und Unschuldige zur Erpressung einzusperren, was ist das?« 
 
    »Dennoch. Das geht nicht. Sie würden uns hängen.« 
 
    »Wenn sie uns erwischen. Was nicht unbedingt sein muss. Ich sage ernsthaft, dass es möglich ist. Lass uns einen Plan schmieden«, sagte sie mit fester Stimme. 
 
    Lasgol sah zu Boden. 
 
    »Du bist mutig und entschlossen, das muss ich zugeben.« Er lächelte ein wenig. 
 
    »Wohl eher impulsiv und waghalsig«, sagte sie mit ihrem bezaubernden Lächeln. »Aber angeblich gehört das zu meinem gewaltigen Charme.« 
 
    Lasgol prustete los. Er hatte lange nicht gelacht, und es fühlte sich gut an. Die Anspannung wich aus seinem Körper, und er fasste neuen Mut. Eigentlich ging es ihm in Vals Gesellschaft immer gut. Sie war ungewöhnlich, aber er mochte sie. 
 
    »Ich muss zum Magazin. Aber denk darüber nach. Ich bin auf deiner Seite«, sagte Val und zwinkerte ihm zu. Damit drehte sie ab und lief davon. 
 
    Lasgol sah ihr verwundert nach. 
 
    Die folgenden Tage waren voller Ungewissheit. Das Ultimatum, das der König dem Bund des Westens gestellt hatte, rückte näher, und allmählich lagen bei allen die Nerven blank. Die Situation wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Die Teams konzentrierten sich auf die Unterstützung der Armee durch die Beschaffung von Fleisch, Wolle, Pelzen und Proviant, aber auch durch das Anfertigen von Bögen, Pfeilen und Lanzen für die Schlacht. Alles wurde auf den Schiffen der Waldläufer flussabwärts geschickt. 
 
    Dennoch war vielen anzusehen, wie sehr ihnen die Situation mit den Geiseln missfiel. Allerdings nicht allen. Isgord und andere aus dem zweiten, dritten oder vierten Jahrgang betrachteten den Befehl als notwendiges Übel, um im Krieg den Sieg zu erringen. Ob die Geiseln an einem Strick baumeln würden, war ihnen gleichgültig. Zwischen einigen Teams war es deshalb bereits zu Prügeleien gekommen, weil manche die Geiseln befreien und andere dem Befehl des Königs gehorchen wollten. Wenig hilfreich war dabei, dass mehr Waldläufer aus dem Osten des Reiches stammten als aus dem Westen. Erstere waren treue Anhänger des Königs, Letztere hielten eher zu den Adligen des Bunds des Westens. Sie sprachen sich zwar nicht offen gegen den König aus, doch die Allianz war ihnen wichtiger als der Monarch. Wie Egil gern sagte: Der Ruf der Erde ist stärker als ein Titel. Die vier Waldläufermeister patrouillierten regelmäßig durch das Lager, um Auseinandersetzungen im Keim zu ersticken. 
 
    Als die Freunde an diesem Abend im Speisesaal zusammensaßen, drehte sich das Gespräch abwechselnd um den Krieg und um die Geiseln. 
 
    »Es läuft nicht gut«, sagte Viggo. »Ich habe heute Säcke mit Getreide und Fässer mit Trinkwasser für die Festung verladen. Dabei habe ich gehört, dass der König echte Probleme hat. Ohne die Hilfe der rebellischen Fürsten scheint der König es nicht zu schaffen. Darthors Streitkräfte sind erschütternd stark.« 
 
    »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen«, sagte Ingrid. 
 
    »Du meinst die Geiseln?«, fragte Nilsa. 
 
    Sie nickte. 
 
    »Ich bin sicher, dass Egils Vater nachgibt«, sagte Gerd. 
 
    »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Lasgol. »Er ist ein schwieriger Mann. Und er steht nicht auf der Seite des Königs, das kann ich euch versichern.« 
 
    »Aber auch nicht auf Darthors Seite, oder?«, fragte Viggo ernst. 
 
    Lasgol zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?« 
 
    »Er wird nicht zulassen, dass sie seinen Sohn aufknüpfen!«, sagte Gerd fest überzeugt. 
 
    »Er hat Egil hierhergeschickt — für den Fall, dass so etwas eines Tages geschieht. Damit es nicht seine großen Brüder trifft. Das hat Egil mir erzählt. Er hat also so etwas geahnt. Womöglich sogar das Opfer.« 
 
    »Unglaublich!«, fuhr Nilsa erzürnt auf, riss den Arm zur Seite und fegte dabei ein Glas Apfelwein vom Tisch. 
 
    »Beruhige dich«, mahnte Ingrid. 
 
    »Wie soll man sich da beruhigen?«, schimpfte Nilsa und schlug so unglücklich mit der Faust auf den Tisch, dass sie einen Tellerrand erwischte. Der Teller flog in die Höhe. Lasgol konnte ihn auffangen, aber nicht verhindern, dass ihm der Inhalt ins Gesicht spritzte. 
 
    »Entschuldigung ... Es ist nur so ... unmenschlich!« 
 
    »Schon gut. Wir sind alle genauso frustriert wie du«, sagte Lasgol. 
 
    »Wenn Egils Vater sich nicht erweichen lässt, müssen wir eingreifen!«, sagte Nilsa entschlossen. 
 
    »Das können wir nicht«, sagte Ingrid kopfschüttelnd. »Es wäre Verrat.« Sie sah zum Tisch von Dolbarar hinüber, der mit General Ulsen und einem seiner Offiziere speiste. 
 
    »Willst du etwa zulassen, dass sie ihn hängen?«, fragte Gerd, der für Nilsa Partei ergriff. 
 
    »Wenn wir eingreifen, hängen sie uns alle. Ohne Erbarmen. Das Heer führt Befehle aus, es befolgt sie blind. Ganz besonders in Kriegszeiten«, versicherte Ingrid. »Das ist meiner Tante so ergangen.« 
 
    »Der, die angeblich zu den Unbesiegbaren des Eises gehörte, der Eliteeinheit des Königs, auch wenn das unmöglich ist, weil sie nur Männer zulassen?« Viggo konnte es nicht lassen, Ingrid bei diesem Thema anzugreifen. 
 
    »Halt den Mund«, sagte Nilsa. »Lass sie in Ruhe.« 
 
    »Was war mit ihr?«, wollte Gerd wissen. 
 
    Ingrid schwieg. Erst nach einem langen Moment des Schweigens konnte sie sich zu einer Antwort durchringen. 
 
    »Na schön, ich erzähle es euch. Ich vertraue euch. Ihr seid mein Team. Meine Kameraden. Aber das, was ich jetzt erzähle, muss unter uns bleiben. Es ist privat, denn es betrifft nur meine Familie, und geht sonst niemanden etwas an.« 
 
    »Natürlich«, versicherte Gerd. 
 
    Lasgol sah Viggo an. 
 
    Der hob die Hand. »Alles klar. Nichts verlässt diesen Raum. Meine Lippen sind versiegelt.« 
 
    »Das dürften sie gern bleiben«, stichelte Nilsa, und alle anderen lachten. 
 
    »Rotschopf! Provoziere mich nicht ...« 
 
    »Na los, Ingrid«, sagte Lasgol, den die Geschichte auch interessierte. 
 
    »Die Geschichte meiner Tante ist ziemlich traurig. Eine Tragödie. Aber wir können wichtige Lektionen daraus lernen. Ich versuche, aus dem, was ihr passiert ist, und aus ihren Entscheidungen, etwas für mein Leben zu lernen. Meine Tante war eine Schneesoldatin. Sie hat mir das Kämpfen beigebracht, als ich klein war. Schon mit vier Jahren lernte ich von ihr, wie man mit dem Schwert umgeht. Dafür hat sie mir ein Holzschwert gemacht.« 
 
    »Du hast früh angefangen«, staunte Nilsa. »In diesem Alter habe ich noch mit Puppen gespielt.« 
 
    »Dafür gab es einen Grund. Meine Tante war nicht aus eigenem Entschluss Soldatin geworden, und sie hat mich nicht grundlos im Kämpfen unterrichtet.« 
 
    »Was ist passiert?«, wollte Gerd wissen. 
 
    »Als sie dreizehn war, zogen Söldner durch ihr Dorf. Sie sahen sie im Wald, wo sie mit ihrem Bruder Beeren sammelte. Ihm haben sie den Schädel eingeschlagen; er wurde nie wieder ganz gesund. Und sie ... sie ... ihr wisst ja, was brutale Männer wehrlosen Mädchen und Frauen antun, wenn sie die Chance dazu bekommen.« 
 
    »Wie schrecklich!«, rief Nilsa aus. 
 
    Viggo legte die Hand an seinen Dolch. »Wer einer Frau so etwas antut, der hat sein Leben verwirkt«, sagte er todernst. Er zog die Finger am Hals entlang. 
 
    Lasgol hatte Mitleid mit Ingrid. »Wenn du lieber nicht weitersprechen willst ...« 
 
    »Ich habe damit angefangen, also bringe ich es zu Ende. Das war der Grund, warum sie zur Armee ging. Und das war der Grund, warum sie mich schon als kleines Mädchen zur Kämpferin machte. Damit mir nicht widerfährt, was ihr widerfahren ist. Die Jahre bei der Armee haben ihren Körper und ihren Geist gestählt. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass ihr so etwas noch einmal passiert. Deshalb trainierte sie jahrelang Tag und Nacht und wurde eine unglaublich gute Soldatin. Damit sich niemand mit ihr anlegte, weil sie eine Frau war — Frauen werden zwar in die Armee von Norghana aufgenommen, aber sie werden trotzdem ständig verspottet und Schlimmeres —, hat sie das Haar wie ein Mann getragen und ihre Weiblichkeit versteckt. Körperlich war sie ohnehin nicht sehr attraktiv und hatte für eine Frau eine tiefe Stimme. Darum fiel ihr das nicht schwer. Mit der Zeit und nach etlichen blutigen Feldzügen dachte keiner mehr daran, dass sie eine Frau war. Sie war nur noch eine todbringende Soldatin und gehörte zu den Besten ihres Regiments. Darauf war sie sehr stolz. Sie war besser als die Männer — in einem Bereich, den diese immer für sich beansprucht hatten.« 
 
    »Strengst du dich deshalb so sehr an, besser als die Jungen zu sein?«, fragte Gerd. 
 
    »Nein. Das tue ich, weil sie mir gezeigt hat, dass es keinen Unterschied gibt. Dass wir Frauen alles können, was die Männer können, und manches sogar besser.« 
 
    Gerd nickte. 
 
    »Wie ist sie dann zu den Unbesiegbaren des Eises gekommen?«, fragte Lasgol. Er wurde immer neugieriger und wollte unbedingt wissen, was aus ihr geworden war. 
 
    Viggo wollte etwas sagen, aber Ingrid brachte ihn mit einem Fingerzeig zum Schweigen. 
 
    »Es gab eine Schlacht, bei der nur eine Handvoll aus einem Regiment überlebten. Meine Tante erzählte mir, sie wäre auch gestorben, wenn nicht im letzten Moment die Unbesiegbaren des Eises aufgetaucht wären und sie gerettet hätten. Ein Offizier, der sie hatte kämpfen sehen und von ihrem Umgang mit dem Schwert beeindruckt war, bot ihr an, sie aufzunehmen. Sie sagte, sie hätte sich sofort entscheiden müssen. Die Unbesiegbaren zogen weiter — entweder musste sie mitgehen oder bei den Überlebenden ihres vernichteten Regiments bleiben. Sie dachte kurz nach. Sie wusste, dass die Unbesiegbaren keine Frauen aufnahmen. Wenn man sie entlarvte, würde das schlimme Folgen für sie haben.« 
 
    »Sie hat abgelehnt, oder?«, sagte Gerd. 
 
    »Sie ging mit.« 
 
    »Aber warum?«, fragte Nilsa. »Sie war doch schon die Beste in ihrem Regiment. Sie hatte allen gezeigt, dass sie genauso gut oder besser war als die Männer.« 
 
    »Weil sie beweisen wollte, dass sie auch mindestens genauso gut war wie die besten Männer. Die Unbesiegbaren des Eises«, sagte Viggo. 
 
    Sie nickte. »Genau. Sie wollte ihnen beweisen, dass sie genauso gut war wie sie. Und wenn man sie durchschaute, würde sie die Konsequenzen tragen. Sie gab sich nie geschlagen. Sie wollte besser werden als die besten Männer.« 
 
    »Ist ihr das gelungen?«, fragte Lasgol. 
 
    »Sie blieb für drei Feldzüge bei den Unbesiegbaren. In dieser Zeit trainierte sie weiterhin Tag und Nacht, weil sie unbedingt dasselbe Niveau erreichen wollte. Sie kämpfte wie einer von ihnen. Niemand merkte, dass sie eine Frau war. Sie hat bewiesen, dass eine Frau zu den besten Soldaten gehören kann. Das hat meine Tante erreicht. Nach jedem Feldzug schickte sie mir Briefe und erklärte es mir. Danach haben wir uns nur noch einmal gesehen, am Ende des dritten Feldzugs. An ihre Worte werde ich mich immer erinnern: Lass dir von niemandem einreden, dass du etwas nicht kannst, nur weil du ein Mädchen bist. Niemals! Wir können alles erreichen. Sogar das, was sie nicht schaffen. Merk dir das gut!« 
 
    »So ist es!«, rief Nilsa und stieß die Faust in die Luft. 
 
    »Bitte, sprich weiter«, sagte Lasgol, nachdem Nilsa sich ein wenig beruhigt hatte. 
 
    »Beim vierten Feldzug traf sie ein feindlicher Pfeil in die Brust. Es war eine schwere Verletzung. Man brachte sie zum Feldarzt. Als man ihr die Rüstung auszog, entdeckten sie ihr Geheimnis. Sie sahen, dass sie eine Frau war. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Sie machten ihr den Prozess, und sie wurde zum ›Los des Verräters‹ verurteilt, weil sie die Unbesiegbaren belogen und getäuscht hatte.« 
 
    »Was ist das?«, fragte Gerd. »Davon habe ich noch nie gehört.« 
 
    »Sie haben sie verwundet im Schnee zurückgelassen. Auf feindlichem Territorium. Sie ist gestorben. Ich weiß nicht, ob an der Verletzung, an der Kälte oder durch die Hände des Feindes. Jedenfalls kam sie nie zurück.« 
 
    »Das ist abscheulich!«, protestierte Nilsa aufgewühlt. 
 
    »Das war es. Aber sie kannte das Risiko, und sie hat sich bewusst dafür entschieden«, sagte Ingrid. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. 
 
    »Danke, dass du uns das erzählt hast«, sagte Lasgol. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Ich möchte, dass ihr begreift, wie das königliche Heer mit denen umspringt, die es nicht akzeptiert«, erklärte Ingrid. 
 
    Alle schwiegen nachdenklich. 
 
    »Und deshalb bist du zu den Waldläufern gegangen? Um allen das zu beweisen, was deiner Tante nicht vergönnt war? Dass eine Frau genauso gut sein kann wie der Beste unter den Männern?«, fragte Viggo. 
 
    »Ja. Weil es so ist. Und ich werde es beweisen. Ich werde Erste Waldläuferin. Die Beste unter den Waldläufern. Es gab noch nie eine Erste Waldläuferin. Ich werde die allererste sein. Und alle im Reich werden es erfahren. Damit bahne ich anderen, die in meine Fußstapfen treten wollen, den Weg.« 
 
    »Und du machst deiner Tante Ehre«, sagte Nilsa. 
 
    »Ja. Weil sie ihr das angetan haben. Aber ich tue das nicht nur für sie, sondern für alle Frauen, die nach uns kommen. Eines Tages wird es nicht nur eine Erste Waldläuferin geben, sondern auch eine Generalin der Unbesiegbaren des Eises! Man muss die Regeln brechen und ein Beispiel geben. Andere Frauen werden uns nachfolgen. Eines Tages wird eine Königin über Norghana herrschen, die keinen Mann braucht. Wir brauchen keine Männer. Wir schaffen alles aus eigener Kraft.« 
 
    »Bravo!«, rief Nilsa. »Ich bin dabei!« 
 
    »Ich auch«, sagte Gerd. »Obwohl ich keine Frau bin.« 
 
    Viggo schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. 
 
    »Trotzdem müssen wir uns etwas ausdenken.« Nilsa kam auf das andere Thema zurück. »Falls die Sache für Egil nicht gut läuft ... falls sein Vater ihn seinem Schicksal überlässt.« 
 
    »Ich unterstütze Nilsa«, sagte Gerd. 
 
    Lasgol nickte. »Wir können nicht zulassen, dass sie ihn hinrichten.« 
 
    »Ihr könnt auf mich zählen«, sagte Viggo. »Der Schlauberger bringt mich zur Weißglut, aber niemand hat es verdient, gehängt zu werden. Abgesehen von mir vielleicht.« 
 
    Sie sahen Ingrid an. Die senkte den Kopf. »Wir werden alle hängen. Aber ich bin dabei.« 
 
    »Das ist ein Wort!«, sagte Nilsa. 
 
    »Jetzt brauchen wir nur noch einen Plan«, meinte Gerd. 
 
    »Na, dann an die Arbeit. Wir haben zwei Tage«, sagte Lasgol. 
 
      
 
    Und dann kam der schicksalhafte Tag. Das Ultimatum des Königs war abgelaufen. Als der Morgen anbrach, marschierte General Ulsen mit einem Dutzend Soldaten vor dem Haupthaus auf. 
 
    Dolbarar und die Waldläufermeister kamen heraus. 
 
    »Wir kommen, um die Befehle des Königs auszuführen«, verkündete der General. 
 
    »Gab es keine neuen Befehle?«, fragte Dolbarar hoffnungsvoll. 
 
    »Nein. Aber Seine Majestät Uthar, König von Norghana, hat mir eine Botschaft geschickt, wer begnadigt wird und wer heute stirbt.« 
 
    »Darf ich diese Nachricht sehen?« 
 
    »Natürlich.« Der General übergab Dolbarar das Schriftstück. 
 
    Hinter den Anwesenden bildete sich eine Menge. Sie wollten wissen, was geschehen würde und wie die Situation gelöst würde. 
 
    »Es ist die Handschrift des Königs. Das kann ich bezeugen.« Dolbarar reichte den Befehl an die vier Waldläufermeister weiter, damit sie ihn selbst lasen. Als sie damit fertig waren, gaben sie dem General das Dokument zurück. 
 
    »Holt die Gefangenen«, befahl Dolbarar. 
 
    Oden nickte und ging nach unten. Bald kam er mit den sieben Geiseln zurück. 
 
    Der General baute sich vor ihnen auf und las mit feierlicher Stimme ihr Urteil vor: 
 
    »Olaf, Sohn des Grafen Björn ... ist frei.« 
 
    Viele Anwesende seufzten erleichtert auf, einige jubelten. 
 
    »Ein Glück«, flüsterte Gerd, dessen Gesicht vor Angst kreideweiß war. 
 
    »Bigen, Sohn des Grafen Axel ... ist frei.« 
 
    Diesmal wichen die Stoßseufzer schnell Hochrufen auf die Geiseln. 
 
    »Gut! Gut! Zwei Freigelassene sind ein sehr gutes Zeichen«, flüsterte Nilsa. 
 
    »Jakob, Sohn von Herzog Erikson ... wird heute Mittag exekutiert.« 
 
    Viggo hob die Hände an den Kopf. »Du bist wirklich der größte Unglücksrabe auf der Welt!« 
 
    Die Menge begann das Urteil auszubuhen. Der Protest gegen die Entscheidung des Königs wurde lauter. 
 
    »Gonars, Sohn von Herzog Svensen ... wird heute Mittag exekutiert.« 
 
    »Jetzt ist Egil dran«, sagte Gerd zitternd. »Ich halte das nicht aus.« 
 
    »Hoffen wir, dass er verschont bleibt«, flüsterte Ingrid. 
 
    »Hoffen wir’s«, sagte Lasgol, obwohl er große Zweifel hatte. 
 
    »Egil, Sohn von Herzog Olafston ... wird heute Mittag exekutiert.« 
 
    »Nein ...«, sagte Egil erschüttert. 
 
    »Verdammt!«, fluchte Viggo. 
 
    »Nein! Nein! Nein!«, schrie Nilsa. Ingrid hielt sie fest. Gerd sackte mit Tränen in den Augen auf die Knie. 
 
    Zwei weitere wurden begnadigt. 
 
    Die aufgebrachte Menge beschimpfte den General. Die Soldaten umstellten ihn schützend. Die Situation heizte sich rasch auf. Plötzlich flog ein Stein auf die Soldaten. Das Geschrei wurde immer lauter, der Protest drohte zu eskalieren. 
 
    Da stellten sich Dolbarar und die vier Waldläufermeister vor die Soldaten und wandten sich an ihre Schüler. 
 
    Der Kommandant des Lagers hob beide Arme. In einer Hand hielt er seinen Kommandostab, in der anderen das Buch der Waldläufer. 
 
    »Als Waldläufer dienen wir dem Reich«, betonte er. »Dem König. Wir befolgen seine Befehle, ohne sie zu hinterfragen. Denn er ist der König, und wir gehorchen ihm.« 
 
    Angesichts von Dolbarars Worten verstummten die Protestschreie. 
 
    »Ich weiß, dass diese königliche Anordnung euch nicht gefällt. Das verstehe ich. Aber wir müssen ihr nachkommen, denn wenn wir dies nicht täten, wäre es das Ende der Waldläufer. Einem Befehl des Königs können wir uns nicht widersetzen.« 
 
    »Geht in eure Hütten zurück«, sagte Esben. 
 
    »Ab mit euch. Verschwindet«, sagte Haakon. 
 
    Ivana und Eyra näherten sich den vorderen Reihen und überzeugten die Anwesenden mit sanftem Nachdruck zu gehen. 
 
    In der Hütte sagte keiner ein Wort. Alle dachten darüber nach, was gerade geschehen war und was es bedeutete. 
 
    Egil würde sterben. 
 
    »Seid ihr bereit?«, fragte Ingrid schließlich. 
 
    »Bereit«, sagte Nilsa. 
 
    »Haltet euch an den Plan!« 
 
    »Klar«, knurrte Viggo. »Das läuft dann ja auch immer glatt.« 
 
    »Wir halten uns daran«, sagte Gerd. 
 
    »Ihr seid großartig«, sagte Lasgol dankbar. Ihm war bewusst, was sie vorhatten und welches Risiko sie damit eingingen. 
 
    »Erinnere mich daran, wenn wir alle am Strick baumeln.« Viggo zwinkerte ihm sarkastisch zu. 
 
    »Nehmt eure Sachen«, sagte Ingrid. »Wir müssen los. Jeder in eine andere Richtung. Wir sprechen mit niemandem. Wir bleiben für niemanden stehen. Wenn es ein Ausbilder ist, sagt ihr, dass ihr Bogenschießen üben wollt.« 
 
    Sie nickten. 
 
    Ingrid ging zur Tür, machte sie auf und sah sich um. Dann deutete sie auf den Sonnenstand. Der Vormittag war schon fortgeschritten. Sie sah nichts, was sie aufhalten könnte. 
 
    »Also los. Die Mission beginnt.« 
 
    In festgelegten zeitlichen Abständen verließen sie die Hütte. Alle trugen ihre Waldläufermäntel des zweiten Jahres und hatten ihre Bögen und einen Beutel dabei. 
 
    Der Himmel zog sich zu. Von Nordosten drohte ein Sturm. Das war ungünstig. Jeder der fünf machte einen größeren Umweg, ehe sie sich aus verschiedenen Richtungen einem Ort im Osten des Lagers näherten. Dort sollten die Hinrichtungen stattfinden. Die Umgebung hatten sie am Vortag genau ausgekundschaftet. Viggo hatte seine Informationen beim Würfelspiel mit Soldaten erhalten. Nebenbei hatte er eine Menge Münzen gewonnen, was niemanden verwunderte, der Viggo kannte. 
 
    Lasgol bezog im Süden Position. Dort legte er den Adeptenmantel ab und zog den weißen Wintermantel an, der ihm gestattete, mit dem Schnee um ihn herum zu verschmelzen. Er suchte sich einen umgestürzten Baum und verbarg sich dahinter. Es waren rund 250 Schritte. Eine gute Entfernung. Von hier aus beobachtete er den Weg, der von Westen kam und die hundertjährige Eiche, wo das Urteil vollstreckt werden sollte. Er überprüfte seinen Bogen. Dann bereitete er zwei Pfeile vor, einen normalen und einen Spezialpfeil. Unter Beachtung aller Kenntnisse, die er in der Schule der Körperbeherrschung gelernt hatte, tarnte er sich, bis er praktisch unsichtbar war, und verharrte still wie eine verschneite Statue. 
 
    Im Norden der Eiche erhaschte er einen Blick auf eine Gestalt, die gleich darauf ebenfalls im Schnee untertauchte. Das war Viggo. Im Osten entdeckte er Gerd; im Westen, an der schwierigsten Stelle — weil dort die Soldaten kommen würden —, verbarg sich Ingrid hinter einem Baum. Nilsa wartete im Süden, wo sie die Flucht vorbereitet hatte. Alle waren in Position und gut getarnt. Jetzt mussten sie nur noch warten und hoffen, dass ihr Plan aufging. 
 
    Es begann zu schneien. 
 
    In der Ferne tauchten die Soldaten mit den Gefangenen auf. General Ulsen ritt zu Pferd voran. Seine zwölf Soldaten marschierten mit einem von zwei Maultieren gezogenen Karren mit den Gefangenen hinter ihm. Egil, Jakob und Gonars saßen darauf. Nachdem der Zug die große Eiche erreicht hatte, bereiteten die Soldaten die Schlingen vor. Lasgol schluckte. Sie würden den Karren wegrollen, und die Geiseln würden hängen. Bis sie tot waren. Lasgols Magen krampfte sich zusammen. Er machte sich bereit. Zum Glück war kein Waldläufer dabei. Darauf hatten sie gehofft. Dolbarar wollte nicht, dass seine Leute das mitansahen. 
 
    Ganz langsam legte Lasgol seinen Spezialpfeil auf. Da kam ein Reiter herangaloppiert. Es war ein Soldat. 
 
    »Eine eilige Botschaft, General«, rief er. 
 
    Lasgol erriet, dass es wichtig war, und obwohl der Wind Bruchstücke der Unterhaltung herantrug, wollte er keine Fehlinterpretation riskieren. Er aktivierte seine Fähigkeit Eulenohren. 
 
    »Konnte das nicht warten?« 
 
    »Nein. Es kommt vom König.« 
 
    »Gib her.« 
 
    Ulsen las die Nachricht. Er nickte. 
 
    Dann hielt er das Pergament hoch, um es mit lauter Stimme vorzulesen: »Auf königliche Anordnung wird Gonars, Sohn von Herzog Svensen, begnadigt.« 
 
    Offenbar hatte sein Vater im letzten Moment klein beigegeben. 
 
    »Holt ihn vom Karren.« 
 
    Die Soldaten gehorchten. 
 
    Jakob meldete sich stammelnd zu Wort: »Und ... mein ... Vater?« 
 
    Ulsen schüttelte den Kopf. 
 
    »Tut mir leid, Junge.« 
 
    Der General hob die Hand. 
 
    »Bitte! Tut es nicht. Wartet!«, flehte Jakob. 
 
    Egil hatte resigniert. 
 
    Ich lasse nicht kampflos zu, dass sie meine Kameraden umbringen. Krieg hin oder her! Lasgol hob die Hände an den Mund und imitierte den Schrei einer Eule. Einmal. 
 
    Ingrid antwortete. Auch einmal. Das war ein »Ja«. 
 
    Viggo zweimal. 
 
    Gerd einmal. 
 
    Das war die Mehrheit. 
 
    Lasgol zielte. Er berechnete die Flugbahn und schoss. Im nächsten Augenblick flogen drei weitere Pfeile. Sie stiegen zum Himmel auf und senkten sich durch ihr Eigengewicht wieder ab. Es waren besondere Pfeile, denn an den Spitzen hing jeweils eine winzige Phiole aus Glas. In dem Moment, als Ulsen den Arm senkte, landeten die Pfeile zu Füßen der Soldaten. 
 
    Vier Phiolen zerbrachen auf dem Boden, und eine Art Gas stieg daraus auf, das sich nach allen Seiten auf zehn Schritte Umkreis ausbreitete. 
 
    Es war der Sommertraum. 
 
    »Was zur Hölle...?«, schnaubte General Ulsen, ehe er ohnmächtig zu Boden fiel. 
 
    Auch die zwölf Soldaten kippten augenblicklich um. Alle schliefen ein, aber der letzte geriet dabei ins Stolpern und stieß gegen eines der Maultiere, das erschrocken loslief und den Karren wegzog. 
 
    Jacob und Egil verloren den Halt und hingen plötzlich an ihren Schlingen. 
 
    Oh, nein! Sie ersticken! Lasgol fackelte nicht lange. Er aktivierte seine Fähigkeit Falkenauge, um den Strick mit absoluter Sicherheit wahrzunehmen. Dann atmete er tief durch und aktivierte den Volltreffer. 
 
    Komm schon. Lass mich nicht im Stich. Ich brauche dich. Es geht um sein Leben, sagte Lasgol in sich hinein. Er wusste, dass er diese Fähigkeit noch nicht zuverlässig beherrschte. 
 
    Der Pfeil traf den Strick in dem Moment, als Ingrid reagierte und losrannte. 
 
    Er sauste in gerader Linie exakt auf den Strick zu und trennte ihn sauber durch. 
 
    Egil fiel auf dem Boden. 
 
    In hundert Schritten Entfernung blieb Ingrid stehen. In einer fließenden Bewegung zielte sie und schoss. 
 
    Ihr Pfeil durchtrennte den zweiten Strick. Auch Jakob fiel zu Boden. 
 
    Ein Meisterschuss! 
 
    Lasgol atmete tief durch. Danke, ihr Eisgötter. Danke! 
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    Oberausbilder Oden war außer sich. Unflätig fluchend marschierte er auf und ab. 
 
    »Ihr habt die Regeln gebrochen! Ihr wusstet, dass ihr nicht eingreifen durftet. Es war ein Befehl des Königs! Dafür werdet ihr bezahlen!« 
 
    Ingrid, Nilsa, Gerd, Viggo und Lasgol standen im Hauptquartier. Dolbarar und die vier Waldläufermeister sahen sie mit ernsten Mienen an. 
 
    »Bleibt ihr dabei, dass ihr nichts getan habt? Dass nicht ihr es wart, die Jakob und Egil befreit und ihnen zur Flucht verholfen haben?«, fragte Dolbarar. Er zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Das waren wir nicht.« Viggo log, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 
    »General Ulsen fordert die Köpfe derjenigen, die es waren. Es ist ein Affront gegen ihn persönlich, gegen alles, wofür er steht. Und gegen König Uthar«, sagte Dolbarar. 
 
    »Er ist ein Offizier des Königs«, sagte Ingrid. »Er hätte darauf gefasst sein müssen, dass etwas schiefgehen könnte.« 
 
    »Auf dem Territorium des Lagers? Unter meinem Kommando?«, fuhr Dolbarar auf. 
 
    »Es herrscht Krieg.« Nilsa zuckte mit den Schultern. »Da ist alles möglich.« 
 
    »Der Schuss, der Egil befreit hat, kam von einem Experten«, stellte Ivana fest. »Wir haben den Platz gefunden, von dem er abgeschossen wurde. Der Abstand betrug 250 Schritte — bei Wind und Schneefall. Ein exzellenter Schuss.« 
 
    »Dann können wir es nicht gewesen sein.« Viggo hob die Hände. »So gut sind wir einfach nicht mit dem Bogen.« 
 
    »Und sie haben sich an vier gut gewählten Stellen versteckt, ohne bemerkt zu werden«, fügte Haakon hinzu. 
 
    »So ungeschickt, wie ich bin, hätte man uns garantiert bemerkt.« Nilsa machte ebenfalls ein unschuldiges Gesicht. 
 
    »Sie haben den Sommertraum verwendet. Die Zubereitung habe ich euch persönlich beigebracht«, sagte Eyra anklagend. 
 
    »Den kann jeder zubereiten, der das zweite, dritte oder vierte Ausbildungsjahr durchlaufen hat«, wehrte Ingrid ab. 
 
    Dolbarar kam auf Lasgol zu. 
 
    »Du bist sehr schweigsam, Lasgol. Bist du sicher, dass ihr es nicht wart?« 
 
    »Ganz sicher«, log Lasgol, konnte ihm dabei aber nicht in die Augen sehen. 
 
    »Wir waren das nicht«, beharrte Viggo. »Es gibt keinen Beweis.« 
 
    »Ohne Beweise kann man uns nicht beschuldigen«, sagte Nilsa. 
 
    »Ihr haltet euch für sehr schlau. Aber ganz so schlau seid ihr nicht«, warnte Haakon. 
 
    »Die Verurteilten ... sind sie entkommen?«, fragte Gerd. 
 
    »Ja.« Haakon nickte. »Jemand hat sie auf das Schiff von Kapitän Talos geschmuggelt und in leere Wasserfässer gesteckt.« 
 
    »Wer hat in den letzten Tagen Getreide und Fässer mit Trinkwasser verladen?«, fragte Oden, obwohl er die Antwort bereits kannte. 
 
    Viggo zuckte mit den Schultern. »Wir. Genau wie die übrigen Teams aus dem zweiten Jahr.« 
 
    »Sehr schlau. Aber ganz so schlau seid ihr nicht«, wiederholte Haakon. »Wir haben einen der Entflohenen erwischt.« 
 
    Lasgols Magen krampfte sich zusammen. Er registrierte die enorme Anspannung auf den Gesichtern seiner Kameraden. Also war ihr Plan doch nicht ganz aufgegangen. 
 
    »Einen von ihnen?«, fragte Nilsa. Sie sah aus, als würde sie vor Nervosität gleich explodieren. 
 
    »Bringt ihn rein«, rief Haakon mit lauter Stimme. 
 
    Da ging die Tür auf, und zwei Waldläufer traten mit einem Gefangenen ein. 
 
    Es war Egil. 
 
    Lasgol hatte das Gefühl, sein Herz würde zerspringen. 
 
    »Egil, mein Freund!«, rief Gerd spontan. 
 
    »Haltet ihr euch immer noch für so schlau?«, fragte Haakon. 
 
    »Wie habt ihr ihn erwischt?«, fragte Ingrid aufsässig. 
 
    »Wir sind Waldläufer. Dachtet ihr wirklich, dass euer kleiner Plan aufgehen würde?«, sagte Ivana. 
 
    »Egil!« Nilsa musste sich die Tränen verbeißen. 
 
    »Niemand entkommt den Waldläufern«, versicherte ihnen Esben. 
 
    »Jakob schon!«, beharrte Viggo grimmig. 
 
    »Nicht ganz«, sagte Eyra. 
 
    Lasgol verstand. Sie hatten sie nicht täuschen können. Die Waldläufer hatten beide erwischt, Egil und Jakob. Es tat ihm in der Seele weh. 
 
    Egil sah zu Boden. Es war vorbei. Er wusste, dass er am Ende war. 
 
    »Ihr könnt sie nicht hinrichten«, fuhr Ingrid auf und machte drohend einen Schritt nach vorn. 
 
    Auch Viggo wollte vorspringen. 
 
    Dolbarar hob die Hand. 
 
    »Nicht so impulsiv, Ingrid«, ermahnte er sie. 
 
    Da beherrschte sie sich und trat zu ihren Kameraden in die Reihe zurück. 
 
    Lasgol war untröstlich. Nach allem, was geschehen war, würde Egil trotzdem sterben. 
 
    »Das könnt ihr nicht tun«, sagte Gerd kopfschüttelnd und mit Tränen in den Augen. 
 
    »Egil, tritt vor«, sagte Dolbarar. 
 
    Die beiden Waldläufer, die den Jungen festhielten, ließen ihn los, damit er gehorchen konnte. 
 
    »Kommandant ...« 
 
    Dolbarar nahm ein Pergament zur Hand, öffnete es und las vor: »Auf königliche Anordnung wird Egil, Sohn von Herzog Olafston, begnadigt.« 
 
    Alle waren wie versteinert. 
 
    »Mein Vater — er hat sich Uthar angeschlossen?« 
 
    »Allerdings. Er unterstützt die Sache des Königs. Die Botschaft ist heute eingetroffen.« 
 
    »Das heißt ...« 
 
    »Dir wurde das Leben geschenkt«, sagte Dolbarar. 
 
    »Ja!« Jubelnd riss Nilsa die Arme in die Höhe. 
 
    »Hurra!«, fiel Gerd ein. 
 
    Selbst Viggo grinste über das ganze Gesicht. 
 
    Lasgol stieß einen Seufzer aus, der all seine Angst mit sich nahm. 
 
    »Und Jakob?«, fragte Egil. 
 
    Es folgte Grabesstille. 
 
    Lasgol befürchtete das Schlimmste. 
 
    Dann sprach Eyra. »Jakob ... ist uns entkommen«, sagte sie in einem Tonfall, der deutlich zeigte, dass das nicht die volle Wahrheit war. 
 
    Egil lächelte. »Danke.« 
 
    »Nichts zu danken«, sagte Haakon, der mit dem Verlauf des Geschehens überhaupt nicht einverstanden schien. »Das ist ein Fleck auf unserer Ehre!« 
 
    »Diesen Fleck werden wir überleben«, sagte Esben, der die Arme vor der Brust verschränkte. 
 
    Lasgol wurde klar, dass die Waldläufermeister Jakob hatten entkommen lassen und nun eine Mitschuld trugen. Und dass nicht alle damit einverstanden waren. Haakon und Ivana demonstrierten unmissverständliches Missfallen. 
 
    Dolbarar seufzte tief. 
 
    »Es gibt keine Beweise für eure Schuld«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf das Team. »Denn ihr habt euch sehr gut versteckt. Und ihr seid sehr schlau vorgegangen. Aber das heißt nicht, dass das, was ihr getan habt, richtig war. Der König wird eine Erklärung verlangen. Und die kann ich ihm nicht liefern. Ich werde die Sache nicht weiterverfolgen. Wir alle wissen, was sich zugetragen hat. Und es bleibt unter uns. Tut so etwas nie wieder. Niemals. Ist das klar?« 
 
    »Ja, Kommandant«, sagte Lasgol. Nachdem die ganze Geschichte so positiv ausgegangen war, wollte er nur noch Gras darüber wachsen lassen. 
 
    »Euch muss bewusst sein, dass ihr das nächste Mal alle am Galgen baumelt. Und niemand wird euch retten.« 
 
    Sie nickten. 
 
    »Geht jetzt. Und sprecht mit niemandem darüber.« 
 
    Zu sechst verließen sie das Hauptquartier. Ihre Gesichter waren ernst, denn sie waren noch ganz überwältigt. Erst als sie sich den Hütten des zweiten Jahres näherten, keimte langsam ein Lächeln auf. 
 
      
 
    Zwei Wochen verstrichen. Die Ereignisse überschlugen sich. Nachdem die rebellischen Anführer des Westens König Uthar unterstützten, konnte dieser Darthor in einer denkwürdigen Schlacht um die Festungsstadt Olstran zurückschlagen. Dank der Verstärkung von seinen Zwangsverbündeten konnte Uthar so viel Druck aufbauen, dass Darthor sich zum Rückzug gezwungen sah. Sein Plan, sich die Rebellen zu verpflichten, war aufgegangen. 
 
    Alle paar Tage brachten Brieftauben und Krähen neue Nachrichten, die zunehmend Hoffnung schenkten. Die Streitkräfte des Königs hatten drei wichtige, neue Siege errungen. Darthors Heer erkämpfte sich den Rückzug in den Norden. Uthar hatte seine Armeen neu aufgestellt, um dem Feind nachzusetzen und ihn auch aus dem Norden zu verjagen. 
 
    Eines Abends, als sie zusammensaßen und über die neuesten Entwicklungen sprachen, tauchte Jakobs Team an der Hütte der Schneepanther auf. Sie sagten kein Wort, sondern legten nur einen Brief auf den Boden, den alle unterzeichnet hatten. Darin stand: Danke, dass ihr den Mut hattet, der uns fehlte. Dann salutierten sie nacheinander vor den Panthern und zogen schweigend mit gesenkten Köpfen ab. 
 
    Vielen im Lager war bewusst, wer die Hinrichtungen verhindert hatte, und das zeigten sie durch anerkennendes Nicken, respektvolles Grüßen und kleine Dankesgesten. Dabei verhielten sie sich so unauffällig, dass die Soldaten nichts davon bemerkten. Doch nicht alle teilten diese Einstellung. Als Isgord Egil und Lasgol das erste Mal über den Weg lief, wurde er sofort ausfällig. 
 
    »Da haben wir sie ja: Verrätersohn Nummer eins und Verrätersohn Nummer zwei. Wie heißt es doch so schön? Es schufen die Eisgötter einst ... und so gesellte sich gleich zu gleich ...« 
 
    »Sei still. Hier gibt es keine Verräter«, gab Lasgol verärgert zurück. 
 
    »Ich dachte immer, der schlimmste Verräter wärst du! Und jetzt zeigt sich, dass du Konkurrenz bekommen hast.« 
 
    »Weder war mein Vater ein Verräter noch ist sein Vater einer.« 
 
    »Ach, nein? Tja, er wurde fast hingerichtet. Das hätte ich zu gern gesehen.« 
 
    Egil seufzte. »Reg dich nicht auf«, sagte er zu Lasgol. »Die Verunsicherung, unter der er leidet, scheint chronisch zu sein, deshalb greift er alle auf diese Weise an. Es ist ein Kompensationsversuch.« 
 
    Isgord wurde rot vor Zorn. »Das nimmst du sofort zurück!« 
 
    Lasgol stellte sich dazwischen, um Egil zu schützen, und ballte die Hand. Isgord tat dasselbe. Ehe jemand reagieren konnte, rammten beide ihrem Gegenüber die Faust gegen die Nase. Und beide wichen vor Schmerz einen Schritt zurück. 
 
    »Schluss damit!«, ertönte die durchdringende Stimme von Oden. 
 
    Er lief herbei und trennte die beiden. 
 
    »Keine Prügeleien! Waldläufer kämpfen nur mit dem Feind des Reiches, niemals miteinander!« 
 
    »Er hat angefangen«, behauptete Isgord. 
 
    »Es ist mir egal, wer angefangen hat! Keine Prügeleien. Sonst rennt ihr beide zehn Runden um den See.« 
 
    Egil gab Lasgol ein Zeichen, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und sie zogen ab.

  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    An jenem Morgen dämmerte es noch nicht einmal, als Oden sie mit seiner vermaledeiten Flöte alle aus dem Bett rief. 
 
    »Formiert euch! Los, los, Aufstellung!«, brüllte er. 
 
    »Was ist denn los?«, fragte Gerd erschrocken. 
 
    »Nichts Gutes jedenfalls«, sagte Viggo und sprang vom oberen Bett. 
 
    Camu quiekte empört, weil er so früh geweckt wurde. 
 
    »Schlaf weiter, mein Kleiner. Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Lasgol und streichelte ihm beruhigend den Kopf. 
 
    »Galauniformen! Alle!«, befahl Oden lautstark. 
 
    »Wisst ihr, was los ist?«, fragte Nilsa, die den Kopf durch die Tür steckte. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Egil. Er hatte sich gerade fertig angekleidet. »Aber es ist etwas Offizielles, sonst müssten wir nicht in Galauniform kommen.« 
 
    »Doch nicht etwa die Abschlusszeremonie?«, fragte Gerd besorgt. 
 
    »Gut möglich. Aber die hätte Dolbarar sicher angekündigt«, überlegte Egil. »Das Letzte, was er dazu sagte, war, dass sie wegen des Krieges verschoben wurde.« 
 
    Sie gingen hinaus, wo sie von Oden bereits ungeduldig erwartet wurden. 
 
    »Keine Fragen, nur zuhören. Stellt euch in zwei Reihen auf. Die Rekruten des zweiten Jahres mit denen aus dem ersten Jahr auf der einen Seite, die des dritten und vierten Jahres auf der anderen. Ihr bildet ein Spalier vom Eingang des Lagers bis zum Hauptquartier.« 
 
    Alle waren nervös und durcheinander. Was ging hier vor? 
 
    Aber Oden hatte keine Geduld für Fragen. 
 
    »Seid ihr etwa taub? Los!« 
 
    Sie liefen auf ihre Positionen. Dabei stellten sie fest, dass sich vor dem Hauptquartier Dolbarar und die vier Waldläufermeister mit den Ausbildern in Galauniform aufgestellt hatten. Daneben stand General Ulsen in blank polierter Rüstung. Gegenüber von Lasgol formierte sich die Reihe der Aspiranten aus dem dritten Jahr. Molak nickte ihm zu, und Lasgol erwiderte den Gruß. 
 
    Mit den ersten Sonnenstrahlen schwang ein Teil der Bäume, die die undurchdringliche Mauer um das Lager bildeten, langsam auf. Durch das Tor zogen Berittene ein. Sie boten keinen schönen Anblick. Die Pferde waren schlammverkrustet, und den Reitern sah man an, dass sie durch die Hölle gegangen waren. 
 
    »Leichte Kavallerie. Aber wo kommen sie her?«, fragte Gerd. 
 
    »Eine Parade ist das jedenfalls nicht«, stelle Viggo fest. 
 
    Der Kavallerie folgte ein Regiment Unbesiegbare des Eises, der Eliteinfanterie von Norghana, die genauso mitgenommen aussahen wie die Reiterei. Auch sie waren von Dreck und Blut überzogen. 
 
    »Die kommen von der Front«, sagte Ingrid angesichts des Zustands der Soldaten. 
 
    Nach der Eliteinfanterie kam ein Regiment königlicher Waldläufer in ihren grünen Umhängen. Sie ließen die Schultern hängen. 
 
    »Seht doch!«, rief Gerd begeistert. 
 
    »Die Besten unter uns«, sagte Nilsa mit glänzenden Augen. 
 
    »Am Ende müsste der Erste Waldläufer Gatik kommen«, sagte Egil. 
 
    Er sollte recht behalten. Der hochgewachsene, schlanke Gatik, ein Mann um die dreißig mit blondem Haar und kurzem Bart, ritt am Schluss. Er wirkte müde und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Auch sein Pferd war verschlammt, und an seinem Mantel klebte angetrocknetes Blut. 
 
    »Ihre Anzahl und Aufmachung zeigt eindeutig, wer sie sind«, sagte Ingrid, die für alles Militärische einen guten Blick hatte. 
 
    »Das ist Uthars persönliche Eskorte«, stellte Egil fest. 
 
    Sie nickte. »Genau.« 
 
    »Soll das heißen, dass der König kommt?«, fragte Gerd höchst überrascht. 
 
    »Natürlich«, sagte Viggo. »Sofern er nicht von seinen Waldläufern getrennt wurde, was durchaus unterhaltsam wäre.« 
 
    »Das bezweifle ich«, sagte Ingrid. »Diese Soldaten würden ihren König um keinen Preis im Stich lassen. Eher würden sie sterben, als sich so zu entehren.« 
 
    »Es sind schon ungewöhnlichere Dinge geschehen«, meinte Viggo. 
 
    Ehe Ingrid etwas erwidern konnte, tauchte die Königsgarde auf. Schon aufgrund ihrer Körpergröße — sie waren fast so groß wie die Eisbarbaren — waren sie unverkennbar. Hinzu kamen die vielen Narben und die Spuren des Krieges in ihren Gesichtern. Besonders auffällig aber war die charakteristische Doppelaxt, die alle auf dem Rücken trugen. 
 
    »Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr«, sagte Ingrid. 
 
    Auch diesmal sollte sie recht behalten, denn nun ritt König Uthar auf seinem weißen Vollblut ins Lager ein. Lasgol beobachtete ihn voller Misstrauen. Er stellte sich vor, wie es Egil, der neben ihm stand, wohl erging — nach allem, was sich im Norden zugetragen hatte. 
 
    Uthar wirkte noch beeindruckender, als Lasgol ihn in Erinnerung hatte. Er hatte enorm breite Schultern und überragte jeden normalen Norghaner — und die Norghaner waren groß — um einen halben Kopf. Er musste ungefähr vierzig Jahre zählen. Das schulterlange blonde Haar trug er offen, und auf seinem Kopf saß eine edelsteinbesetzte Krone. Seine großen Augen waren blau, und das Gesicht nicht attraktiv, sondern hart und streng. Er trug eine meisterlich gefertigte Rüstung, die mit goldenen und silbernen Beschlägen und mit Edelsteinen verziert war. Über seinem Rücken hing ein rot-weißer Mantel. 
 
    Mit einem Knie auf dem Boden sahen die sechs Freunde aus dem Augenwinkel zu, wie der König hoheitsvoll nahte. Uthar strahlte eine überwältigende Autorität und Präsenz aus. 
 
    Nachdem der König vorbeigeritten war, räusperte sich Ingrid. 
 
    »Ich konnte es bisher schon nicht glauben. Jetzt noch weniger«, flüsterte sie Lasgol zu. »Darthor hat dich belogen.« 
 
    »Dieses eine Mal bin ich mit unserer Antreiberin einer Meinung«, nickte Viggo. 
 
    Lasgol hatte selbst seine Zweifel. Umgeben von seiner kompletten Leibgarde und der norghanischen Armee bot Uthar einen so imponierenden Anblick, dass er Ingrid recht geben musste. Uthar war nicht der Feind. Das musste Darthor sein! Sie hatten ihn getäuscht. 
 
    Zur Rechten des Königs ritt wie immer Sven, der Hauptmann der Königsgarde, der seinen Gebieter mit dem Leben schützte. Er war nicht so groß und stark wie der König und die Mitglieder seiner Garde, ganz im Gegenteil: Er war schlank und eher klein, mit dunklem Haar und ebenso dunklen Augen. Aber er war der beste Schwertkämpfer des Reiches. Niemand hätte ihn in der Schlacht oder im Zweikampf besiegen können. 
 
    »Das glaube ich auch. Sie haben dich getäuscht«, nickte Nilsa. 
 
    »Tut mir leid, Lasgol«, sagte Gerd, »aber ich bin derselben Meinung wie die anderen.« 
 
    Lasgol konzentrierte sich auf Olthar, der links neben dem König ritt. Er rief sich Muladin ins Gedächtnis, den noceanischen Zauberer, nicht weil sie sich ähnlich gesehen hätten — eher war das Gegenteil der Fall —, sondern weil beide mächtige Magier waren. Der norghanische Magier hatte glattes, langes schneeweißes Haar. Seine Augen waren grau und ausdruckslos. Der hagere Körper strahlte Macht aus. Viel Macht. Er trug einen hinreißenden Stab, schneeweiß mit silbernen Intarsien. 
 
    »Ich für meinen Teil bleibe bei meiner Hypothese«, sagte Egil. »Darthor ist Lasgols Mutter und der König ist nicht der, der er zu sein scheint.« 
 
    »Wie kannst du so etwas sagen?«, sagte Ingrid ungläubig. 
 
    »Wenn du ihn direkt vor der Nase hast!«, fügte Viggo erbost hinzu. 
 
    »Manchmal bist du schon sehr seltsam«, befand Nilsa. 
 
    Lasgol sah seinen Freund forschend an, zumal er selbst eher auf der Seite der anderen war. 
 
    »Wie kommst du darauf?«, fragte Gerd. 
 
    »Es gibt zwei gewichtige Gründe.« 
 
    »Aber nicht, dass es derart unwahrscheinlich ist, dass es die Wahrheit sein muss«, sagte Viggo. »Das zieht bei mir nicht!« 
 
    »Das auch. Aber — nein. Ich habe analysiert, was Lasgol zugestoßen ist, und da gibt es zwei entscheidende Anhaltspunkte, die bei sauberer Interpretation dazu beitragen können, dieses verzwickte Rätsel zu lösen.« 
 
    Viggo hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Nur zu, erleuchte uns mit deiner Weisheit.« 
 
    Während der Rest des Zuges an ihnen vorbeilief, erklärte Egil ihnen seine Überlegungen: »Der erste wichtige Anhaltspunkt ist, dass Darthor Lasgol höchstpersönlich sehen wollte. Warum? Sie hatten ihn bereits gefangen genommen. Er saß im Kerker. Er wurde von dem Zauberer Muladin bewacht. Es gab keinerlei Grund, warum Darthor, der Schwarze Herr des Eises, der mächtigste Mann im Norden von Tremia, mitten im Feldzug gegen Olstran, wo er Uthar belagerte, in den Norden zurückeilen sollte, nur um mit Lasgol zu sprechen. Es ergibt keinen Sinn. Warum sollte er so etwas tun? Er hatte den Krieg schon fast gewonnen und zog mit seiner Streitmacht gen Süden. Der König wurde von den rebellischen Herzögen nicht unterstützt. Und plötzlich macht Darthor eine Kehrtwende, nur um mit Lasgol zu sprechen ... Versteht mich nicht falsch, ich mag Lasgol genauso sehr wie ihr. Aber er ist in diesem ganzen Konflikt ohne jeden Wert.« 
 
    Lasgol machte große Augen. Dann nickte er. »Das stimmt. Im Grunde zähle ich nichts.« 
 
    »Genau. Und wenn Lasgol so unwichtig ist, warum sollte Darthor, nachdem er schon halb Norghana besiegt hat, plötzlich umkehren, um mit ihm zu reden?« 
 
    Egil legte eine rhetorische Pause ein, aber niemand konnte eine Antwort darauf geben. 
 
    »Besonders logisch klingt das wirklich nicht«, räumte Nilsa ein. 
 
    »Böse, machthungrige Irre handeln selten logisch«, gab Viggo zu bedenken. 
 
    »Darthor mag vieles sein, aber er ist kein Irrer. Sonst wäre er nicht der Anführer des Eisvolks.« 
 
    »Na gut. Wie lautet deine Theorie?«, sagte Ingrid. 
 
    »Sie ist sehr einfach, aber sehr schwer zu glauben: Der Grund war das Bedürfnis, mit Lasgol zu sprechen, ihm persönlich die Wahrheit zu offenbaren. Weil Lasgol es ansonsten niemals geglaubt hätte. Darthor kam zurück, weil er — sie — seine Mutter ist, die ihr Kind sehen und ihm die Wahrheit sagen wollte.« 
 
    Sie dachten einen Moment nach, bis Viggo das Schweigen brach. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das überzeugt mich nicht.« 
 
    »Okay. Dann stelle ich die Frage andersherum. Wenn das nicht stimmt, warum wollte Darthor Lasgol sonst persönlich sehen?« 
 
    Diesmal folgte langes Schweigen. Der Zug des Königs war zum Hauptquartier vorgerückt. 
 
    Ingrid sprach als Erste. »Es ist schon merkwürdig, dass er extra zurückgekommen sein soll, um mit Lasgol zu sprechen.« 
 
    »Sie wollten ihm etwas einreden«, schlug Nilsa vor. 
 
    »Dafür hätten sie Darthor nicht gebraucht. Sie hatten Muladin, den Zauberer, und Sinjor, den Anführer des Volks der Eisbarbaren«, sagte Lasgol. »Ich hatte Todesangst. Sie hätten mir alles Mögliche weismachen können.« 
 
    Dagegen kamen die anderen nicht an. 
 
    »Und der zweite Anhaltspunkt?«, wollte Gerd wissen. 
 
    »Der zweite Grund ist, dass Darthor Lasgol gestattet hat, zu uns ins Lager zurückzugehen. Warum hätte er das tun sollen? Er hatte ihn erwischt. Der Krieg lief für ihn zu diesem Zeitpunkt günstig. Warum sollte er Lasgol freilassen?« 
 
    »Um uns zu verwirren?«, warf Viggo ein. 
 
    »Ich glaube kaum, dass das Verwirren von sechs Waldläuferadepten Teil von Darthors meisterlichem Dominatorenplan ist«, antwortete Egil. 
 
    »Hm. Nein, das wäre unlogisch«, gab Ingrid zu. 
 
    »Lasgol durfte gehen, weil Darthor ihn in Sicherheit wissen wollte. Solange er im Lager ist und nicht zu viele Nachforschungen anstellt, wird Uthar ihn nicht verdächtigen oder ihm auch nur ein Haar krümmen. Wenn er jedoch bei Darthor wäre, bestünde ein Risiko, denn es stand eine Schlacht bevor, und da Lasgol noch nicht überzeugt war, könnte er auf dumme Ideen kommen. Ihn bei den Eisbarbaren zu lassen, wäre ebenfalls riskant gewesen. Angesichts der diversen Optionen wurde die gewählt, die für Lasgol das geringste Risiko bedeutete. Und wer wählt das geringste Risiko für jemanden? Jemand, der ihn liebt.« 
 
    »Eine Mutter ...«, sagte Gerd. 
 
    »Genau.« Egil nickte. 
 
    »Also, ich glaube nach wie vor kein Wort davon«, widersprach Viggo. 
 
    Egil lächelte. »Genau dafür lieben wir dich.« 
 
    Am Hauptquartier wurde der erschöpfte Geleitzug des Königs von Dolbarar und den Waldläufermeistern in Empfang genommen. König Uthar, Magier Olthar, Hauptmann Sven und der Erste Waldläufer Gatik saßen vor dem großen Gebäude ab und begrüßten ihre Gastgeber. Der König umarmte Dolbarar und nickte den vier Waldläufermeistern kurz zu. 
 
    Die Königsgarde bildete sofort einen Kreis um den König. Seitlich davon platzierten sich die Waldläufer des Königs mit schussbereitem Bogen. Oden übernahm ihre Pferde. Die leichte Kavallerie zog ab, doch die Infanterie stellte sich in einer Reihe vor dem König auf und bildete eine undurchdringliche Barriere gegen jeden, der sich womöglich gegen den Monarchen auflehnen wollte. 
 
    Lasgol und die übrigen Schüler aus dem Ehrenspalier kamen ebenfalls zum Hauptquartier. Alle waren sehr aufgeregt über den Besuch des Königs und wollten unbedingt hören, welche Nachrichten es zum Krieg gab. 
 
    Dolbarar winkte sie näher heran. Er schien eine Ansprache halten zu wollen. 
 
    »Kommt alle her, bitte!«, rief er. 
 
    Die Lagerbewohner brannten vor Neugier, waren aber auch verunsichert. 
 
    »Wie ihr gesehen habt, hat uns der König mit seiner Gegenwart beehrt. Es ist ein unerwarteter Besuch, der nur aufgrund günstiger Umstände möglich war. Eine echte Überraschung für alle, aber als Waldläufer stehen wir immer bereit, dem König zu dienen«, lächelte er. 
 
    Viggo rümpfte die Nase. »Na los, wer möchte das Motiv dieses königlichen Besuchs erraten?« 
 
    »Besonders gut sehen sie nicht aus«, meinte Nilsa. 
 
    »Immerhin sind sie am Leben«, sagte Ingrid. 
 
    Gerd machte ein besorgtes Gesicht. »Wir sollten lieber zuhören.« 
 
    Dolbarar fuhr fort: »Die Waldläufer öffnen ihre Tore bereitwillig. Es ist uns eine Ehre, dem König und seinem Gefolge Obdach und Schutz zu gewähren.« Das war der offizielle Willkommensgruß. 
 
    Uthar nickte ihm dankbar, aber hoheitsvoll zu. 
 
    »Seine Majestät König Uthar hat wichtige Neuigkeiten, die alle Norghaner betreffen, also auch uns«, verkündete Dolbarar. »Hören wir also zu, was Seine Majestät uns sagen möchte.« 
 
    »Oh, oh«, sagte Viggo. 
 
    »Nicht immer gleich schwarzsehen«, mahnte Nilsa. 
 
    Gerd blieb hoffnungsvoll. »Es könnten auch gute Nachrichten sein.« 
 
    »Na klar ...«, sagte Viggo. 
 
    »Ruhe, Schwachkopf. Der König will etwas sagen«, schimpfte Ingrid. 
 
    »Zicke.« 
 
    Uthar breitete die Arme aus. 
 
    »Ich habe eine sehr wichtige Bekanntmachung für euch«, rief er mit seiner kräftigen Stimme. »Wir kehren in den Norden zurück. Nach zwei großen, schwierigen Schlachten machen wir hier halt, um auszuruhen und Proviant zu holen. Wir sind erschöpft, aber überglücklich, denn wir waren siegreich.« 
 
    Wie hypnotisiert sogen alle jedes Wort des Königs in sich auf. 
 
    »Wir haben Darthor geschlagen und ihn gezwungen, auf den Vereisten Kontinent zu fliehen. Der Sieg ist unser! Norghana gehört wieder uns!«, schrie der König aus vollem Hals. 
 
    Im Lager brach Jubel aus, Siegesgeheul und Applaus. Sie umarmten einander vor lauter Glück über diese unerwartet guten Neuigkeiten. 
 
    »Sieg!«, schrie Sven. 
 
    »Für Norghana! Für den König!«, schrie Gatik. 
 
    »Sieg! Für Norghana! Für den König!« Alle jubelten laut durcheinander und tanzten vor Freude. 
 
    Dann sprach Uthar weiter. 
 
    »Viele gute Männer haben bei der Verteidigung unseres Landes gegen die Gier von Darthor dem Verdorbenen ihr Leben gelassen. Heute Nacht wird nicht gefeiert. Heute Nacht wollen wir ausruhen und unserer Toten gedenken, damit sie ihren Weg zu den Eisgöttern und den Hallen der Krieger finden.« 
 
    »Lasst uns die Gefallenen ehren, die für das Reich gestorben sind!«, bekräftigte Olthar und hob seinen Stab. 
 
    Da beugten alle das Knie und den Kopf zu Ehren der Toten. Respektvolle Stille senkte sich über das gesamte Lager. 
 
    »Lasst uns heute Nacht alle miteinander der Gefallenen gedenken«, sagte auch Dolbarar. Dann geleitete er den König ins Hauptquartier. Gatik, Sven und Olthar folgten ihnen sofort. 
 
    Oden übernahm mit seiner charakteristischen Zielstrebigkeit die Organisation für die Unterbringung und Versorgung der königlichen Eskorte. Er setzte die Teams des ersten Jahres darauf an und schickte sie an die Arbeit. 
 
    »Tja«, sagte Viggo. »Ich würde sagen, damit ist die Sache klar.« 
 
    »Ja. Ich bin dem König treu ergeben. Und davon lasse ich mich nicht abbringen«, sagte Ingrid. 
 
    »Ich ebenso«, sagte Nilsa. 
 
    »Tut mir leid, aber ich auch«, sagte Gerd zu Lasgol und Egil. 
 
    Lasgol sah Egil an. So verwirrt war er noch nie gewesen. »Was glaubst du?« 
 
    Egil dachte einen Augenblick nach. 
 
    »Entweder ist er ein großer König oder ein exzellenter Schauspieler.« 
 
    Lasgol nickte. »In beiden Fällen habe ich ein Riesenproblem.« 
 
    »Allerdings, mein Freund«, sagte Egil mit besorgter Miene. »Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen. Ich fürchte, so lange wir nicht sicher wissen, welche Seite die richtige ist, schwebst du in Lebensgefahr.« 
 
    »Öfter mal was Neues«, sagte Lasgol mit einem schiefen Lächeln, um sich über seine Lage lustig zu machen. Tatsächlich jedoch war er sehr beunruhigt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 38 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    In dieser Nacht konnte kaum jemand schlafen. Kopf und Herz der jungen Waldläufer waren von den wunderbaren Neuigkeiten erfüllt. 
 
    Der Krieg war vorbei! 
 
    Darthor war geschlagen! 
 
    Sie hatten gewonnen! 
 
    Wie der König es erbeten hatte, gedachten alle derer, die für das Vaterland gestorben waren, und verzichteten auf Festlichkeiten. Dennoch waren sie von überschäumender Freude erfüllt und mussten sich große Mühe geben, sich zu beherrschen. Das galt für alle außer Lasgol, der nicht schlafen konnte. Er hielt Camu im Arm und streichelte ihn die halbe Nacht. 
 
    Am Morgen rief Oden alle zusammen, damit sich die Rekruten aus allen vier Jahrgängen vor dem Hauptquartier aufstellten. Dann erschien Dolbarar mit den vier Waldläufermeistern. 
 
    »Dieses Jahr mussten wir die Abschlusszeremonie wegen des Krieges verschieben. Aber Seine Majestät König Uthar hat mich gebeten, seinen Zwischenstopp zu nutzen, und angesichts der Tatsache, dass der Feind aus unserem Land verjagt wurde, ergreifen wir die Gelegenheit. Darum eröffne ich hiermit die Abschlusszeremonie.« 
 
    Bei dieser Ankündigung von Dolbarar öffnete sich die Tür des Haupthauses, und Uthar trat in seiner glänzenden Rüstung heraus. In seinem Gefolge waren Hauptmann Sven und der Eismagier Olthar. Der Erste Waldläufer Gatik positionierte seine Männer wortlos so, dass sie das Umfeld absicherten. Sobald der König den Fuß vor das Haus setzte, umringte ihn seine Garde. 
 
    »Es wird mir eine Ehre sein, auch dieses Jahr der Abschlusszeremonie beizuwohnen«, sagte Uthar mit breitem Lächeln. 
 
    Dolbarar verneigte sich vor dem König. »In diesem Fall sollten wir mit den Initiierten beginnen.« 
 
    Dolbarar gebot den Waldläufern des ersten Jahres vorzutreten. Er trug ein beruhigendes Lächeln zur Schau, obwohl viele von ihnen ihre Nervosität kaum bezähmen konnten, denn er hatte sie völlig überrascht. 
 
    »Sehr gut. Fahrt fort«, sagte Uthar. »Ein wenig Freude und festliche Stimmung kann uns nach all diesen schlimmen Erfahrungen nur aufmuntern.« 
 
    »Schon das Vorjahr war einzigartig, aber dieses Jahr war für die mir anvertrauten jungen Menschen noch ungewöhnlicher«, sagte Dolbarar. 
 
    »Ich bedaure, dass unser kleiner Krieg die Ausbildung meiner Waldläufer beeinträchtigt hat.« 
 
    »Majestät ... so habe ich das nicht gemeint ... ich schwöre ...« 
 
    Uthar lachte schallend. »Ich weiß. Aber ich konnte nicht an mich halten«, sagte der König gut gelaunt. 
 
    Dolbarar lächelte. »Es freut mich sehr, meinen König heute in so guter Stimmung zu erleben.« 
 
    »Es schneit kaum noch, der Feind hat den Kontinent verlassen, ich habe geschlafen wie ein Bär im Winterschlaf — zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Ich bin überglücklich!«, strahlte er. 
 
    Dolbarar verbeugte sich. »Es ist uns eine Ehre und eine Freude, unseren Herrn, den König, so gut gelaunt zu sehen.« 
 
    »Bitte fahr mit der Zeremonie fort!«, sagte Uthar auffordernd. 
 
    »Wie jedes Jahr ist dies der Zeitpunkt, bei dem sich entscheidet, wer ins nächste Jahr weiterkommt und wer leider ausgemustert werden muss«, verkündete Dolbarar. »Ich habe mich mit den Waldläufermeistern zusammengesetzt, um eure jeweiligen Leistungen zu bewerten. Nach gründlichem Abwägen sind wir zu einem Ergebnis gekommen.« 
 
    Er sah zu den Waldläufermeistern hinüber. »Die Liste für das erste Jahr, bitte.« 
 
    Eyra, Ivana, Esben und Haakon nickten bestätigend. Eyra ging feierlich zu Dolbarar und übergab ihm ein Pergament mit den Namen derer, die bestanden hatten, derer, die ausgemustert wurden, und derer, die ein Ehrenblatt erhalten hatten. 
 
    Dolbarar erklärte das Vorgehen. 
 
    »Bei der Erstellung der Liste derer, die bei uns bleiben, und derer, die uns verlassen, haben wir die Leistungen aus sämtlichen Prüfungen im Laufe des Jahres berücksichtigt. Ebenso die Fähigkeiten, die ihr Tag für Tag demonstriert habt. Wenn ich euren Namen verlese, tretet ihr vor, und wir übergeben euch ein Abzeichen. Ihr wisst es bereits, aber ich möchte es wiederholen: Wenn das Abzeichen aus Holz ist, bleibt ihr bei uns. Wenn das Abzeichen aus Kupfer ist, habt ihr es nicht geschafft und müsst gehen.« 
 
    Lasgol hörte aufmerksam zu. Er war nicht nervös, denn noch war das zweite Jahr nicht an der Reihe. Aber etwas unruhig war er doch, auch wenn er nicht genau wusste, warum. Erst als er einen bestimmten Namen hörte, wurde es ihm bewusst. 
 
    »Valeria, tritt vor und nimm dein Abzeichen entgegen.« 
 
    Er sah das Mädchen nach vorne gehen und ihr Abzeichen in Empfang nehmen. Stolz zeigte sie es ihrem Team — es war aus Holz. 
 
    Gut gemacht, Val. Lasgol freute sich, auch wenn ihn diese spontane Reaktion überraschte. 
 
    Val hatte nicht nur bestanden, sondern ihr Team erhielt auch noch ein Ehrenblatt. So wie Lasgol sie kannte, wunderte ihn das kein bisschen. 
 
    Die Verleihung ging weiter. Die meisten durften sich freuen, aber wie jedes Jahr gab es auch Trauer und Verzweiflung bei denen, die es nicht geschafft hatten. 
 
    »Und jetzt kommen wir zu den Adepten«, sagte Dolbarar, damit die Rekruten des zweiten Jahres vortraten. 
 
    Lasgols Magen schlug Kapriolen. Egil nagte an seinem Daumen. Nilsa konnte nicht an sich halten, sondern lief vor ihnen im Kreis. Gerd war so blass, als hätte er ein Gespenst gesehen. Viggo runzelte die Stirn. Seine Augen sprühten vor Hass. Ingrid hatte die Arme verschränkt und sah Dolbarar zuversichtlich an. 
 
    »Waldläufermeister, bitte bringt mir die Liste für das zweite Jahr«, sagte Dolbarar. 
 
    Ivana ging gemessen zu Dolbarar und übergab ihm die begierig erwarteten Ergebnisse. 
 
    Dolbarar überflog die Liste, als würde er sie vor dem Verlesen noch einmal rekapitulieren. Dann verlas er sie. 
 
    Isgord war der Erste, der aufgerufen wurde. Er bewegte sich mit seiner typischen angeberischen Selbstsicherheit. Natürlich hatte er bestanden, auch wenn er kein Held war. Triumphierend zeigte er allen das Holzabzeichen. Auch alle anderen Mitglieder seines Teams hatten bestanden. Das überraschte niemanden, doch es galt nicht für alle Mannschaften. Nahezu in jeder Gruppe war jemand, der es nicht geschafft hatte — als ob die Waldläufermeister die Schwächsten ausgewählt und wie Unkraut herausgezupft hätten, das die anderen am Wachsen hindern würde. Enttäuscht und unter Tränen zogen die Ausgemusterten ab. 
 
    Schließlich waren die Schneepanther an der Reihe. Sie wurden in derselben Reihenfolge aufgerufen wie im letzten Jahr. Ingrid war als Kapitän als Erste an der Reihe und nahm einen Anhänger aus Holz entgegen. Ein triumphierendes Lächeln trat auf ihr Gesicht. Sie hob das Abzeichen hoch und zeigte es ihrer Gruppe. 
 
    Das machte den anderen Mut. Als Nächste war Nilsa dran. Sie war derart nervös, dass sie unterwegs stolperte. Wie durch ein Wunder blieb sie auf beiden Beinen, anstatt Dolbarar vor die Füße zu fallen. Mit großen, ungläubigen Augen betrachtete sie ihr Abzeichen. 
 
    Es war aus Holz! 
 
    Danach rief Dolbarar Gerd auf. Ihr starker Kamerad sah aus, als wäre ihm speiübel, als er vortrat und sein Abzeichen entgegennahm. Es war aus Kupfer. Da ließ Gerd den Kopf hängen, seine Schultern sackten herunter, und er zog sich mit Tränen in den Augen zurück. 
 
    Lasgol hatte großes Mitleid und kam sich sehr hilflos vor. 
 
    Der Nächste war Viggo. Er ging hin, als stünde ihm ein Zweikampf bevor. In seinem Gesicht malte sich unterdrückte Wut, beinahe Hass. Dolbarar übergab ihm sein Abzeichen, und da trat ein völlig anderer Ausdruck auf sein Gesicht — Ungläubigkeit pur. Er blieb kurz stehen, nur für den Fall, dass Dolbarar sich geirrt hatte, aber als er begriff, dass es nicht so war, kehrte er restlos verwirrt an seinen Platz zurück. 
 
    Auch sein Abzeichen war aus Holz! 
 
    Nach Viggo kam Egil an die Reihe. Er wusste schon, was ihm widerfahren würde und nahm sein Schicksal resigniert an. Er sollte recht behalten. Er empfing Kupfer. Er seufzte tief und zog sich zu den anderen zurück, die ihn tröstend umarmten. 
 
    Der Letzte war Lasgol. Sein Magen rebellierte, als er nach vorne ging. Er war viel nervöser als erwartet und zugleich unglücklich wegen seiner Freunde. Eigentlich hoffte er, bestanden zu haben, aber nach dem, was Gerd und Egil widerfahren war, war er verunsichert. Dolbarar überreichte ihm das Abzeichen, und er sah es an. 
 
    Es war aus Holz! 
 
    Seine Freude kannte keine Grenzen. Im Laufschritt eilte er zu seinem Team. 
 
    Dolbarar setzte die Zeremonie fort. Einer nach dem anderen kamen alle aus dem zweiten Jahr nach vorne. Ein Team interessierte Lasgol besonders: die Uhus. Astrid hatte bestanden. Natürlich hatte Lasgol keinen Moment daran gezweifelt. Als sie mit ihrem Holzabzeichen an Lasgol vorbeiging, wechselten sie einen Blick, doch Lasgol war nicht klar, ob dieser freundschaftlich war oder nicht. 
 
    Nachdem alle Teams fertig waren, rief Dolbarar die Kapitäne zu sich. 
 
    Ingrid, Astrid, Isgord, Luca und die übrigen Kapitäne stellten sich vor ihm auf. 
 
    »Die Regel besagt, dass ihr die Chance bekommt, ein Teammitglied mit einem Ehrenblatt auszulösen, das euch in einer der beiden diesjährigen Prüfungen zugesprochen wurde.« 
 
    Angespannte Stille breitete sich aus. 
 
    »Die Adler erhalten ein Ehrenblatt für ihren Sieg in der Sommerprüfung.« 
 
    »Gut!«, rief Isgord zufrieden. 
 
    Lasgol war nicht überrascht. Damit hatte er bereits gerechnet. Es tat ihm nur weh, dass der Sieg zum Greifen nah gewesen war und er es am Ende doch nicht geschafft hatte. 
 
    »Die Winterprüfung verlief in diesem Jahr anders als sonst«, fuhr Dolbarar fort. »Viel härter, als wir anfangs erwartet hatten. Zwei Teams haben sich selbst übertroffen und erhalten jeweils ein Eichenblatt zusätzlich.« 
 
    Es wurde ganz still. Alle warteten, dass ihr Anführer weitersprach. 
 
    »Die Panther und die Uhus. Für beispielhaftes Verhalten weit über das Erwartbare hinaus.« 
 
    Dolbarars Worte klangen für Lasgol bittersüß. Sie konnten einen ihrer beiden Kameraden retten, aber der andere würde ausgemustert werden. Er sah Egil an, aber der schüttelte abwehrend den Kopf. Wieder wollte er, dass sie nicht ihn auslösten, sondern Gerd. Lasgol wusste, dass Egil nicht davon abzubringen wäre, doch es tat ihm in der Seele weh, seinen Freund auf diese Weise zu verlieren. 
 
    Ingrid nickte Egil fragend zu, doch er wiederholte seine Ablehnung. Gerd stand bedrückt neben ihnen, ohne mitzubekommen, was gerade ablief. Egil zeigte auf Gerd. Da nickte Ingrid. Sie war einverstanden. 
 
    »Panther, Uhus — eure Entscheidung«, forderte Dolbarar sie auf. 
 
    »Wir nehmen Gerd«, sagte Ingrid und zeigte auf ihren großen Kameraden, der so eingeschüchtert war, dass er nicht einmal aufblickte. 
 
    »In diesem Fall wird Egil ausgemustert«, sagte Dolbarar. 
 
    Lasgols verspürte einen Stich im Bauch. 
 
    »Schon gut. Das ist gerecht«, sagte Egil, um in diesem schwierigen Moment die Stimmung zu heben. 
 
    »Moment bitte«, sagte Astrid da. 
 
    »Ja, Kapitän der Uhus?« 
 
    »Ich habe einen Wunsch. Dürfen wir unser Ehrenblatt einsetzen, um dem Ausgemusterten der Panther zu helfen?« 
 
    Dolbarar sah erst Astrid an, dann die Panther. 
 
    »Das ist ein ungewöhnliches Anliegen, aber es ist bereits vorgekommen. Warum erbittest du das?« 
 
    »Die Panther haben die Sommerprüfung unseretwegen verloren. Wegen der Uhus. Es ist nur gerecht.« 
 
    Lasgol und Egil sahen sich verblüfft an. 
 
    Dolbarar wies auf die anderen Uhus. »Ich könnte das gewähren, aber eure Entscheidung muss einstimmig sein.« 
 
    Sie nickte und ging zu ihrem Team, um sich in kleinem Kreis zu beraten. Kurz darauf meldete sie sich wieder zu Wort. 
 
    »Wir sind uns einig. Bei uns droht niemandem der Ausschluss. Deshalb überlassen wir unser Ehrenblatt den Schneepanthern.« 
 
    »In diesem Fall haben die Schneepanther zwei Ehrenblätter, und alle kommen weiter«, gab Dolbarar bekannt. 
 
    Die Panther brachen in lauten Jubel aus, umarmten sich und hüpften vor Glück. 
 
    Lasgol sah Astrid voller Dankbarkeit an. Sie lächelte und nickte ihm anerkennend zu. 
 
    Dann setzte Dolbarar die Zeremonie mit dem Nachwuchs des dritten Jahres fort. Molak, Margot und Mirian kamen weiter und erhielten nicht nur ein Ehrenblatt, sondern auch den persönlichen Dank des Königs und eine kurze Rede auf den Heldenmut ihrer gefallenen Kameraden. Es war ein ernster, feierlicher Moment. 
 
    Die Waldläufer des vierten Jahres hatten bei ihrem Beistand an der Front ebenfalls Verluste hinnehmen müssen. Deshalb bat König Uthar darum, dass in diesem Jahr keiner von ihnen gehen müsse. Er bräuchte Waldläufer, um diejenigen zu ersetzen, die im Krieg gefallen seien. 
 
    Dolbarar akzeptierte dieses Gesuch, und damit hatten alle bestanden. 
 
    Schließlich beendete der Lagerleiter die Zeremonie mit den Worten, die er immer an sie richtete: 
 
    »Ihr seid die Zukunft. Ob die Krone und das Königreich weiterbestehen, hängt von euch ab. Denkt immer daran: ›Getreu und mutig schützt der königliche Waldläufer die Länder des Reiches und verteidigt die Krone gegen alle Feinde von innen wie von außen, um Norghana ehrenhaft und verschwiegen zu dienen.‹« 
 
    Die Waldläufer wiederholten ihr Motto einstimmig: »›Getreu und mutig schützt der königliche Waldläufer die Länder des Reiches und verteidigt die Krone gegen alle Feinde von innen wie von außen, um Norghana ehrenhaft und verschwiegen zu dienen.‹« 
 
    Nach der Zeremonie kehrten sie unter lebhaften Diskussionen alle in ihre Hütten zurück. Die meisten waren überglücklich, einige wenige am Boden zerstört, weil sie gehen mussten. Die Panther waren euphorisch — sie hatten das zweite Jahr hinter sich und waren immer noch komplett. 
 
    Und zum Höhepunkt dieses unglaublichen Tages erwartete sie das Abschlussbankett. Das war ein ganz besonderes Festmahl, nicht nur wegen der vielen herzhaften und süßen Gerichte, sondern auch, weil die Tradition verlangte, dass dieses eine Mal im Jahr die Ausbilder ihre Schüler bedienten. Viggo rieb sich voller Vorfreude die Hände, und Gerds Magen knurrte laut. 
 
    »Das wird fantastisch!«, sagte Nilsa. 
 
    Alle machten sich fertig. 
 
    Da klopfte es plötzlich zweimal lautstark an der Tür. 
 
    »Oh, oh«, sagte Viggo. 
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    Egil öffnete und stand vor Gatik, dem Ersten Waldläufer, der von mehreren königlichen Waldläufern begleitet wurde. 
 
    »Ist etwas vorgefallen?«, fragte Viggo misstrauisch. 
 
    »Ich bin auf der Suche nach dem Adepten Lasgol«, sagte Gatik, ohne die Hütte zu betreten. 
 
    Lasgol erstarrte. Er hielt Camu in den Händen, den er unauffällig an Egil weiterreichte. Egil sollte sich um ihn kümmern, denn die Kreatur hatte diesen im Laufe des letzten Jahres sehr liebgewonnen und blieb bereitwillig bei ihm. 
 
    »Will Dolbarar ihn sprechen?«, fragte Viggo, obwohl er genau wusste, dass es nicht so war. In diesem Fall würde Oden vor ihnen stehen. 
 
    »Nein. Wir kommen auf Geheiß des Königs.« 
 
    Lasgol kam zur Tür. 
 
    »Erster Waldläufer.« Er salutierte mit angemessener Ehrerbietung. 
 
    »Adept, der König wünscht dein Erscheinen im Hauptquartier.« 
 
    Lasgol wurde eiskalt. Was mochte Uthar von ihm wollen? Bestimmt nichts Gutes. Ganz sicher nicht. 
 
    Er atmete tief durch und versuchte, die Angst abzuschütteln, die ihn erfüllte. Leider ohne Erfolg. 
 
    »Selbstverständlich«, sagte Lasgol in dem Versuch, so ruhig wie irgend möglich zu erscheinen. Ehe er ging, warf er Egil einen beunruhigten Blick zu. 
 
    Dann folgte er Gatik. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl. Vielleicht ging es um die Sache mit Egil? Der König hatte sicher eine Erklärung verlangt. Vielleicht ging es aber auch um Darthor. Nein. Davon konnte der König nichts wissen, denn Lasgol hatte es nur seinen Kameraden erzählt. Aber wenn der König tatsächlich der wahre Feind war — wie Darthor es behauptete —, war es denkbar, dass er mehr wusste, als sie sich vorstellen konnten. 
 
    Als sie das Haupthaus betraten, wurde Lasgol dort von allen hochrangigen Personen erwartet. Auf der einen Seite saßen Dolbarar und die vier Waldläufermeister an dem großen Tisch zusammen. Auf der anderen Seite saßen der König, Olthar und Sven am Feuer. 
 
    »Der Adept Lasgol«, gab Gatik bekannt und ließ ihn mitten im Raum stehen. 
 
    Lasgol straffte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er spürte, wie sich die Augen aller auf ihn richteten. Dolbarar brach das Schweigen, indem er sich erhob und freundlich lächelnd auf Lasgol zukam. Er will mich beruhigen. Für das, was mir bevorsteht. 
 
    »Schön, dass du da bist, Lasgol. Ich habe den König über die wichtigsten Vorkommnisse im Lager auf den neuesten Stand gebracht.« 
 
    Sven nickte. »Ihr habt unseren Truppen mit eurer Arbeit einen großen Dienst erwiesen.« 
 
    »Das stimmt. Allerdings hat uns der Vorfall mit dem Sohn von Herzog Erikson überhaupt nicht gefallen«, sagte Olthar missbilligend. 
 
    Lasgol schluckte. Also darum ging es ... Er würde alles abstreiten müssen. 
 
    »Aber ich habe dich nicht deshalb rufen lassen«, sagte Uthar. Er stand auf und kam mit seiner imposanten Größe und Autorität auf Lasgol zu. 
 
    Dieser senkte den Kopf. 
 
    »Wie geht es dir, junger Waldläufer?« 
 
    »Gut. Majestät.« 
 
    »Ich freue mich, dich heil und gesund wiederzusehen. Glaube nicht, dass ich vergessen hätte, dass ich dir mein Leben verdanke. Ein König vergisst nie. Dafür gebührt dir mein ewiger Dank. Hast du die Titel und das Land deines Vaters zurückgefordert?« 
 
    »Ja, Majestät.« 
 
    »Gab es dabei Schwierigkeiten?« 
 
    »Nichts, was sich nicht hätte lösen lassen.« 
 
    Uthar lächelte. »Der junge Lasgol ist ganz nach meinem Geschmack. Er hat Schneid und Entschlossenheit. Und Reflexe wie eine Katze.« 
 
    »Er ist einer unserer besten Nachwuchswaldläufer«, versicherte Dolbarar. 
 
    »Dolbarar hat mir erzählt, was dir im Norden passiert ist. Bei der Rettungsmission. Was dort geschah, ist überaus interessant.« 
 
    Lasgol erstarrte. Es ging gar nicht um den Sohn des Herzogs, sondern sie hatten ihn deswegen geholt. Er hatte das Gefühl, tief in der Klemme zu stecken. Er musste unbedingt Ruhe bewahren. 
 
    »Ich möchte aus deinem Mund hören, was sich zugetragen hat. Erzähle mir alles«, forderte Uthar ihn auf. 
 
    Lasgol seufzte. So ruhig wie möglich erzählte er noch einmal die ganze Geschichte, so wie er sie Dolbarar und den vier Waldläufermeistern erzählt hatte, ließ aber den Teil, der mit Darthor zu tun hatte, aus. Das tat er ganz bewusst. Entweder ließ er das weg, oder er erzählte die ganze Wahrheit, doch in diesem Moment war er nicht sicher, was das Beste wäre. Etwas in seinem Inneren — eine leise Stimme, vielleicht die seiner Mutter — bedeutete ihm, dass es besser wäre, nicht alles zu verraten. Außerdem hatte er bisher behauptet, dass er Darthor nicht gesehen hätte. Darum konnte er die erste Version der Ereignisse jetzt schlecht abändern. 
 
    Schließlich kam er zum Ende. Angesichts der Zweifel, die ihn befielen, wenn er den König und die anderen Anwesenden ansah, kam er sich vor, als würde er sie verraten. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass der Uthar, der gerade derart eindrucksvoll vor ihm stand, nicht der gute König sein könnte, für den ihn alle hielten. Alle bis auf Lasgols Eltern. Ich müsste die Wahrheit sagen. Das weiß ich. Aber ich kann es nicht. Nicht bevor ich sicher bin, was tatsächlich wahr ist. Der säuerliche Geschmack, der in seiner Kehle aufstieg, ließ ihn begreifen, dass sein Schweigen Konsequenzen haben würde. 
 
    »Die Eisbarbaren lassen selten jemanden frei. Und Sinjor niemals«, sagte Uthar. »Wie kommt es, dass sie dich gehen ließen?« 
 
    »Das weiß ich nicht. Es war Muladin, der mich freiließ.« 
 
    »Der Zauberer von Darthor«, sagte Olthar. 
 
    »Und Darthor hast du nicht gesehen?«, fragte Uthar. Seine blauen Augen fixierten die von Lasgol. Seine Worte klangen anklagend. 
 
    Lasgol erschauerte, hielt aber stand. »Nein. Den habe ich nicht gesehen.« 
 
    »Bist du sicher, dass du nur den Riesen Sinjor und den Zauberer Muladin gesehen hast?« 
 
    »Ja, Majestät«, log Lasgol. 
 
    »Ich frage dich, weil diesen dreien die Flucht auf den Vereisten Kontinent geglückt ist. Ich muss wissen, wie sie das angestellt haben.« 
 
    »Das weiß ich nicht, mein König.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass wir etwas aus ihm herausbekommen«, warf Olthar ein. »Und selbst wenn er etwas sagt, könnte er von Darthor manipuliert worden sein oder unter dem Einfluss eines Zaubers von Muladin stehen.« 
 
    »Das würde erklären, warum er sich nicht an Darthor erinnert, obwohl er ihn vielleicht doch gesehen hat«, meinte Sven. 
 
    »Und warum sie ihn freigelassen haben«, ergänzte Gatik. 
 
    Da stellten sich beide zum König. 
 
    »Bitte halte dich von ihm fern, mein König«, sagte Sven. 
 
    »Ihr befürchtet einen Angriff?«, fragte Uthar verwundert. 
 
    Da griff Olthar ein. »Majestät, wir denken daran, dass Darthor schon einmal einen Waldläufer dominiert hat. Er könnte in diesem Moment auch Lasgol kontrollieren. Vielleicht ist der Junge auch verhext. In beiden Fällen wäre er eine Gefahr. Also ein Risiko.« Der Zauberer zeigte mit seinem Stab auf Lasgol. 
 
    Uthar reagierte nachdenklich. »Richtig. Wir wissen nicht, was sie dort mit ihm gemacht haben. Einen Attentäter oder Spion kann ich in meiner Nähe nicht dulden. Nicht einmal einen unfreiwilligen.« 
 
    Lasgol wollte Protest erheben. Das klang gar nicht gut. 
 
    »Es gibt eine Möglichkeit sicherzugehen«, warf Dolbarar ein. 
 
    »Wie das?«, wollte Olthar wissen. 
 
    »Die Heilerin Edwina«, sagte Dolbarar. 
 
    »Richtig. Lass sie rufen«, sagte der König. 
 
    Lasgol nutzte die Atempause zum Nachdenken. Wenn Uthar so etwas verlangte, konnte das nur zwei Gründe haben: Entweder war er tatsächlich der König, für den ihn alle hielten. Dann wäre er besorgt, dass er, Lasgol, verhext wäre. Oder aber der König manipulierte gerade alle Anwesenden. In diesem Fall musste Lasgol mit allem, was er sagte, extrem vorsichtig sein, weil er in ein sehr gefährliches Spiel verstrickt war. Uthar wollte herausfinden, ob er mehr wusste, als er behauptete. Ich weiß nicht, was tatsächlich stimmt. Also spiele ich meine Karten, so gut ich es vermag. Ich bleibe bei meiner Version und versuche, herauszubekommen, was hier vorgeht. 
 
    Edwina kam unverzüglich herbei. Sie erklärten ihr kurz die Situation. 
 
    »Ich verstehe«, sagte sie. 
 
    »Als Erstes müssen wir sehen, ob er Darthors Mal trägt«, sagte Olthar. 
 
    »Lasgol, bitte zieh dich aus und leg dich auf den Tisch«, sagte Edwina. 
 
    Lasgol wurde tiefrot, gehorchte aber ohne Widerrede. Die Heilerin überprüfte ihn, und Eyra half ihr dabei. Sie fanden keinerlei Zeichen auf seiner Haut. 
 
    »Er trägt keine Zeichen«, stellte Edwina fest. 
 
    »Was ist mit Hexerei?«, wollte Uthar wissen. 
 
    Edwina legte beide Hände auf Lasgols Brust und ließ ihre heilenden Kräfte in seinen Körper strömen. Dann suchte die Heilerin lange und gründlich nach externer Energie in Lasgols Körper, konnte jedoch keine entdecken. 
 
    Schließlich zog sie die Hände zurück und verkündete: »Ich finde keine Spur von Verzauberung. Er ist sauber.« 
 
    Lasgol kleidete sich schnell wieder an. 
 
    »Alle überzeugt?«, fragte Dolbarar. 
 
    Olthar nickte. Sven und Gatik schlossen sich an. Zuletzt sagte der König: 
 
    »Er ist sauber.« 
 
    »Darf er sich zurückziehen?«, fragte Dolbarar den König. 
 
    Uthar sah Lasgol so bohrend an, als würde er bis in seine Seele blicken. 
 
    »Ja, er kann gehen.« 
 
    Lasgol trat aus dem Haupthaus und merkte beim Gehen, wie sehr er nach diesem Erlebnis zitterte. Aber er hatte unbehelligt abziehen können und war nun überzeugter als vorher, dass der König ein guter Herrscher war und dass man ihn belogen hatte — so wie seine Kameraden es sagten. Deshalb machte es ihm sehr zu schaffen, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. 
 
    Am nächsten Morgen ließ Oden sie für die Verabschiedung des Königs wieder ein Spalier bilden. Er befahl allen Teams, sich in zwei langen Reihen vom Hauptquartier bis zur Pforte im Süden aufzustellen. 
 
    Die Panther platzierte er dicht am Ausgang. Sie standen alle nebeneinander, Nilsa, Gerd, Egil, Lasgol, Ingrid und Viggo. Ingrid war nicht glücklich darüber, denn nun musste sie die ganze Zeit Viggos Kommentare ertragen. Sie hätte gern den Platz getauscht, aber Oden befahl ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren. 
 
    Dann begann der Abmarsch. In derselben Reihenfolge, wie sie gekommen waren, marschierte der Geleitzug des Königs wieder ab, während die Waldläufer salutierten und eine Ode für die Tapferen sangen. 
 
    Als König Uthar bei Lasgol ankam, zügelte er sein Pferd. 
 
    »Nichts für ungut«, sagte der König und streckte ihm die Hand im Handschuh entgegen. »Ich musste sichergehen.« 
 
    Lasgol war verwirrt. »Natürlich, Majestät«, sagte er gleichermaßen überrascht wie verlegen. »Wie könnte ich ...« 
 
    Er hob die Hand, und der König schlug ein. Es war ein fester Händedruck, wie es unter den Norghanern Brauch war. 
 
    »Majestät ... aus Sicherheitsgründen ... wir sollten uns nicht aufhalten.« Sven drängte zum Weiterreiten. 
 
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Uthar mit Blick auf seinen Hauptmann. 
 
    Und in diesem Moment geschah etwas. 
 
    Etwas absolut Verblüffendes. 
 
    Plötzlich wurde Camu auf Egils Schulter sichtbar. Er erstarrte und zeigte mit dem Schwanz auf den König. Dann stieß er ein schrilles Kreischen aus, das zum Glück im Gesang der Waldläufer unterging. Es folgte ein goldener Blitz. 
 
    Der König ließ Lasgols Hand los und ritt weiter. Er sah Camu nicht, weil er zu Sven blickte. 
 
    Auf einmal waberte Uthars Gesicht wie ein verschwommenes Spiegelbild in einem See, das von einer Welle verzerrt wird. Lasgol riss die Augen auf. Für einen winzigen Moment veränderte sich Uthar. Anstelle des harten Gesichts mit der schneeweißen Haut und den meerblauen Augen unter dem blonden Haar, war ein völlig anderes Gesicht zu sehen, eines mit dunkler Haut wie eine mondlose Nacht und stechenden grünen Augen in einem glatt rasierten Kopf. 
 
    Lasgol wollte seinen Augen nicht trauen. Da sagte Egil neben ihm ein Wort, das alle Zweifel ausräumte. 
 
    »Faszinierend!« 
 
    Dann waberte das Gesicht des Königs noch einmal. Es verzerrte sich erneut, und das vertraute Gesicht tauchte wieder auf: blass, blond und blauäugig. 
 
    Uthar trieb sein Pferd an und ritt weiter, ohne zu registrieren, was gerade geschehen war. 
 
    »Sag mir, dass du dasselbe gesehen hast wie ich«, flüsterte Lasgol Egil zu. 
 
    »Er ist ein Wandler. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.« Egil nickte ihm zu. 
 
    Lasgol atmete langsam aus. Dann merkte er, dass Camu von Egils Schulter aus immer noch stur auf den König zeigte. 
 
    Jemand würde ihn bemerken! 
 
    Camu, versteck dich. Jetzt! Er setzte seine Gabe ein. 
 
    Camu gehorchte. Zum Glück stand Gerd neben Egil, dessen breiter Körper das Tier und halb Egil verdeckte. Dennoch sah Lasgol sich nach allen Seiten um. Hatte es jemand gesehen? Alle schienen zu sehr auf die königliche Parade und auf ihren Gesang konzentriert zu sein. Was Lasgol nicht sah, war ein Augenpaar auf der anderen Seite. Kalte blaue Augen, die Camu sehr wohl bemerkt hatten. Isgords Augen. Ein boshaftes Lächeln trat auf sein Gesicht. 
 
    Lasgol wandte sich Ingrid zu, die neben ihm stand. 
 
    »Ingrid, das hast du doch gesehen. Sag mir, dass du gesehen hast, wie sich das Gesicht des Königs verändert hat.« 
 
    Ingrid schüttelte den Kopf. 
 
    »Streite es nicht ab. Du hast ihm ins Gesicht gesehen. Genau wie ich. Du musst es bemerkt haben.« 
 
    Ingrid schüttelte den Kopf. Aber das galt ihr selbst, nicht Lasgol, denn sie konnte nicht glauben, was sie eben wahrgenommen hatte. Alles, woran sie glaubte, war gerade vor ihren Augen in sich zusammengefallen. Deshalb wehrte sie sich dagegen. Sie weigerte sich, das zu glauben. 
 
    »Was gesehen?« Viggo runzelte die Stirn. 
 
    »Hast du das Gesicht des Königs nicht gesehen?« 
 
    »Ich betrachte lieber Hübscheres als Uthars Gesicht.« 
 
    Lasgol schnaubte fassungslos. 
 
    Egil fragte Gerd, der neben ihm stand, und Nilsa. Aber beide hatten nichts bemerkt. 
 
    Lasgol holte tief Luft. Dieses Mal irrte er sich nicht. Dieses Mal war es Gewissheit. Der König war ein Wandler. Ihm fielen die Worte seiner Mutter wieder ein: 
 
    Uthar ist nicht der, der er zu sein scheint. 
 
    Da verließ der Zug des Königs das Lager, und das große Tor schloss sich wieder. Oden ließ sie abtreten, damit sie ihren sonstigen Aufgaben nachgehen konnten. 
 
    Die Panther liefen in ihre Hütte zurück. Lasgol setzte sich auf sein Bett und sagte eine ganze Weile gar nichts. Tausendmal ließ er sich den Vorfall durch den Kopf gehen, um nach möglichen Erklärungen und anderen Sichtweisen zu suchen. 
 
    Als er schließlich sprach, war nur noch Egil da, der mit Camu spielte. 
 
    »Jetzt fügt sich alles zusammen.« Lasgol nickte vor sich hin. »Jetzt weiß ich, warum mein Vater diese Bücher hatte.« Er deutete auf die Bücher auf Egils Truhe. »Der König ist ein Wandler. Und Camu kann das wahrnehmen.« 
 
    »Genau. Das ist der Zusammenhang zwischen den beiden Büchern, den wir nicht finden konnten«, bestätigte Egil. »Faszinierend! Ausgesprochen faszinierend.« 
 
    »Und es bestätigt, dass das, was Darthor mir über Uthar erzählt hat, wahr ist.« 
 
    »Und deshalb sollten wir davon ausgehen, dass er — oder sie — auch in Bezug auf deine Eltern die Wahrheit gesagt hat.« 
 
    »Ja. Ich glaube schon. Darthor ist meine Mutter. Jetzt glaube ich es, so seltsam es mir auch erscheint.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird es mir. Es erklärt, warum mein Vater sich gegen den König gewendet hat. Er wusste, dass er ein Wandler war, und als er sah, dass dieser nicht in die Falle gehen würde, die er und meine Mutter ihm in der Schlucht gestellt hatten, beschloss er, ihn zu töten, um ihn an Ort und Stelle zu enttarnen.« 
 
    »Das war ein guter Plan. Wenn man einen Wandler tötet, nimmt er seine natürliche Gestalt wieder an. Sven, Olthar und die anderen hätten die Täuschung durchschaut.« 
 
    »Leider ist ihm das nicht geglückt.« 
 
    »Es war unerschrocken, aber sehr riskant.« 
 
    »Und es ist übel ausgegangen. Zumindest weiß ich jetzt, warum er es getan hat. Damit sind die Zweifel und die ständigen Albträume vorbei.« 
 
    »Dann kann ich auch wieder besser schlafen«, witzelte Egil. »Wenn du mich mit deiner Unruhe nicht mehr dauernd weckst.« 
 
    Lasgol lächelte. »Es erklärt auch, warum sie mich nicht gleich getötet haben, als sie mich hatten. Und noch etwas: Etwas in meinem Inneren sagt mir, dass Darthor wirklich meine Mutter ist. Ich kann es schlecht erklären. Vielleicht ihr Gesicht, vielleicht ihre Worte oder der Tonfall, den sie mir gegenüber wählte. Aber das ist es, was ich fühle.« 
 
    »Das bedeutet, dass wir bisher auf der falschen Seite waren?« 
 
    »Das befürchte ich.« 
 
    »Auf der Seite derer, die den Krieg gewonnen haben.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Was für eine Wendung der Ereignisse!«, rief Egil aufgeregt. »Das hätte ich mir in tausend Jahren nicht träumen lassen.« 
 
    »Uthar manipuliert uns wie ein guter Puppenspieler.« 
 
    »Der Wandler«, berichtigte ihn Egil. »Das ist nicht der echte Uthar.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Dieses Wesen, der Wandler, gibt sich für Uthar aus, aber er ist es nicht.« 
 
    »Oh, stimmt. Glaubst du, der wahre Uthar ist noch am Leben?« 
 
    »Das weiß ich nicht. Aber ich fürchte, er ist tot. Warum sollte jemand dieses Risiko eingehen, wenn er alle täuschen kann?« 
 
    Lasgol atmete tief durch. »Hat er gemerkt, dass wir ihn durchschaut haben?« 
 
    »Das glaube ich nicht.« Egil schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen: nein. Es hatte nicht den Anschein. Es war nur ein kurzer Moment, und er konnte sich selbst nicht sehen.« 
 
    »Dann sind wir vorerst sicher.« 
 
    »Du bist sicher, solange du im Lager bist«, sagte Egil. »Wenn er herausfindet, dass du die Wahrheit kennst, wird er dich töten. Das wäre ein zu großes Risiko, zumal er weiß, wer du bist.« 
 
    »Was machen wir?« 
 
    »Was jeder gute Waldläufer tut. Beobachten und den passenden Moment zum Eingreifen abwarten. Der König hat gesiegt. Das können wir jetzt nicht ändern. Darthor ist auf den Vereisten Kontinent geflohen. Wir haben das zweite Jahr hinter uns und sind übernommen. Lassen wir den Dingen ihren Lauf und bleiben wir wachsam. Irgendwann kommt unsere Chance.« 
 
    »Welche Chance?« 
 
    »Den Wandler zu demaskieren.« 
 
    »Wenn er uns nicht vorher tötet.« 
 
    »Haargenau, mein lieber Freund.« 
 
    »Das heißt, es liegt ein hochinteressantes drittes Jahr vor uns.« 
 
    Egil strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    »Wie die bisherigen?« 
 
    »Darüber will ich lieber nicht nachdenken!« 
 
    »Richtig. Stellen wir uns dem, was kommt, wenn es so weit ist.« 
 
    »Komm, lass uns essen gehen. Sonst futtert Gerd uns noch alles weg.« 
 
    Da streichelten die beiden Freunde Camu noch einmal und liefen dann zum Speisesaal, um das letzte Abendessen vor der Winterpause einzunehmen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Das Abenteuer geht weiter im nächsten Buch der Saga: 
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    Nachwort 
 
      
 
    Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung 
 
      
 
    Vielen Dank. 
 
      
 
      
 
    Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste: 
 
    Mailingliste 
 
      
 
    Danke an meine Leserinnen und Leser! 
 
      
 
    Kontakt: 
 
    Mail: pedrourvi@hotmail.com 
 
    Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/ 
 
    Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/ 
 
    Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi 
 
    Website: http://pedrourvi.com 
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    Ich habe das große Glück, auf gute Freunde und eine wunderbare Familie bauen zu dürfen. Dank ihnen ist dieses Buch heute Realität. Der unglaubliche Beistand, der mir auf diesem ewig langen Weg geleistet wurde, lässt sich kaum in Worte fassen. 
 
    Ich danke meinem großartigen Freund Guiller C. für all seine Hilfe, seine unerschütterliche Ausdauer und seine wertvollen Ratschläge. Er war wieder jeden Tag für mich da. Tausend Dank. 
 
    Mon war eine exzellente Strategin für geniale Plot-Twists. Neben ihren Fähigkeiten als Lektorin schwingt sie unablässig die Peitsche, damit ich meine Deadlines einhalte. Millionenfacher Dank! 
 
    Luis Regel danke ich für die unzähligen Stunden, in denen er mich ertragen hat, für seine Ideen und Anregungen, seine Geduld und jedwede Unterstützung. Du bist ein echtes Phänomen, vielen Dank! 
 
    Keneth danke ich, dass du immer bereit bist, mir die Hand zu reichen und mir von Anfang an zu helfen. 
 
    Roser M. danke ich fürs Lesen, für alle Kommentare, für Kritik und für tausendundeinen Hinweis. Du bist unglaublich charmant. 
 
    The Bro hat mich wie immer in besonderer Weise nach Kräften unterstützt. 
 
    Meine Eltern sind die besten Eltern der Welt. Sie haben mir bei diesem und allen sonstigen Projekten unglaublich unter die Arme gegriffen. 
 
    Olaya Martínez ist beim Korrektorat unschlagbar, arbeitet unermüdlich und enorm professionell. Danke für die unglaubliche Hingabe und für alles, was ich von ihr lernen durfte, ganz besonders während des gewaltigen Schlusssprints bei diesem Buch. 
 
    Sarima hat als Künstlerin einen ausgezeichneten Geschmack und zeichnet phantastisch.  
 
      
 
    Und zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser oder liebe Leserin, dass du meine Bücher liest. Ich hoffe, dass es dir gefallen hat und du Spaß am Lesen hattest. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine Rezension und über eine Empfehlung an deine Freunde und Bekannten freuen. 
 
      
 
    Vielen herzlichen Dank und eine feste Umarmung, 
 
    Pedro 
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